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Zum vorliegenden Heft 

»Es gibt Wichtigeres, als in Frieden zu leben«, sagt Haig, der neue amerikanische Au­
ßenminister. Unser Land, ganz Europa soll zum Schlachtfeld für einen sogenannten be­
grenzten Atomkrieg werden. Es ist notwendig, vom Frieden zu reden. Und doch, wer 
hat nicht gemischte Gefühle, wenn er das Wort hört: Frieden? Was wäre uns so heilig? 
Gerade dies Heilige ist es, das Feierliche, Weihnachtliche, das vielen ein heimliches Un­
behagen bereitet, ein Unbehagen, das sich immer einstellt, wenn es um Höheres geht, 
und das umschlagen kann in die Langeweile am Reden über den Frieden. Friede, Freu­
de, Eierkuchen, spottet der Volkswitz. Und wie immer, wenn es um oberste Werte 
geht, schleichen sich auch sofort Bedenken ein, ob man wirklich das harte Wort von der 
Langeweile am Frieden in den Mund nehmen soll, wo wir doch wissen, daß nichts so 
wichtig ist wie Abrüstung, gerade jetzt, in dieser Situation ... Dennoch: Welche politi­
sche Rede kann solche Langeweile erzeugen wie die vom Frieden? Und welche zugleich 
solchen Aufruhr? Wenn Frieden nichts Höheres, Besonderes, Abstraktes ist, sondern 
etwas Profanes, Allgemeines, Handfestes. Land und Frieden, das war die Parole der 
Oktoberrevolutionäre. Die Losung einer Massenbewegung gegen den Vietnamkrieg 
hieß: Frieden jetzt. Weil sie mehr Frieden versprach, fand die »neue Ostpolitik« der 
SPD die Zustimmung der Mehrheit. 

Im Gähnen über das »Friedensgerede« ist dumpf die Erfahrung des Massenbetrugs 
wirksam. Keine Erhöhung der Overkill-Kapazität, die nicht dem Frieden dienen soll. 
Aber das heißt auch: die so durchgesetzt werden muß. Unsere Sehnsucht nach Frieden 
wird zur stärksten Waffe der Aufrüster. (Daneben beginnen sie, eine andere Begrün­
dung aufzubauen: Aufrüsten, um Rohstoffe zu sichern. Doch auch hier wird ein allge­
meines Interesse pervers eingebunden. Von der Angst, daß uns die Ressourcen ausge­
hen könnten, geht ja auch die ökologische Bewegung aus.) 

Auch auf unserer eigenen Seite gibt es Quellen der Langeweile am Frieden. Immer 
wieder heißt es, daß wir alle Differenzen zurückstellen müssen, denn in der Sache des 
Friedens seien wir uns doch alle einig. Gewiß, denken viele, irgendwie schon, und ha­
ben dabei das Gefühl, daß es mit dem Frieden etwas auf sich hat, das an ihren Interes­
sen vorbeigeht. Es langweilt sie. Wie kommt das? Kann es sein, daß sie versucht haben, 
tatsächlich angesichts der Existenzfragen das Trennende zurückzustellen und nicht ge­
sehen zu haben: wohin damit? Gibt es bei der Aufgabe, Frieden zu machen. keinen 
Ort für all die Fragen, die uns immerhin so wichtig sind, daß wir uns darüber fraktio­
nieren, spalten und zersplittern? Sicher, die Zersplitterung ist das Elend der Linken. 
Aber können wir aus den Differenzen einfach herausspringen? Immerhin trennen uns 
(meist) nicht Kleinigkeiten: es sind ganz elementare Interessen, die als Zersplitterung 
aktiv und zugleich gefesselt sind. 

Es gibt Situationen, in denen man alle Divergenzen vergißt. Im Krieg kann es sein, 
daß alle Unterschiede gegenüber dem von Krieg und Frieden unwichtig werden. Aber 
wie macht man Friedenspolitik im Frieden (auch wenn dieser Frieden, wie manche sa­
gen, eher ein Nicht-Krieg genannt werden müßte)? Die verschiedenen sozialen Bewe­
gungen haben verschiedene Interessen, Erfahrungen, Artikulationsformen: Aufweiche 
Weise stellt sich, von ihrem besonderen Standpunkt aus, die Frage nach dem Frieden? 
Wie können sie, statt davon abzusehen, ihre unterschiedlichen Ansprüche in die Frie­
densbewegung einbringen? 

DAS ARGUMENT 12711981t. 
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Nur über das Ziel reden heißt: nichts tun können. Es geht um die Fragen nach den 

Wegen und Mineln. nach den Schwierigkeiten und Widersprüchen, in die man sich 

verwickelt, wenn man Frieden machen will. Es geht um Fragen. die gegenüber dem 

Ziel zweitrangig sind, die sich ihm unterordnen. Die Differenzen zurückstellen, das 

kann nur heißen: sie unter das Friedensziel stellen und dafür fruchtbar machen, und 

niemals: sie verdrängen. Was wäre 50 wichtig wie die Klärung der untergeordneten Fra­

gen) Nur so können wir. 5ran eine wünschbare Einheit nur zu unterstellen, den Prozeß 

der wirklichen Vereinheitlichung in Gang halten. 

Den Autoren der Beiträge zur Friedenspolitik geht es nicht einfach darum, daß Frie­

den jetzt wichtig ist oder um die Entlarvung politischer Lügen zum Wettrüsten. Sie re­

den von den wichtigen Fragen, die danach kommen. Sie alle entwerfen Umrisse zu ei­

ner Globaltheorie, sie fragen, wie der gegenwärtige Zustand der Aufrüstung zu begrei­

fen ist, wie sich diese Konflikte zu den anderen großen sozialen Kämpfen verhalten, 

was praktisch getan werden kann und welche neuen Anforderungen damit an unsere 

Fähigkeiten zu eingreifender Theoriebildung gestellt sind. Thompsons Exterminismus­

Begriff ist von Bahro auf der letzten Sozialistischen Konferenz zum politischen Leitbe­

griff erklärt worden. der den des Imperialismus zu ersetzen habe (vgl. den Kongreßbe­
richt in Argument 126, S.264 ff). Wir haben Thompson als Sozialhistoriker, der er von 

Haus aus ist, bereits in einem früheren Heft vorgestellt. (R. Johnson: Kulturalistische 

Geschichtsbeschreibung bei Thompson und Genovese, in Argument 119, S.39 ff) Der 
bekannte englische Kulrur- und Literaturtheoretiker Raymond Williams kritisiert 

Thompsons Konzept und entwickelt eine Gegenposition. Alle Autoren gehen in ent­

scheidenden Punkten sehr weit auseinander. Wir brauchen ihren Streit, denn die Lan­
geweile am Frieden ist tödlich. 

Der Argument-Sonderband AS 55, »Auromationsarbeit: Empirie, Teil 2«, der bereits 

für 1980 angekündigt war, ist inzwischen erschienen. Der ursprünglich für diesen Band 
vorgesehene Text ist so umfangreich geworden, daß er nur in zwei Bänden unterge­

bracht werden kann. Das hat zu einer Verschiebung in den geplanten Bänden des Pro­

jekts Automation und Qualifikation geführt. Im AS 67 wird die zweite Hälfte des ur­

sprünglich für den AS 55 vorgesehenen Textes veröffentlicht (vgl. unsere Anzeige auf 

S.382). 

Außerdem haben wir jetzt das Studienheft SH 45, "Politisches Volkstheater der Ge­

genwart« herausgebracht (vgl. unsere Anzeige auf S.366). 

DAS ARGUMENT 1.2":" i Ji)81 
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Wolfgang Harich 

Fünfzehn Thesen zur Friedenspolitik 

Ein Beitrag zur Sozialistischen Konferenz' 

Bei den Gruppierungen der bundesdeutschen Linken. die sich ahiv an der Sozialisti­
schen Konferenz beteiligen. besteht offenkundig noch die Tendenz. der Frage von 
Krieg und Frieden nicht den zentralen Rang einzuräumen. der ihr heute mehr denn je 

zukommt. Soweit sie die Kriegsgefahr gebührend ernst nehmen. fehlt es ihnen an Vor­
stellungen. wie ihr konkret und konstruhiv entgegenzutreten sei. 

n 
Die lebendigste und perspehivreichste oppositionelle Volksbewegung in der Bun­

desrepublik Deutschland wad seit einiQ"co Tahren politisch vertreten durch die Grünen. 
Obwohl nicht unbedingt und nicht in all ihren Strömungen zur Linken gehörig. stellt 
diese Bewegung zumindest obiehiv doch im ganzen eine antikapitalistische Kraft dar. 
stärker als alles. was in der BRD links von der Sozialdemokratie steht. Ermutigend ist. 
daß gerade die Grünen hinsichtlIch der Problematik von Krieg und Frieden außeror­
dentlich sensibilisiert sind. In seiner Radikalität geht das einschlägige Engagement ihrer 
meisten Anhänger sOQ"ar so weit. daß befürchtet werden muß. es könnte auch dieser 
Aufbruch wieder in einem Ghetto enden: diesmal in dem eines illusionären Totalpazi­
fismus. der potentielle Verbündete. nur weil sie militärische Landesverteidigung im 
Prinzip als legitim empfinden. vor den Kopf stößt. Die Spaltung der parteipolitisch or­
ganisierten Grünen hat hier eine ihrer Ursachen. 

III 

Die Umwelt- und die Ressourcenkrise und die ihnen sich entgegenstemmende grüne 
Bewegung werfen die Frage auf. was wichtiger sei: ökologisch orientierte Politik oder 
Verteidigung des Friedens. Die Antwort hierauf hängt davon ab. was unter »wichtiger« 
semantisch verstanden wird: ob das - namentlich auf weite Sicht - fundamental Ge­
wichtigere oder das. was unmittelbar dringlicher ist. Legt man den ersten Wortsinn zu­
grunde. so kommt es mehr darauf an. die globalen Trends der Rohstofferschöpfung. 
der Umweltzerstörung und der Übervölkerungslawine aufzuhalten. Denn wenn dies 
nicht gelänge. dann würde auch der Spielraum für Friedenssicherung immer schmaler 
und schmaler werden. um schließlich ganz zu verschwinden. Freilich. das Wettrüsten 

Dieser TexI isr auf Anregung Jer "'arionalen Koordinationsgruppe der Zweiten Sozialistischen 
Konferenz in einer ersten. aus Raumgründen stark komprimierten Kurzfassung zwischen 
24.12.1980 und 2.1. 1981 in Wien niedergeschrieben worden. In einer zweiten. erweiterten Fas­
sung. die Mille Februar 1981 in Heft II. Jahrgang 26 der »Neuen Politik«. Hamburg. erschien. 
habe ich ihn auf der Konferenz in Marburg (13. -15.2.) selbst zur Diskussion gestellt. Die durch 
Zeitknappheit bedingte Cnmäglichkeit. Korrektur zu lesen. hat hier zahlreiche. zum Teil sinn­
entstellende Druckfehler verursacht. Die eigens für DaJ Argument nochmals neu überarbeitete 
clritte Fassung will einmal diese Mängel beseitigen und betont zum anderen. ermutigt dureh 
Ausführungen Erich Hone;ckers zur nationalen Frage. stärker die Perspektive denkbarer soziali­
stischer Vereinigung. die sich. mch meiner Meinung. aus einer gemeinsamen Neuttalitätspoli­
tik beider deutscher Staaten ergäbe. W.H. 

DAS ARGUME~T 127/1081 
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ist an den genannten Trends ursächlich bereits eminent mit beteiligt. Und da vollends, 

auf Grund weltweit ungeheurer sozialer Spannungen, der Endkatastrophe, auf die jene 

Trends über Jahrzehnte hinauslaufen, gesellschaftlich sie vermittelnde Konflikte zeit­

lich vorausgreifen werden und, verschärft durch Zündstoff traditioneller Art, längst 

schon vorauszugreifen im Begriff sind, ist die aktuellere Gefahr der Dritte Weltkrieg 

und ist insofern wieder Friedenspolitik, die ihn zu verhindern strebt, die wichtigere 

Aufgabe - wichtiger im Sinne größerer Dringlichkeit. Wer richtig die Weichen in die 

Zukunft zu stellen gedenkt, muß vorab dafür sorgen, daß Weichen, die gestellt werden 

können, überhaupt noch übrigbleiben. Wer gegen die schleichende Katastrophe an­

kämpft, muß auch und erst recht gegen die galoppierende Katastrophe sein. 

IV 
Jeder, der den Weltfrieden erhalten helfen will, sollte wissen, was in erster Linie ihn 

bedroht. Es bedrohen ihn nicht gleichermaßen die be/den Supermächte, auch nicht 

gleichermaßen die um sie jeweils sich gruppierenden Militärallianzen. West und Ost als 
Gefahrenherde einander gleichzusetzen - so, wie die Totalitarismustheorie Faschismus 

und Kommunismus strukturell gleichgesetzt hat -, geht an den Realitäten vorbei und 

kann nur dazu beitragen, die Volksmassen irrezuführen. Sozialismus schließt sicher 
nicht automatisch jede Aggressivität aus; spätestens seit Januar 1979 muß diese Illusion 
begraben werden. Nur dem Kapitalismus aber ist ökonomische Expansion mit all ihren 

aggressiven Konsequenzen nmwendig wesenseigen. Nur im Kapitalismus existieren so­

ziale Gruppen, die an Kriegsrüstung profitieren. Nur für den Kapitalismus kann 
Kriegsrüstung systemstabilisierende Wirkung haben, und sei es, perverserweise, da­

durch. daß sie »Arbeitsplätze schafft«. Für den Sozialismus. auch für sämtliche »Model­
le<, des real existierenden, wie immer man ihn ansonsten bewerten mag, gilt in alle dem , 

Punkt für Punkt, das Gegenteil. 

V 

Staatlich organisierter Hauptfeind des Friedens sind, als Führungsmacht des kapitali­
stischen Weltsystems, die Vereinigten Staaten von Amerika. Kein Linker, der den Ver­
lauf der Geschichte seit dem Ausgang des Zweiten Weltkrieges analysiert, wird imstan­

de sein, sich dieser Einsicht zu verschließen. Jeder Grüne wird dem zwangsläufig eben­

falls beipflichten. sobald er sich bewußt macht, daß es sich bei den USA, da diese den 

größten Pro-Kopf-Verbrauch an Energie und Rohstoffen aufweisen, um den Globalpa­
rasiten schlechthin handelt. Es ist aber auch leicht, allein anhand der Fakten und Daten 
des Rüstungswettlaufs. angefangen von der ersten Atombombe bis hin zur heutigen 

Entwicklung der Cruise Missiles, allen aufrichtig friedliebenden Menschen, auch wenn 

sie weder links eingestellt sind noch grün denken, diese Erkenntnis nahezu bringen. Mit 

der Wahl Ronald Reagans zum Präsidenten ist das Anwachsen der von den USA ausge­

henden Weltkriegsgefahr in seine bisher akuteste Phase getreten. Das Aufstülpen eines 

extrem reaktionären. aggressiven und chauvinistischen Regimes auf die krisengeschüt­
teltt' kapitalistische Wirtschaft und das tief verunsicherte Bewußtsein einer der volk­
reichsten Nationen, deren herrschende Klasse das stärkste, technisch fortgeschrittenste 

Produkrions- und Rüstungspotential des Erdballs besitzt, heschwört Folgen von unab­
sehbarer Bedrohlichkeit herauf. Reagans größenwahnsinniges Bestreben, den USA die 

ahsolut dominierende Rolle in der Weltpolitik zurückzuerobern, sein fanatischer Anti-

D .. -\S .A.RGUMJ:l\T Ir ... jl)8,l 
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sowjetismus, seine Entschlossenheit zu ungehemmtem Vorantreiben des Wettrüstens, 

sein Bekenntnis zur Begünstigung rücksichtsloser Profitgier , seine provozierend zur 

Schau getragene Vorliebe für rechtsexueme Diktaturen, seine Anmaßung gegenüber 

den Völkern der Dritten Welt, seine erklärte Feindseligkeit gegen jede ökologische Ver­

nunft, selbst gegen die bescheidensten Umweltschutz- und Energiesparmaßnahmen 

seiner Vorgänger usw., stellen die schlimmste Herausforderung der Menschheit seit 

dem Ende Hiders dar. Wachsamkeit gegenüber dem USA-Imperialismus, Entlarvung 

seiner Absichten und Ziele, Durchkreuzen seiner globalen Machenschaften werden da­

her während der katastrophenschwangeren achtziger Jahre nicht fortzudenkende Ele­

mente jeder auf Erhaltung und Festigung des internationalen Friedens bedachten Poli­

tik sein müssen, und deren Ernsthaftigkeit wird man zuerst an diesem Kriterium zu 

prüfen haben. 

VI 

Der Hauptgegensatz in der Welt von heute ist immer noch der zwischen den militä­

risch in der l'\ATO zusammengeschlossenen Industriemetropolen des Westens, geführt 

von den USA, auf der einen und dem osteuropäischen Realsozialismus mit der Füh­

rungsmacht Sowjetunion auf der anderen Seite. Kriegsrüstung ist in der kapitalistischen 

Allianz zugleich Quelle von Profit, Mittel ökonomischer Krisenbewältigung und Instru­

ment zur wirtschaftlichen wie auch politischen Ausblutung des realsozialistischen Geg­

ners, für den sie naturgemäß nichts als Belastung sein kann und der, weil er dem ihm 

damit aufgezwungenen Kräftemessen auf dem Niveau rückständiger Technik und ge­

ringerer Arbeitsproduktivität standhalten muß, stets auch der Gefährdung durch inne­

re Unruhen ausgesetzt bleibt. Wer unter diesen Umständen der Linken im Westen 

empfiehlt, sie solle mit der Opposition im Osten zusammengehen, »ohne sich sonder­
lich daran zu stören, daß manche dieser Bewegungen es eher mit Woytila als mit Marx 

haben« (Wolfgang Krüger), der betreibt keine Friedenspolitik, sondern schüttet nur Öl 

ins Feuer, ja versieht die aggressive Strategie des westlichen Lagers, und namentlich der 

USA, mit einer täuschenden pseudosozialistischen Tarnung. Aber auch die Grünen 

können an einer derartigen Solidarisierung nicht interessiert sein. Die Opposition im 

Realsozialismus arbeitet auf eine Pluralisierung des Systems hin, die. ob gewollt oder 

nicht, unweigerlich eine mit enormem Nachholbedarf an den rohstoffvergeudenden, 

umweltzerstörenden Konsumexzessen des Westens orientierte Entfesselung materieller 

Begehrlichkeit zum Ergebnis hätte, vor allem dann, wenn unabhängige Gewerkschaf­

ten als Bahnbrecher der Pluralisicrung agieren. Zwar sind die Führungskräfte im Osten 

noch weit entfernt davon, über ein Gegenkonzept zur Konsumideologie zu verfügen. 

Doch angesichts des westöstlichen Wohlstandsgcfälles ist von ihnen auch nichts anderes 

zu erwarten. als daß sie es sich in einem Lernprozeß allmählich aneignen, den vom We­

sten her die Grünen nur werden fördern können, wenn sie nichts tun, was sie als feind­

selig stigmatisiert. Beteiligten die Grünen sich an der Paralvsierung des östlichen 

Machtinstrumenrariums, mit dem allein dort Austeritätspolitik durchgesetzt werden 

kann, so gäben sie jede Chance preis, für ihre der marxistischen Denktradition so neu­

en, so ungewohnten, den Industriearbeitern noch ganz befremdlichen Ideen und Le­
bensmaximen Vertrauen zu erwecken. Wo Opposition im Osten Korruption angreift, 

wo sie auf Abschaffung von Konsumprivilegien dringt und Rationierungsmaßnahmen 

durchsetzt, kurz: egalitär auftritt, ist sie grüner Sympathien zweifellos würdig. Diese 
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können jedoch nur als Impulse von Aktivitäten. die sich gegen den Rüstungswahn im 

eigenen Lager richten, für die Völker Osteuropas hilfreich sein, statt deren Lage zu ver­

schlimmern. 

VII 
Überlagert wird der eben genannte Hauptgegensatz zwischen West und Ost durch 

den Nord-Süd-Konflikt und durch die Entfaltung der innerimperialistischen Antago­

nismen. Diese Kombinationen von wechselseitig aufeinander einwirkenden Widersprü­

chen stimulieren teils die Kriegsgefahr. teils bergen sie die Chance in sich. sie durch 
Herstellung breiter Interessenbündnisse zu mildern und, vielleicht, ganz zu bannen. 

Bei der Solidarisietung der system gegnerischen Kräfte im Kapitalismus mit den Befrei­

ungsbewegungen in der Dritten Welt und bei der Rückendeckung, die der Realsozialis­

mus dem Bündnis beider revolutionärer Potenzen gewährt, ist das evident. Frtedenspo­

litik muß hier den Hauptverursacher von Kriegsgefahr in Schach zu halten und zu iso­

lieren trachten. aber so, daß dessen stets latente Aggressivität sich möglichst überhaupt 

nicht gewaltsam entladen kann und. falls sie das dennoch tut, in lokalisierte Konflikt­

zonen eingegrenzt SOWIe auf konventionelle Waffen mit denkbar geringer Zerstiirungs­

kraft angewiesen blei br. 

VIII 
Ist dies eine seit langem bewährte Erkenntnis. so bedarf neuer Überlegung, neuen 

Durchdenkens heute namentlich die Ambivalenz der innerimperialistischen Gegensät­

ze, von denen man weiß. daß sie während des Zweiten Weltkrieges sich schließlich so 

weit zuspitzten. die Koalition der Westmächte mit der Sowjetunion gegen HItler­
deutschland und dessen Verbündete zu ermöglichen. Grundlage des 1l1nerimperialisti­
sehen Antagonismus bildet derzeit das schon erheblich angewachsene, sich noch im­
merfort steigernde ökonomische Konkurrenzverhältnis zwischen den USA, der EG und 

Japan. Die ideologische Artikulation ist insbesondere in amerikanischer Unzufrieden­

heit mit mangelnder westeuropäischer »Solidarität« und Aufrüstungsbereitschaft und, 
auf der anderen Seite. in den neuen westeuropäischen Doktrinen von »Arbeitsteilung 
im Bündnis«, »Teilbarkeit der Entspannung« usw. wahrzunehmen. Noch sind diese 
Konflikte bei weitem nicht ausgereift genug, um faktisch gewichtiger zu werden als der 

Hauptgegensatz zwischen Ost und West. Es zeichnet sich indes die Tendenz ab, daß es 
dazu kommen könnte - eine, wie ge-sagt, ambivalente Möglichkeit, die, neben aus­

nutzbaren Chancen für den Frieden, auch ungeheure neue Gefahrenmomente in sich 

birgt und infolgedessen der Linken keinerlei Anlaß zum Frohlocken gibt. Man braucht 

nur an die Enthüllungen des ehemaligen Befehlshabers der französischen Mittelmeer­
flotte, des Admirals a.D. Sanguinetti. zu denken, wonach die herrschenden Kreise der 

USA es insgeheim darauf anlegen, Westeuropa als Wirtschaftskonkurremen durch ato­

mare Zerstörung auszulöschen, und die Sowjctunion dazu provozieren möchten, daß 

sie diese Aufgabe zu übernehmen gezwungen wird. Bezeichnenderweise ist das nie wi­
derlegt worden, wohl aber wurde es mit Stillschweigen übergangen und so aus dem öf­
fentlichen Bewußtsein verdrängt. Nicht ganz verdrängen ließ sich die, mit Verlaub ge­

sagt, relativ bescheidenere, wenngleich für die EG-Staaten und insonderheit für die 

Bundesrepublik nicht weniger tödliche Variame, die den sogenannten Nachrüstungs­

beschluß der NATO, vom 12. Dezember 1979, erklärt: daß in einem Dritten Welt-
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krieg, der durch den gewaltsamen Zugriff der USA auf die Erdölreserven des Nahen 
Ostens ausgelöst werden mag, die westeuropäischen Nato-Verbündeten die 

Vergeltungs- und Präventivschläge der Warschauer Vertrags-Organisation auf sich zie­
hen sollen und damit das unversehrte Sich heraushalten Nordamerikas aus dem atoma­
ren Gemetzel absichern - gemäß der geostrategisch günstigeren Lage des USA-Territo­
riums und in Fortsetzung der Tradition amerikanischen Verhaltens schon in den heiden 
vorausgegangenen Weltkriegen. 

IX 
Die system bedingte Aggressivität des Kapitalismus bedeutet nicht unbedingt, daß 

unter allen Umständen die Katastrophe auch unmittelbar nur von dieser SeIte her aus­
gehen kann. Erstens ist jederzeit die Gefahr versehentlichen Kriegsausbruchs durch 
Versagen überforderter Menschen oder überkomplizierten militärtechnischen Geräts 
gegeben. Zweitens gehört durch die jüngste waffentechnische Entwicklung das Gleich­

gewicht des Schreckens der Vergangenheit an: Die Verlagerung des Wettrüstens auf 
Treffergenauigkeit, auf Verkürzung der Vorwarnzeiten, auf Waffen, die })nur« Lebewe­

sen ausrotten, uSW., nährt auf allen Seiten die Psychose, um der Selbsterhaltung willen 
als erster losschlagen zu müssen, dergestalt, daß im Krisenfall das Militär nicht mehr 
Drohmittel der Politik wäre, sondern, umgekehrt, die Politik in den Sog militärischer 
Sachzwänge geriete. Drittens kann nicht ausgeschlossen werden, daß der Realsozialis­
mus, ungeachtet der in seinem ökonomischen System verankerten Friedfertigkeit und 
der seit der Oktoberrevolution anhaltenden, in der Außenpolitik von Großmächten hi­
storisch unvergleichbaren Risikoscheu seiner Führung, auf eine ihn von außen ein­

schnürende, gleichzeitig von innen her aufweichende und zersetzende und überdies 
mit technisch überlegenen Waffensystemen ausgestattete Einkreisungsstrategie mit 
Präventivschlägen dort reagiert, wo der Gegner ihm seit jeher am nächsten und massiv­
sten auf den Leib gerückt ist: in Europa. Daß es zu einer Situation wie der vom Sommer 

1941, beim Überfall Hitlerdeutschlands auf die Sowjetunion, nie mehr kommen dürfe, 
daß vielmehr ein künftiger Aggressor so rasch wie möglich auf seinem eigenen Territori­
um zerschmettert werden müsse, ist, seit der Kritik des XX, Parteitages der KPdSU an 
Fehlern Stalins, sowjetischerseits wiederholt betont worden, Im Verteidigungs- und Si­
cherheitskonzept der Warschauer Vertrags-Organisation geht also defensive, kom pro­
mißbereite, friedenssichernde Politik Hand in Hand mit durchaus offensiver Militär­
strategie, Und eben darauf scheinen die USA mit ihrer neuen, gegen die Lebensinteres­

sen Westeuropas und insbesondere der Bundesrepublik Deutschland gerichteten strate­
gischen Konzeption zu spekulieren, Vor diesem Hintergrund ist der sogenannte Nach­
rüstungsbeschluß der NATO zu sehen, dessen Verwirklichung, nach den Wonen Gene­
ral a,D, Gert Bastians, für die Sowjetunion dieselbe Situation schaffen würde, wie sie, 

umgekehrt, in der Kuba-Krise von 1962 für die USA bestanden hat. Man weiß, daß da­
mals die USA unter der Präsidentschaft Kennedys zu Präventivschlägen entschlossen 
gewesen sind, die den Ausbruch des Dritten Weltkrieges unmittelbar nach sich gezo­
gen hätten, Vor diesem Hintergrund muß es ebenfalls erlaubt sein, die Frage zu stellen, 
wieso gerade jetzt ausgerechnet die Amerikaner mit großer massen psychologischer 

Wirksamkeit immer wieder an das entsetzlichste Weltverbrechen deutscher Geschichte, 
an die Hölle von Auschwitz-Birkenau, erinnern, Es drängt sich der Verdacht auf, daß 
namentlich Televisions-Ereignisse wie die »Holocaust«-Serie und der Film »Das Mädchen-

DAS ARGUMENT 12-:'/1')81 ,~ 



320 Wol/gang Harich 

orchester in Auschwitz« die Öffentlichkeit in Amerika und im amerikanisch dominier­
ten Teil der Welt an den Gedanken gewöhnen sollen, daß die Deutschen nichts besseres 

verdient hätten, als ihrerseits verheizt zu werden. Mit wahrlich weit größerer Berechti­

gung könnte die Sowjetunion versucht sein, Rachegefühle für ihre von Deutschen er­
mordeten 20 Millionen Mitbürger zu erwecken, wenn die Bundesrepublik wirklich be­

reit sein sollte. die da.-; sowjetische Territorium tödlich bedtohenden Pershing lI-Rake­

ten und Cruise Missiles auf ihrem Boden »dislozieren« zu lassen. Hat im 11. Weltkrieg 

das Miteinander von CdSSR und USA bloß deren Sieg über Deutschland herbeige­

führt, 50 würde deren Gegeneinander in einem Dritten Weltkrieg das deutsche Volk 

restlos vernichten. Cnd darauf, daß dies geschehe, bereiten offenbar die USA sich 

schon vor. 

X 

Den Krieg von Europa fernhalten heißt, ihn als Weltkrieg generell unmöglich ma­

chen. Daher entspricht diese Fordetung zwar zunächst und zumeist eurozentrischen 

Sonderinteressen, doch decken diese sich zugleich mit einem Menschheitsanliegen von 

globaler Überlebenswichtigkeit. Alle anderen militärischen Konflikte irgendwo sonst, 

50 energisch darauf hinzuwirken ist, auch sie zu vermeiden, bieten, falls sie dennoch 
ausbrechen, eine relative Chance, lokalisiert. durch KrIsenmanagement bewältigt oder, 

infolge beidseitiger wirtschaftlicher Erschöpfung der jeweils kollidierenden Staaten, 

gleichsam ausgetrocknet zu werden. Ein Krieg auf europäischem Boden dagegen, 

gleichViel, ob eigenursprünglich hier ausbrechend oder von woanders hierher übergrei­
fend, nähme unweigerlich globale Dimensionen an und hätte mit Sicherheit die Zer­
störung der gesamten WeltZIvilisation. wenn nicht sogar allen Lebens auf der Erde. zur 

Folge. Die größte Gefahr, daß es hIerzu kommt, birgt dabei das unmittelbare Konfron­
tiertsein von 0iATO und Warschauer Vertrags-Organisation im Zentrum Europas in 
sich, und am nächsten und stärksten betroffen von dieser Gefahr ist der deutschsprachi­

ge Raum und sind insbesondere die jeweils in die beiden Militärallianzen integrierten, 
jeweils an deren vorderster Front gelegenen, jeweils deren hauptsächliches Aufmarsch­
glacis gegeneinander bildenden deutschen Staaten. Wiedererwachendem deutschen 

0iationalbewußtsein. diesmal frei von Revanchegedanken, von Chauvinismus, von Ag­

gressivität. fällt somit historisch und geographisch, politisch und strategisch die Aufga­
be zu. mit der Wahrnehmung des eigenen Überlebensinteresses uno actu den retten­
den Ausweg aus dieser Gefahr für ganz Europa, ja für die Menschheit überhaupt zu su­
chen. 

XI 
Der rettende Ausweg liegt in der Schaffung einer breiten neutralen Zone längs durch 

Europa, vom l\orden Schwedens und Finnlands mindestens bis zur Adria Ougoslawien, 

Albanien), möglichst bis zum Schwarzen Meer (Griechenland, Türkei), unter Einschluß 
beider deutscher Staaten. welche die Brücke zWlschen ihren neutralen Nachbarn an den 

anderen. nördlichen Ostseeufern und denen im Süden (Schweiz, Österreich) zu schla­
gen hätten. In der werteren Perspektive wäre darauf Kurs zu nehmen, daß 0iA TO und 
Warschauer Vertrags-OrganisatIon gänzlich aufgelöst und, in organischer Weiterent­
wicklung von KSZE und MBFR, durch ein gesamteuropäisches System kollektiver Si­

cherheit ersetzt werden. Am 15. ,'.;ovember 1980 ist in Bann auf Anregung der Ham-
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burger unabhängigen Monatsschrift »Neue Politik« die auf eine solche Lösung letztlich 
abzielende Bürgerinitiative »Frieden durch Neutralität« ins Leben gerufen worden, die 
für ihre Ziele zunächst die Bevölkerung der im Ost-West-Konflikt am meisten gefähr­
deten Bundesrepublik zu gewinnen sucht. Da laut Emnid-Umfrage-Ergebnis 43 Pro­
zent der Bundesdeutschen sich schon damals für eine Neutralisierung ihres Landes aus­
gesprochen hatten, hat diese Initiative gute Aussicht auf Erfolg. Die dürfte nicht 
schlechter geworden sein, seit unter der Reagan-Administration, mit dem Scharfmacher 
Haig als Außenminister, die USA durch die offen deklarierte Absicht, den Zuständig­
keitsbereich der NATO auf den ganzen Erdball auszudehnen, essentielle Bestimmun­
gen des NATO-Vertrages zumindest in Frage gestellt, wenn nicht bereits gebrochen ha­
ben, der ohnedies seit 1969 jedem Mitgliedsstaat, also auch der BRD, jährliche Kündi­
gungsmöglichkeit einräumt. Der Warschauer Vertrag, abgeschlossen im Mai 1955, 
nachdem ein Jahr zuvor der Sowjetunion ,jer Beitritt zur NATO verwehrt und statt des­
sen in diese später die BRD aufgenommen worden war, hatte eine zwanzigjährige Gül­
tigkeitsdauer, die 1974 um weitere zehn Jahre, bis 1984, verlängert wurde, und enthält 
außerdem für die Deutsche Demokratische Republik die Sonderregelung , daß dieser 
Staat, sobald die Möglichkeit seiner Vereinigung mit der Bundesrepublik sich ergeben 
sollte, jederzeit aus seinen Bündnisverpflichtungen entlassen werden kann. Eingedenk 
dieser rechtlichen Aspekte und des Umstandes, daß bis 1983 die für den deutschspra­
chigen Raum tödlichen eurostrategischen Raketen der USA vornehmlich in der Bundes­
republik stationiert werden sollen, mögen alle an den Sozialistischen Konferenzen teil­
nehmenden Gruppierungen der Linken bei der Formulierung eines gemeinsamen au­
ßenpolitischen Programms, das es der Politik des herrschenden Blocks in der BRD ent­
gegenzusetzen gilt, sich darauf einigen, der Bürgerinitiative »Frieden durch Neutrali­
tät« beizutreten und in ihrem Sinne zu wirken. 

XII 

Die Sicherheit der neutralisierten Zone in Europa wäre zu gewährleisten durch die 
Kombination zweier alternativer Verteidigungskonzepte. Das eine ist das der gänzlich 
gewaltfreien »sozialen Verteidigung«, das, anknüpfend etwa an die Erfahrungen des 
passiven Widerstandes gegen die französische Ruhrbesetzung zu Beginn der Zwanziger 
Jahre, der Friedens- und Konfliktforscher Theodor Ebert, Professor am Otto-Suhr-Insti­
tut der FU Westberlin, ausgearbeitet hat und das die Grünen in ihr Parteiprogramm 
aufgenommen haben. Das andere Konzept geht, unter Auswertung der in Guerilla­
Kriegen erprobten Methoden, zurück auf den österreichischen Armee-Kommandan­
ten, General Emil Spannocchi, von dessen Truppen und unter dessen Befehl es im No­
vembermanöver 1979 im Raum zwischen St. Pölten und Amstetten auch praktisch be­
reits mit Erfolg ausprobiert worden ist. Schon über drei Jahre davor hatte es der bundes­
deutsche Militärwissenschaftler Horst Afheldt vom einstigen Starnberger Max-Planck­
Institut für die Erforschung der Lebensbedingungen in der technisch-industriellen 
Welt, damals geleitet von Prof. Dr. Carl Friedrich Freiherrn von Weizsäcker, mit einer 
ebenso eindringlichen wie umfassenden Kritik des für die Bundesrepublik schlechthin 
selbstmörderischen Charakters aller bisherigen NATO-Strategien verknüpft in dem 
Werk »Verteidigung und Frieden« (zuerst erschienen München 1977). Afheldt und sein 
kongenialer engster Mitarbeiter, Oberstleutnant der Reserve Dr. Alfred Mechlershei­
mer (CSU), bejahen, anders als Theodor Ebert, grundsätzlich militärische Landesvertei-
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digung. verzichten aber auf Vorneveneidigung. Frontbildung und bewegliche Opera­
tionsführung, auf amcrikamsche Truppen und taktische Atomwaffen, auf Luftwaffe, 

Panzer, Artillerie und selbstverständlich besonders auf solche gefährlichen Angriffswaf­
fen wie die eurostrategischen Raketen vom Typ Pershing Il oder Cruise Missile. Statt 
dessen empfehlen sie ein über die ganze BRD zu verteilendes dichtes Netz kleiner. au­
ronom kämpfender Technorrupps, die lediglich mit zidsuchenden panzerbrechenden 

Waffen und zielsuchenden leichten Luftabwehrraketen ausgerüstet werden sollen. Wie 
Spannocchi streben Afheldt und Mechtersheimer eine »Raumverteidigung« an, in der 

die überlegene Zahl etwa angreifender Panzer sich v'erzehren würde. Zugleich lehnen 
sie entschieden solche Waffcnsl'steme und militärischen Eintichtungen ab. die gegneri­

schen schweren Waffen lohnende Ziele bieten könnten. Eine derartige Verteidigung 
würde im Kriegsfall teure Offensiv- mit billigen Defensivwaffen vernichten. würde Zeit 
gewinnen helfen für Verhandlungen über die Ausräumung des unmittelbaren Kon­
fliktanlasses, würde die Zerstörungen im eigenen Land auf ein Minimum begrenzen 
und hätte überdies den Vorzug. das in Artikel 26 Grundgesetz niedergelegte Verbot 
der Vorbereitung und Anzettelung eines Angriffskriegs seitens der ERD bereits in der 
Militärstruktur und der Rüstung dieses Staates so zuverlässig zu verankern, daß der zu 
äußerst effektiver Verteidigung seines Territoriums zwar imstande wäre, zur Führung 
jedweden Angriffskriegs jedoch nicht. Die schwache Seite des Afheldtschen Konzepts 
liegt darin. daß es sich zur Verteidigung von Städten nicht eignet, genauer gesagt: in 
Städten nur um den Preis schwerster Zerstörungen ihrer Substanz, unter gewaltigen 
Opfern an Gut und Blut für die Zivilbevölkerung praktiziert werden könnte. An die­
sem Punkt müßte Afhe1dt durch Theodor Ebert wohl ergänzt werden. Eberts Konzept 
wiederum weist, für sich allein genommen, den Mangel auf, daß es die Fähigkeit von 
Geheimdiensten unterschätzt, in militärisch besetzten Ländern passiven Widerstand zu 
infiltrieren, von innen her aufzurollen und so zu brechen. Außerdem steht zu befürch­
ten, daß Eberts Gedanken. ohne Ergänzung durch diejenigen Afheldts und Mechters­
heimers, nur in Kreisen Resonanz finden werden. die ohnehin schon radikal pazifistisch 
denkerl. Afheldts und Mechrershcimcrs Vorschläge führen demgegenüber Friedenslie­
be und Kriegsfurcht aus dem Pazifisten-Ghetto dadurch heraus, daß sie breiten Massen 
die Möglichkeit wirksamer militärischer Selbstverteidigung, ohne eine damit zwangs­
läufig verbundene Sclbstzerstörung, plausibel zu machen erlauben. Daß die drei Stra­
tegietheoretiker derzeit aufeinander zugehen und ihre Ideen, unter Abstreifung der 
beiderseirigen Nachteile, bei gleichzeitiger Verbindung der hier wie dort jeweils vor­
handenen Vorzüge, zu synthetisieren suchen, stellt ein bis ins letzte durchdachtes, für 
Stadt und Land gleichermaßen taugliches Verteidigungsmodell in Aussicht, das ent­
schlossene Verteidigungsanstrengung auf materiell leicht erschwinglichem Niveau und 
konsequente Friedenspolitik mit bisher noch nie erreichter Glaubwürdigkeit in Ein­

klang brächte. Kein Nachbar der Bundesrepublik brauchte sich von dieser jemals mehr 
militärisch bedroht zu fühlen, jeder aber würde, falls er sie angriffe, in Feld. Wald und 
Gebirge, entlang von Eisenbahnlinien, auf Autobahnen und Landstraßen allenthalben 
mir schwersten Verlusten zu rechnen haben, um bei ihm dennoch gelingender Erobe­
rung der einen oder anderen Stadt dorr obendrein auch noch auf eine im voraus organi­
sierte Massensubversion zu stoßen. Die Verwirklichung eines solchen alternativen Kon­
zepts gar in dem riesigen zusammenhängend zu neutralisierenden Raum zwischen 
Skandinavien und Adria (bzw. Schwarzem Meer) würde die Unbesiegbarkeit des zu ver-
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teidigenden Gebietes gewährleisten, wovon bei einem kleinen Termoflum wie dem 

Osterreichs, falls es allein, auf sich gestellt. seine N eurralität zu venCldigen gezwungen 

wäre. natürlich keine Rede sein kann. Daß übrigms auch Afheldts Vorschlag sich mit 

der Gedankenwelt der Grünen berührt - man denke nur an die Verwandtschaft ihrer 

dezentralen Produktionseinheiten mit den auronom operierenden Afheldtschen Tech-

nokommandos sei nur am Rande erwähnt. 

XIII 
Sollten die auf den Sozialistischen Konferenzen vertretenen Gruppierungen der Lin­

ken sich C\leutralismus plus alternative Verteidigung zu eigen machen, so wäre das in ei­
ner Situation, in der die Gefahr des Dritten Weltkrieges unmittelbar noch viel aktueller 

ist als die ökologische Krise - siehe oben These III -, eine Einigungsformel, die mit 

noch größerer Sicherheit als die bloße ökologIsche Neuorientierung, allerdings ohne de­

ren Notwendigkeit aus dem Auge zu verlieren. die bundesdeutsche Linke instand set­

zen würde. ihre Zersplitterung zu überwinden, aus Isolation und Ghettoisierung aus­

zubrechen und sich mit den elementarsten. am deutlichsten zu Tage liegenden, daher 

denn auch am leichtesten ins Bewußtsein zu hebenden Lebensinteressen breitester 
Volksschichten zu verbinden. um diese gegen die Politik des herrschenden Blocks zu 
mobilisieren. Sozialistische Ziele als solche hätten demgegenüber freilich zurückzutre­

ten - in demselben Sinne. in dem einst. am Vorabend der Oktoberrevolution, die Bol­

schewiki, statt die Verwirklichung von Sozialismus zu proklamieren, sich auf die Forde­
rung von Frieden und Landaufteilung beschränkten: nur so gelangten sie. bekanntlich. 

zur ,',hcht. Tatsache ist, daß nichts die Menschen deutscher Nationalität. die Völker des 
deutschsprachigen Raums heute tiefer beunruhigt - und mit größerer Berechtigung -
als die Sorge um die Erhaltung des Friedens, als die Angst vor einem neuen Krieg, der 
unweigerlich mit ihrem vollständigen Ende gleichbedeutend wäre. \X'enn es sich aber so 

verhält. dann ist eine machtvolle, umfassende Volksbewegung für Neutralisierung und 
alternative Veneidigung latent. Ob die sozialistischen Kräfte in dieser Bewegung die 

Hegemonie erringen werden, ob sie sie erkämpfen werden gegen die sich immer deutli­
cher abzeichnende taktische Neuformierung des herrschenden Blocks, nämlich gegen 
die Wiederholung der bürgerlichen Koalition CDU I CSU I FDP zur Durchpeitschung 

der Brüsseler NATO-Beschlüsse und gegen die l\euauf1age einer bloß parlamentarisch 
dagegen opponierenden, in Wahrheit den Volkswiderstand zügelnden und niederhal­

tenden rechten sozialdemokratischen Führung, das hängt einzig und allein davon ab, 
daß die Sozialisten den Massen wirklich zeitgemäße Losungen eben jenes Inhalts zu bie­

ten haben und sich mit beispielgebender Selbstlosigkeit, Energie, Kühnheit und Kon­

sequenz für deren Verwirklichung einsetzen. 

XIV 

Der in den Thesen XI, XII und XIII skizzierte Vorschlag wird sich in der Bundesre­

publik Deutschland und in Westberlin gegen den herrschenden Block nur unter der 

Bedingung durchsetzen lassen, daß mit seiner Propagierung zugleich die Forderung 
verbunden wird, auch die Deutsche Demokratische Republik in die zu neutralisierende 

Zone mit einzubeziehen und auch sie zu alternativet Verteidigung zu bewegen. Weder 
die Bürgerinitiative »Frieden durch Neutralität« noch die genannten Theoretiker alter­
nativer Sicherheits- und Verteidigungspolitik haben diesen Gedanken bislang auch nur 
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in Erwägung gezogen, geschweige denn ausgesprochen. Die Erklärung hierfür liegt an­
scheinend darin, daß die betreffenden ihre Konzepte gar nicht als Vorleistungen ver­
standen wissen wollen, auf die der Osten mit Gegenleistungen zu reagieren hätte, son­
dern als Vorschläge, die, unabhängig davon, was die Warschauer Vertrags-Organisation 
tut oder unterläßt, die Sicherheit der Bundesrepublik unter allen Umständen erhöhen, 
ja ihr eine wirklich sinnvolle Verteidigung, d.h. eine, die selbst im Kriegsfall nicht mit 
unvorstellbarer Verwüstung ihres Territoriums und totaler Ausrottung ihrer Bevölke­
rung identisch wäre, überhaupt erst ermöglichen würden. Dies ist ein bei Patrioten der 
BRD völlig verständlicher, berechtigter und zu respektierender Standpunkt. Aber er­
stens würde innerhalb der hier postulierten größeren neutralen Zone die DDR deswe­
gen gebraucht werden, weil nur mit ihr gemeinsam die übrigen kleineren neutralen 
Staaten Nord-, Mittel- und Südeuropas ein Gegengewicht gegen bundesdeutsche He­
gemonialbestrebungen bilden könnten, die sich sonst notwendig aus der Größe, der 
Bevölkerungszahl und überlegenen WirtSchaftskraft der BRD ergäben, solange diese 
ein kapitalistisches Land bliebe. So gesehen müßte - nebenbei bemerkt - der Kampf 
für die uneingeschränkte De-jure-Anerkennung der DDR, als eines selbständigen, 
gleichberechtigten Staates mit eigenem Staatsvolk, bestehend aus eigenen Staatsbür­
gern, ebenfalls eine Komponente der in der BRD zu fördernden Aktivitäten für Neu­
tralismus und alternative Verteidigung sein bzw. werden. Zweitens würden die Bünd­
nispartner der BRD leichter dazu zu bringen sein, sich mit der Schwächung der NATO 
abzufinden, auf die ein Ausscheiden der BRD aus dieser Militärallianz doch unzweifel­
haft hinausliefe, wenn damit zugleich eine Schwächung der Warschauer Vertragsorga­
nisation Hand in Hand ginge. Drittens böte der Übergang bei der deutscher Staaten zu 
Neutralisierung und alternativer Verteidigung eine Garantie auch für die DDR, weder 
vom Boden der BRD aus angegriffen zu werden noch bei Vergeltungs- oder Präventiv­
schlägen auf die BRD zumindest von der radioaktiven Verseuchung dieses nächsten 
westlichen Nachbarn, mit seinen Atomkraftwerken und auf seinem Territorium ange­
häuften Atomsprengköpfen, mitbetroffen zu sein. Viertens dürfen Sozialisten ihre spe­
zifischen Endziele, auch wenn sie sie - siehe oben These XIII - zurückstellen, deswe­
gen noch lange nicht aus dem Auge verlieren. Sollten Neutralismus plus alternative 
Verteidigung zum zentralen Anliegen einer in der Bundesrepublik sich breit entfalten­
den Massenbewegung werden, so würde diese in westlicher Richtung die mächtigsten 
Bastionen des Kapitals, die militärisch-industriellen Komplexe, in Isolation treiben 
und gleichzeitig in östlicher Richtung es dem Realsozialismus durch dessen Entlastung 
vom Wettrüsten sehr erleichtern, sich seiner Deformationen zu entledigen. Und eins 
wie das andere eben läge im Interesse des Sozialismus, der durch Frieden und Abrü­
stung nur gewinnen kann, während der Kapitalismus an ihnen erstickt. Schritte voran 
in Richtung auf eine sozialistische Umgestaltung der Bundesrepublik wären jedoch -
daran hat jüngst Erich Honecker keinen Zweifel gelassen - eo ipso auch Schritte hin 
zur Vereinigung beider deutscher Staaten, und das heißt: Der Bewegung für Neutralis­
mus plus alternative Verteidigung wüchse als einzig ernstzunehmender , einzig realisti­
scher Verfechterin der Präambel des Grundgesetzes der BRD enorme Kraft zu; als zu­
verlässigste Hüterin des europäischen Friedens wäre sie zugleich die Vorhut der nationa­
len Bestrebungen des deutschen Volkes. Wobei übrigens die Schwierigkeit, welc'hes 
Modell des Sozialismus als authentisch anzusehen sei - und Honecker reklamierte das 
der jetzigen DDR ausdrücklich nicht als das allein seligmachende -, entfiele: Befreit 
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von der Lasr des Wettrüstens wäre der reale Sozialismus ja nicht mehr das, als was er 
jetzt noch erscheint. 

XV 

Sowohl bei den Gründern der Bürgerinitiative »Frieden durch Neutralität« als auch 

bei den erwähnten Friedens- und Konfllkrforschern handelt es sich um Persönlichkeiten 

aus dem Adel, dem Bürgertum. der akademischm Intelligenz. dem Offizierskorps der 

Bundeswehr, denen marxistisches Denken fernlicgr. Nur hoffnungsloses Linkssekriercr­

turn kann sich dadurch verschreckr fühlen. Marxistischer Tradition entspricht es, ratio­

nale, vorwärtsweisende , wissenschaftlich begründete Theorien, wo auch immer sie ent­

sprungen sein mögen, aufzugreifen. kritisch zu verarbeiten und in die Volksrnassen. 

zwecks besserer Artikulation ihrer Eigeninteressen. hineinzutragen. Angesichts des dro­

henden Dritten Weltkrieges ist nichts dringlicher, als einer potentiell sehr breiten Frie­
densbewegung ihre Ratlosigkeit darüber zu nehmen. was zu tun sei und wie es zu tun 

sei, und. umgekehrt. die gediegensten. am tiefsten durchdachten Ergebnisse moderner 

Friedens- und Konfliktforschung. die Resultate eines C.F.v. Weizsäcker, eines Afheldt, 

eines Ebert, eines Mechtersheimer und anderer, aus der akademischen Esoterik heraus­
zuholen, um ihnen zu immer mehr um sich greifmder Resonanz in der Öffentlichkeit 
zu verhelfen. Mögen die Sozialistischen Konferenzen dies von nun an als ihre wichtig­

ste, am meisten zeitgemäße Aufgabe begreifen und zu entsprechenden Taten schrei­
ten. Mögen sie an Neutralismus und alternativer Verteidigung das alte Marx-Wort 
wahrmachen: »Wenn die Idee die Massen ergreift, wird sie zur mareriellen Gewalt.« 

soeben erschienen 

M ateria listische Wissenscha ftsgeschichte 
Naturtheorie und Entwicklungsdenken am Beispiel 
der Biologie. 
Im Mittelpunkt des Bandes stehen die Darwinsche Entwick­
lungstheorie, ihre Vorläufer und aktuelle Kontroversen um 
ihre Weiterentwicklung (Zusammenhang zur Ökologie, Theo­
rie der Makroevolution). 
Mit Beiträgen von: Bonik, Brockmeier, Gärtner, Gutmann, Hickel, 
Hörz, Mendelsohn, Rohbeck, Schurig, Weingarten, Wenig, Woltt. 
(AS 54: ISBN 3-920037-67-7) 15,50 DM (I. Stud. 12,80) 
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Edward P Thompson 

Der Exterminismus als letztes Stadium der Zivilisation * 

( .. ) 

»Eine Verschwörungstheorie lag allen Lnrersuchungen aus dem stalinistischen Ein­

flußbereich zugrunde. 'Die herrschenden Kreise der USA setzen alles daran, emen neu­

en Krieg vorzubereiten', 'genau diese Kreise bereiten ununterbrochen neue Aggres­

sionspläne vor'. So schrieb man dem Femd auf eine Weise einen kriminellen Vorbe­

dacht zu. der kaum einleuchtet und marxistischen Kategorien fremd ist. Was Wright 

Mills 'den Drift und Drang in Richtung Drittet Weltkrieg' nennt, läßt sich in der Tat 
der Existenz oligarchischer und militärischer herrschender Klassen zuschreiben (die sich 

übrigens weit gleichmäßiger auf alle Kontinenre des Globus verteilen als Friedensan­

hänger je vermuten ließen). Die Kriegsgefahr erwächst Jedoch nicht aus der bewußten 
Planung der Eliten. ,\<;;äre dem so, dann könnten wir ruhig schlafen, denn die 'herr­

schenden Kreise' dürften kaum die eigene Vernichtung planen. Der Krieg kann aus po­

litischen Enrscheidungen dieser um-erantwortlichen Minderheiten resultieren, als das 
letzte. unmrhergesehene Glzed einer k,lU.ralen Kette, die in jedem Stadium von den 
IJorangegangenen EnlJchndunf!,en ezner herrschenden Klaue geJChmiedet worden Ht. 

Der Dritte Weltkrieg könnee als 'etwas, was keiner wollte' ausbrechen, als Ergebnis wi­

derstreitender Formationen sozialer Kräfte ( ... ) \X!enn die Menschheit je durch ihre ei­

genen Waffen von dieser Erde ausradiert wird, dann wird es auf die Frage: zog es sie 
oder sank sie hin) keine einfache Antwort geben.«2 

Einundzwanzig Jahre sind seitdem vergangen. Die Frage und die politischen Folge­

rungen brennen noch genauso auf den Nägeln. Ich kann nicht mehr anbieten ab An­
merkungen: Teilstücke von Argumenten. Manche dieser Fragmenee nehmen die Form 
von Fragen an. Sie wenden sich an die Unbeweglichkeit der marxistischen Linken. 

1. Die Struktur des Kalten Krieges 

Eine rasche Skizze der Theorie, die dieser Unbeweglichkeit zugrundeliegt, wird 

nachfolgend kurz dargestellt. Sie nimmt eine a-priori-Haltung ein, die zunehmend ge­

nauere Literatur über Waffensysteme, !\1ilitarismus und Friedensforschung bleibt unge­
lesen.' Sie nährt sich aus einer unbewußten Teleologie: die Geschichte muß ihre vorge­
formten Stadten durchlaufen, unabhängig vom Willen der Menschheit, und mögen wir 

mit religiösem Optimismus dreist die grimmigere Option von Kar! Marx zurückweisen: 
»den gegenseitigen Ruin der widerstreitenden Klassen«. 

Das verwechselt jedoch Ursache und Wirkung. Die Betrachtungsweise verläßt sich 

auf eine - menschlichen Verhaltensweisen nachempfundene - Interpretation politi­

scher, wirtSchaftlicher und militärischer Formationen, denen Absichten und Ziele zuge­
schrieben werden. Da die "Ursache« des Kalten Krieges gewöhnlich allein dem bösen 

Willen des Imperialismus zugeschrieben wird, kann man getrost die Ereignisse entlang 

der unterstellten Rationalität des Imperialismus untersuchen (wie bösartig die Beweg-

Zuerst c,,(hienen in "ew Lefr Review Nr. 121 (1980). Die Übersetzung entnehmen wir der »Be­
freiung« Nt. 19/20. 8.Jg. (1980). Wir haben den Artikel geringfügig gekürzr, vor allem Passa­
gen. die sich speziell an den englischen Leser richren. "Exrcrminarc<, tm Englischen bedeurer 
»ausrotten« . 
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gründe auch sein mögen), anstarr sie als irrationales Ergebnis aufeinanderprallender 
Formationen und Absichten zu verstehen.' 

Die Handlung der Geschichte geht ungefähr so: Die originäre und auch die rezIpro­
ke Ursache des Weltkrieges liegt in den Expansionsgelüsten des \X'eltimperialismus. 

Diese expansiven Vorstöße werden analvsiert mit Blick auf Afrika. Südost-Asien. La­
teinamerika und einem zusammenfassenden Schluß über Nahost und das Öl. China 
kommt als Teil des revolutionären Erbes kurz ins Bild: seine ungelegene politische und 
militärische Haltung bleibt unberührt. j Europa wird aus der Analvse ausgeklammert 

oder taucht bestenfalls in einer untergeordneten Rolle im Gefüge des Weltimperialis­
mus auf. Der Staatssozialismus, wie sehr er auch deformiert sein mag (und da bieten 
die Marxisten unterschiedlicher Überzeugung verschiedene Grade der Deformation 
an), nimmt eine »überwiegend defensive« militärische Haltung ein. Das läßt sich durch 
eine a-priori-Übung besrätigen. eine kurze Ahhandlung über die verschiedenen Pro­
duktionsweisen und sozialen Formationen: dIe kapitalistische Produktionsweise ist vom 
Streben nach Profit und neuen Ausbeutungsgebieten bestimmt. das \X'ettrüsten dage­
gen eine den (wie immer deformierten) sozialistischen Staaten unwillkommene Bürde, 
die Mittel für den sozialistischen Aufbau am falschen Ende bindet. 

Nun, und die Bombe. ja. die ist ein Ding: und ein Ding kann nicht hiscorischc 
Triebkraft sein. Sich mit dem Grauen eines zukünftigen Aromkrieges zu beschäftigen. 

ist ein Ablenkungsmanöver (zwangen die Vietkong die Amerikaner nicht. Farbe zu be­
kennen?) und führt zu den entsetzlichsten Irrlehren, wie »Neutralismus«. »Pazifismus« 
und völliger Orientierungslosigkeit im Klassenkampf ( ... ) (Campaign for Nuclear Dis­
armament). Derweil blüht der antiimperialistische Kampf in der Dritten Welt (Viet­
nam. Angola, Iran. Nicaragua, Zimbabwe) und wird schließlich von don zu den »Bar­

baren« in die Kernländer des Kapitalismus hineingetragen werden 6 Das Beste, was die 
Barbaren derzeit tun können. ist. den fcontalen Klassenkampf zu suchen, bis die kapi­

talistische Wirtschaft anfängt. in die Knie zu gehen. 
Wir können aber auch anders darangehen. die gegenwärtige Lage zu untersuchen. 

Wir können das Augenmerk weniger auf die Herkunft als auf die Auswirkungen von 
Auswirkungen richten. Wir können uns sehr genau mit mihtärischer »Technologie«. 
Strategien und Strukturen auseinandersetzen . Wit können der Kriegsgefahr mit einem 
kontrollierten intellektuellen Pessimismus begegnen, die Zeitgeschichte als das irratio­
nale Ergebnis kollidierender Bestrebungen begreifen und uns für die Zukunft auf eine 
zunehmende Irrationalität eintichten. 

Wohin diese Betrachtungsweise unseren Blick lenkt, läßt sich nur ahnen. Sie wird Eu­
ropa und in Kürze China wieder in den Mittelpunkt rücken. Sie wird von der Polarisie­
rung zwischen den USA und der UdSSR unJ im Folgeschritt von dem Dreieck UdSSR­
China-USA ausgehen. Der >,Kalte Krieg« ist Jet bestimmende menschliche Bruch, der 
absolute Pol und der Angelpunkt der Macht in der Welt. Dieses Magnetfeld erzeugt 
Armeen, Diplcmatien und Ideologien; drückt den kleineren Mächten Abhängigkeits­

verhältnisse auf, exportiert Waffen und 'vlilitarismus in die Peripherie. 
An der Peripherie gibt es noch politische Mobilität. und die oben skizzierte Hand­

lung trifft im großen und ganzen zu, obwohl sie von den trägen Verkrustungen der 
zentralen Machtpole viel verzerrter (und zwar hin zu militaristischen Formen) ist als die 
Erzähler gemeinhin zugeben. In Ausnahmefällen, wo der Antagonismus zwischen den 
Polen der Macht so akut wird, daß eine konventionelle militärische Intervention die un-
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mittelbare Gefahr einer Konfrontation zwischen USA und UdSSR heraufbeschwört, er­
weitert sich der politische Bewegungsspielraum sogar: Der Iran und der Nahe Osten 
sind deutliche Beispiele dafür.-

Entlang der zentralen Bruchstelle jedoch ist der politische Spielraum seit 30 Jahren 
eingefroren oder nimmt, schlimmer noch, sogar ab. Und hier müssen wir zur Kenntnis 
nehmen, daß es zwei imperiale Formationen gibt. und nicht eine, wie weit sie sich auch 
nach Herkunft und Charakter unterscheiden mögen. Denn die Sowjetunion, die sich 
vom Baltikum bis zur Mongolei erstreckt, schließt in ihren strategischen Gebieten all 
das entzündbare menschliche Gut in Osteuropa ein. das sie beständig unter politischer, 
militärischer und ideologischer Kontrolle halten muß. 

Der Imperialismus ist eine ungenügende Kategorie, um mehr als eineri Teil der 
durch Widersprüche und Kollisionen gekennzeichneten Weltlage zu erfassen. Diese 
Weltlage ist in der Geschichte ohnegleichen und entzieht sich dem Blick, wenn wir sie 
in unangemessene Kategorien hineinpressen wollen. Die Lage wird von Gegensatz und 
Wechselwirkung zugleich bestimmt, denn der Zuwachs der Waffen arsenale auf beiden 
Seiten geht zum Teil auf eine gegenseitige Logik zurück, er wird sogar nach gemeinsam 
verabredeten, wohlausgearbeiten Spielregeln betrieben. ( ... ) 

In diesem Rahmen spielt es eine weit geringere Rolle als manche annehmen, ob man 
die militärische Haltung der Sowjetunion (oder »des \1Vestens«) als »im Grunde defen­
siv« definiert. Das ist nicht mehr als eine moralische Zuordnung unterstellter Absich­
ten. Beide Supermächte sind bestückt und bewaffnet für einen sofortigen, alles ver­
nichtenden Angriff. Stacheldraht, Bunker, Unterstände, Panzerabwehrwaffen - das 
Zubehör der Maginor-Linie kann man als Verteidigungswaffen ansehen, die Interkonti­
nentalraketen dagegen nicht. 

Die Bombe ist schließlich mehr als ein lebloses Ding. Zuallererst ist sie in ihrer zerstö­
rerischen Wirkung und in ihrer programmierten Flugbahn eine Bedrohung. Zum zwei­
ten ist sie Bestandteil eines Waffen-Systems, das herzustellen, zu bemannen und zu 
unterhalten, ein korrespondierendes soziales System erfordert. Eine ausgeprägte Orga­
nisation von Arbeit, Forschung und Unterhalt, mit ausgeprägten Befehlshierarchien, 
Regeln der Geheimhaltung und einer Zugriffshierarchie auf Material und menschliche 
Fertigkeiten, einem hohen Grad an polizeilicher Überwachung und Disziplin, eine aus­
geprägte Organisation der Produktion, die - ihrem Charakter nach militaristisch -
große Zahlen von Zivilisten (Beamte, Ingenieure, Wissenschaftler) beschäftigt und 
braucht, die sie ihrer Disziplin und ihren Spielregeln unterwirft 8 

Es hat wenig Sinn, in den Eingeweiden der beiden verschiedenen Produktionsweisen 
nach den Zeichen der Zukunft zu wühlen, wenn wir so unaufmerksam sind, zu überse­
hen, was sie produzieren. Denn in zunehmendem Maße produzieren beide, die Verei­
nigten Staaten wie die Sowjetunion, Mittel des Krieges und im gleichen Umfang expor­
tieren beide Weltmächte in rivalisierender Konkurrenz die Materialien des Krieges und 
der zugehörigen militaristischen Systeme, Infrastrukturen und Technologien9 in die 
Dritte Welt. 

Wir haben es hier mit einer inneren Dynamik und gegenseitigen Logik zu tun, die 
eine neue analytische Kategorie erfordert. Wenn »die handbetriebene Maschine uns die 
Gesellschaft mit dem feudalherren bescherte und die Dampfmaschine die mit dem in­
dustriellen Kapitalisten« (Marx), was bescheren uns dann diese satanischen Maschinen, 
die heute laufen und die Mittel zur Ausrottung der Menschheit hervorbringen? 
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Ich habe diese gedanklichen Punkte früher schon mehr als einmal erreicht und mich 
in Verzweiflung abgewandt. Wenn ich nun direkt darauf schaue, weiß ich: wir brau­
chen einen neuen Begriff den »Exterminismus«, den Drang zur Auslöschung also. 

2. Die Logik nuklearer Waffensysteme 

( ... ) 
Natürlich ist der Zuwachs an Mitteln zur Ausrottung das Resultat von Entscheidun­

gen. Woher kommen diese Entscheidungen? Sind es politische oder technologische 
Entscheidungen) Die Antwort ist komplex. - Aufgrund der Geheimhaltung - und 
sie ist in der Sowjetunion fast undurchdringlich - lautet die Antwort zum Teil: Wir 
wissen es nicht. 

Die rivalisierenden Arsenale der USA und der UdSSR enthielten 1%0 rund 6.500 

atomare Sprengköpfe, 1979 bereits 14.200 und werden selbst nach den Spielregeln von 
SALT II im Jahre 1985 rund 24.000 strategische Atomwaffen umfassen 10 Beobachter 
haben diesen beständigen und stets rascher werdenen Zuwachs nach einem Aktion­
Reaktion-Modell erklärt. 

»Diese Betrachtungsweise ging implizit davon aus, daß die Entscheidungen der Füh­
rer tatsächlich die Struktur der Streitkräfte bestimmten und die Militärbürokratie den 
Befehlen der Staatsführung folgte ( .. ) Sie ging weiter davon aus, die Führer jeder Seite 
reagierten rational auf das Verhalten der anderen Seite .« 11 

Diese Rationalität steht jetzt in Frage. Die Waffeninnovation ist ein aus sich selbst le­
bender Prozeß. Der Impuls zur »Modernisierung« und zum Experiment lebt unabhän­
gig von Ebbe und Flut der internationalen Diplomatie, wenn auch jede Krise oder jede 
Innovation »Des Feindes« ihn nach vorne treibt. Die Waffenforschung entwickelt sich 

im Rahmen langer Planungswellen. Die Waffen des Jahres 2.000 befinden sich heute in 
ihrem Forschungs- und Entwicklungsstadium. Deborah Shapley bezeichnet diesen 
Wachstumsdruck wegen seines allmählichen, unauffälligen und bürokratischen Cha­
rakters als »Das Kriechen der Technologie«. Seine Lebensformen unterscheiden sich: 
Der Waffen zuwachs in den USA ist aktiver und innovativer, in der UdSSR reaktiver 
und nachahmender, mehr in Form von »Nachfolge«-Modifikationen. 

Aber auf beide Weltmächte wirkt ein Wachstumsdruck, der unerbittlicher ist, als daß 
man ihn noch einer »Waffenlobby« oder militärischen »interessen« zuordnen könnte. 
Als Faktoren zählt Deborah Shapley in den Vereinigten Staaten auf: »Den Drang der 
Wissenschaftler, ihr Arbeitspotential anzupreisen, das Interesse der Programm­
Manager und Entwicklungsbüros, Neuerungen auszuprobieren, und den Drang der 
Streitkräfte, die modernsten Versionen ihrer Systeme zu haben.« Alva Myrdal fügt hin­
zu: »Konkurrenz unter den Streitkräften um Anteile am Militärhaushalt, die zu einem 
Wettrüsten innerhalb des Wettrüstens führt« - eine Konkurrenz, die in Großbritan­
nien beim Streit der Kommandierenden von Heer, Luftwaffe und Marine um den 

»Nachfolger« der Polaris offensichtlich wird - und den »geistigen Virus« der »technolo­
gischen Gebote«. Zuckermann identifiziert ähnliche Triebkräfte: 

»Die Männer in den Laboratorien«, die »Alchimisten unserer Zeit«, denen »es gelun­
gen ist, eine Welt mit einem irrationalen Fundament zu schaffen, auf dem nun umge­
kehrt ein neuer Satz politischer Realitäten aufgebaut werden mußte.« Er deutet an 
(»das funktioniert auf geheimgehaltene Weise. die ich nicht preisgeben darf«), die 
Pflicht zur Geheimhaltung hindere ihn daran, ihre Arbeitsweise und ihre politische 

DAS ARGU.\1l::NT 12--;/1981 



330 Edward P. Thompson 

Eintlußnahme weiter zu enthüllen. 12 

Das scheint jedoch keine hinreichende Erklärung für einen Schub, der einen erhebli­

chen Teil des gesamten Produktionswerts der Welt verschlingt und der selbst mit militä­
rischem Denken deutlich irrational ist, denn die Waffensysteme für eine adäquate mili­
täf1Sche »Abschreckung«, oder die wechselseitige sichere Zerstörung (MAD = Mutual 
Assured Destruction) gab es bereits vor 20 Jahren in Abwesenheit effektiver Raketenab­
wehrsysteme. Was Shaplev und Zuckermann nicht betonen, was aber jeder Sozialist im 
Argument hinzufügt, ist der Konkurrenzdruck der kapitalistischen Waffenproduzen­
ten, eine Triebkraft, die mit dem Schatten der Rezession an Intensität zunimmt. Zu 
diesem wichtigen Bestandteil des Exterminismus kehren wir gleich zurück. 

Dennoch glaube ich nicht, daß wir eine einfache Erklärung für den Wachstumsdruck 
gefunden haben: den Druck des Profitstrebens (im Westen) und von Aktion-Reaktion 
(im Osten). Die Waffenforschung und -entwicklung gründet in beiden Blöcken aufbü­
rokratischen Entscheidungen und nicht auf dem freien Wirken der Marktkräfte. Immer 
ist der Staat der Kunde: Und in Marktwirtschaften garantiert der Staat die hohen - oft 
völlig willkürlichen - Profitspannen, die (oft in Form versteckter Zuwendungen) auf 
den Steuerzahler abgewälzt werden. Die Waffenproduktion kann im staatlichen oder 
im privaten Sektor betrieben werden. aber selbst dort, wo, wie in den USA, die priva­
ten Unternehmen um die staatlichen Aufträge konkurrieren, nimmt die Zahl der Kon­
kurrenten ab und unrer der Hand getroffene Absprachen sind die Regel, die eine »ge­
rechte« Aufteilung der Beute unter den großen Rivalen sichern sollen. Das Profitstreben 
ist keine notwendige oder hinreichende Bedingung unserer Ausrottung, trägt freilich 
zur Erklärung bei. Die Ideologie und der allgemein träge, bürokratische Schub tragen 
zur Erklärung jedoch mehr bei. 

In der Sowjetunion gibt es kein Profit-Motiv, ergo muß die »Schuld« am Wettrüsten 
allein beim Westen liegen. Woher wissen wir das? Können Staaten und Bürokratien 
keine Motive haben aufzurüsten? Der kürzeste Blick auf historische und gegenwärtige 
Zeugnisse bestätigt uns: sie können. Der entscheidende Punkt in der Aufrüstungskurve 
der Sowjetunion scheint am Ende der Chruschtschow-Zeit zu liegen: von der Mitte der 
60er Jahre aber sind das nukleare Waffenarsenal der Sowjetunion, die Entwicklung und 
Modernisierung der sowjetischen Streitkräfte beständig angewachsen. Im Vergleich der 
Wachstumskurven scheinen die Zuwachsraten der sowjetischen Aufrüster in den 70er 
Jahren zuzunehmen. gerade in den »ruhigen« Jahren der Entspannung; in einer atem­
beraubenden Konzentration der Mittel und der knappen wissenschaftlichen Ressourcen 
h:tben die sowjetischen Aufrüster einen Sprung nach vorne gemacht, bis die »Parität« 
mit den USA in ihrer Reichweite schien. Im gleichen Zeitraum ist die sowjetische Mari­
ne zu weltumfassender Präsenz auf allen Weltmeeren vorgedrungen. Ähnliche wirt­
schaftliche und technologische Entscheidungen wie »im Westen« (Rationalisierung in 
großen Produktionseinheiten, hohe Losgrößen) haben den Eintritt der sowjetischen Rü­
stungsindustrie als Waffenverkäufer auf den Märkten der Dritten Welt besiegelt. Die 
quantitativen Angaben zu all diesen Punkten sind ideologisch verseucht und werden in 
Frage gestellt: aber Sozialisten, die ihnen die Glaubwürdigkeit absprechen (und sie als 
Machwerke der CIA-Propaganda hinstellen), sind traurig schlecht informiert. Die Fak­
ten liegen ungefähr in dieser Größenordnung. 13 

Ganz offensichtlich haben politische Entscheidungen dieses Wachstum beeinflußt. 
Die politische Elite der Sowjetunion hat »entschieden«. das nie ganz erreichbare Ziel 

DAS ARGUMENT 127,1981 ~ 



Der Extermmismus als letztes Stadium der Zivzlüation 331 

der Parität der Atomwaffen zu verfolgen und zugleich weltweite Präsenz der mtlitari­
schen Macht und der sowjetischen Marine zu demonsmeren. Aber wie kam diese Elite 
zu dieser Entscheidung) Unter welchem Druck haben sich ihre Politik und ihre ldeolo­

f!ie militarisiert) 

Waffen sind in der Tat nichts welter als Dinge. Ihr Anwachsen ist von politlSchen 
Entscheidungen nicht unabhängig. Aber die Politik selbst kann militarisiert werden 

und Entscheidungen über Waffen heute stellen die politischen Weichen für morgen. 

Waffen. so stellt sich heraus, sind also ebenfalls politische Triebkräfte. 
Waffen und Waffensysteme sind politisch nie neutral. Als die europäischen Siedler 

mit ihren Musketen auf die Indianer mit Pfeil und Bogen trafen, da wurde die Politik 

mit den Gewehrläufen entschieden. Hätten die Siedler nur Pfeil und Bogen gehabt. 
hätte dies ihnen eine Politik der Friedenspfeife und der Verhandlungen abverlangt. 
Was nun »die Bombe« anbelangt. die Weiterentwicklung der Atomwaffen hat den 
Zeitraum immer wieder weiter verkürzt, der für politische Option noch offen steht. Seit 

die flüssigen gegen feste Brennstoffe ausgetauscht worden sind, stehen die Raketen in 
ihren Silos zum sofortigen Abschuß bereit. Auch die Flugzeit ist immer kürzer gewor­
den. Mitte der 70er Jahre sank sie für den Flug zwischen den Hemisphären auf weniger 
als 10 Minuten; heute liegt sie vielleicht noch niedriger14 Diese Lage, in der nur eine 
Haaresbreite fehlt, um die Detonation auszulösen, hat zusammen mit der ständig 
wachsenden Zielgenauigkeit der Raketen und den automatischen, elektronisch gesteu­
erten Antwortsystemen zu Spekulationen geführt, der Erstangreifer könnte mit einem 
Vorteil für sich rechnen (indem er jede einzelne Interkontinentalrakete des Feindes in 
seinen hartgepanzerten Silos auslöscht) oder zu Spekulationen über einen »begrenzten« 
Krieg, in dem nut bestimmte Ziele »ausgelöscht werden«. 

In einer solchen Lage, die auf des Messers Schneide steht. wird det Begriff »politi­
scher« Optionen zunehmend unglaubwürdig. Die Personen, die zu entscheiden haben, 
werden kaum der vielbeschäftigte Präsident oder der erste Minister seines Kabinetts 
sein (die im Notfall vielleicht gar nicht erreichbar sind), sondern eine kleine Gruppe 
militärischer Techniker, deren ganze Ausbildung und Denkart auf den Krieg ausgerich­
tet sind und von denen unter keinem Vorwand behauptet werden kann, sie verträten 
die rationalen Interessen irgendeiner wirtSchaftlichen oder politischen Formation. Es ist 
sogar sehr wahrscheinlich, daß sie ohne jede politische »Vermittlung« handeln werden; 
Schon während der Kuba-Krise verfolgten die amerikanischen Marinebefehlshaber eine 
äußerst risikoreiche Taktik, um die sowjetischen U-Boote an die Oberfläche zu zwin­

gen, und führten damit eine für den Fall der höchsten Alarmstufe standardisierte Ope­
ration aus, ohne Kenntnis des Präsidenten. 

Die heutige Militärtechnologie löscht jedes Element von »Politik« aus. Ein auf Aus­
rottung gerichtetes System steht dem anderen gegenüber und der entscheidende Vor­

gang wird der Logik des Vorteils folgen - innerhalb der Parameter der Ausrottung. 

3- Der Schauplatz der Apokalypse 

Im äußersten Fall könnte dies so sein. Aber sicherlich wird es doch ein ausgedehntes 
politisches Areal geben, das zuvor zu durchschreiten ist, bevor wir dieses unwahrschein­
liche, äußerste Ereignis erleben (von dem wir unsere Augen am besten schon vorher ab­
wenden?). Und sicherlich sind doch strategische Entscheidungen nicht mehr als die 
Projektion früherer politischer Entscheidungen auf die Weltkarte) 
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Auch das stimmt nicht. oder nur zur Hälfte. Militärsuategie ist nicht blockfrei. Die 

»:V10dernisierung« der NATO mit Cruise-Raketen und Pershing lI-Raketen demon­

striert diesen Punkt. 

Die Strategie brach über das politische Leben Westeuropas am 12. Dezember 1979 in 

Brüssel herein. 1Il Form einer angeblich technologisch-strategischen Entscheidung, das 

nukleare Arsenal der NATO zu »modernisieren«. Von Bodenstationen abgeschossene 

Cruise-Raketen auf europäischem Territorium sind die Waffen, die US-Strategen für ei­

nen »begrenzten« oder »Schauplatz«-Krieg entworfen haben. Man rühmt sie wegen ih­

rer besonderen Zielgenauigkeit, selbst wenn die behauptete Abweichwahrscheinlich­

keit von nur wenigen hundert Metern hohle Prahlerei sein mag. 

Die Cruise-Raketen sind über die Politik aus zwei Gründen hereingebrochen. Erstens 

übersetzen sie den Begriff des »Kriegsschauplatzes« von der Phantasie in die Wirklich­

keit. Interkontinentalraketen tragen eine derartige Zerstörungskraft. daß sie in der Tat 

abschrecken. Selbst Militärsuategen, die dahei sind, die Zahl der atomaren Sprengköp­

fe zu multiplizieren, können die Irrationalität des Krieges der Interkontinentalraketen 

sehen. Die Militaristen haben noch nie dagewesene Mittel in Händen, die sie jedoch nie 

benutzen sollen. Deshalb macht sich eine extreme Ungeduld, vor allem im Pentagon 
bemerkbar, um neue Planspiele zu entwerfen, die derjenigen Macht mit dem größeren 

nuklearen Vorsprung einen entscheidenden Vorteil verschaffen sollen. In einer solchen 

Neuformulierung sind die sowjetischen Strategen merkwürdig unkooperativ: 
»Jüngste Bewegungen innerhalb der NATO haben Pläne für ausgewählte, verdeckte 

Raketeneinsätze statt des totalen nuklearen Austauschs gefordert ( ... ) Leider hat die So­

wjerunion an den westlichen Vorstellungen von einem begrenzten Atomkrieg nur we­

nig In teresse gezeigt ( ... )« 1) 

Wie immer dem auch sei. die Sowjetunion könnte sich durch ein fait accompli ge­
zwungen sehen - der begrenzte »Schauplatz«-Krieg (»Auslöschen« bestimmter Ziele in 

Rußland gegen das »Auslöschen« des größten Teils Europas) könnte der Sowjetunion 
aufgezwungen werden, wenn die totale Vernichtung die alleinige Alternative wäre. Das 

wäre dann ein Sieg des »freien Westens«. 

Der Druck steigt aus den Laboratorien und den strategischen Kriegssimulations-Räu­
men zu den l','ATO-Planungsstäben (auf dem Weg werden die willfährigen Cowboys 
kooptiert, die das Institute for Strategie Srudies16 oder das Royal Institute of Internatio­

nal Affairs bevölkern) zum US-amerikanischen Verteidigungsminister und dem Sicher­

heitsberater des Präsidenten (dem Hauptarchitekten des Hubschrauber-Fiaskos im 

Iran), Zbigniew Brzezinski: (. .. ) 
)Brzezinski: Die USA müssen, um eine effektive Abschreckung aufrechtzuerhalten, 

ein größeres Spektrum von Optionen offen haben als entweder den aufgezwungenen 

nuklearen Austausch oder einen begrenzten konventionellen Krieg ( ... )« 17 

Das einzig unerklärliche Element in diesem ganzen Vorgang ist die folgende Tatsa­

che: Die NATO-Politiker haben eifrig eine »Option« der US-Strategien aufgegriffen, 

die ihr eigenes Territorium zum »Schauplatz« der Apokalypse macht. Tatsächlich ist 

Westeuropa eine Option von erstaunlichen politischen Dimensionen in der schmerzstil­
lenden Sprache von Strategie und Technologie aufgezwungen worden. In diesem Fall 
existierte die Strategie lange vor den Waffen. Die Entwicklung einer Strategie der »fle­

xiblen Antwort« wurde von der NATO schon früh beschlossen, im Jahre 1967; Schlesin­

ger hat sie bekräftigt: Experten haben schon in den frühen 70erJahren offen über sie de-
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battiert. Im Jahre 1975 schrieb der amerikanische Analytiker Herbert York mit bewun­

dernswerter Direktheit: 

»Die Westeuropäer von heute haben beschlossen, ihre gegenwärtige politische Stabi­

lität gegen die fürchterlichen Risiken ( .. ) für ihr Leben und ihre Zukunft einzukaufen. 

Vielleicht konnten sie diese Entscheidung nicht abwenden, vielleicht ist ihnen damals 

oder gar bis heute nicht voll aufgegangen, was sie getan haben.«18 

Die Strategie der USA folgte schon damals dem Gebot. die Vereinigten Staaten als 

»Naturschutzgebiet« zu halten, und den Atomkrieg auf »Schauplätze« im Ausland zu 

begrenzen. Westeuropa wurde (ohne die vorherige Kenntnis der westeuropäischen Völ­

ker) als Opfergabe ausersehen. Daß die Völker Westeuropas von ihrer Bestimmung 

nichts erfahren. lag an der offiziellen Geheimhaltung und am Informationsmangel: für 

die Intellektuellen (und die sozialistischen Intellektuellen) gibt es weniger Entschuldi­

gungen - Herbert York und Alva Myrdal konnten wir lesen 19 

Die neue Generation von Raketen, die diese Strategie umsetzen sollten, befanden 

sich Mitte der 70er Jahre bereits in einem sehr fortgeschrittenen Entwicklungsstadium. 

Was in den westeuropäischen Medien und in den parlamentarischen Debatten \Xlesteu­

ropas in den vergangenen Monaten als bedauerliche aber notwendige Amwort auf die 

sowjetischen SS-20-Raketen ausgegeben wurde, war bereits in Gang gesetzt. bevor man 

von den 55-20 je gehört hatte. Es läßt sich nur schwer ausmachen, ob diese Politiker 
schlichte Lügner, Analphabeten oder die Opfer verfälschter Informationen aus dem Be­

amtenapparat sind. 

Den Schlußstrich unter diese Entscheidung zog in Brüssel eine nicht-gewählte, quasi­

politische, quasi-militärische Versammlung: die NATO. Die Vorstellung setzte sich in 
einer Reihe von ausgetüftelten bürokratischen Planschritten in die Wirklichkeit um, die 

mit runenartigen Kürzeln belegt wird: Das LTDP (Long-Term-Defense-Programm) der 
NATO, die NPG (Nuclear Planning Group) und die HLG (High Level Group). Von 
1977 bis 1979 hasteten die NPG und die HLG durch geheime Treffen in Los Alamos, 

Brüssel, Friedrichshafen, Colorado Springs, den Luftwaffenstützpunkt Homestead (Flo­

rida) und andere mehr 20 Die NATO ersuchte dann die amerikanische Regierung, in 
ihrer Großzügigkeit diesen Haufen von Klapperschlangen hinüber auf den vorbe­
stimmten »Kriegsschauplatz« zu entsenden und teilte den europäischen Regierungen 

mit, sie mögen sie empfangen. 
Man beobachtet gefesselt die bürokratischen Formen des Exterminismus. Ich will da­

mit nicht sagen, die »Strategie« oder die »Bürokratie« habe all das ohne Hilfe von außen 
getan. Niemand hätte als Komplize unterwürfiger sein können als Frau Thatcher oder 
Herr Pym (der gegenwärtige britische Verteidigungsminister). Ich will nur festhalten: 

Eine Vorbedingung für die Ausrottung der europäischen Völker ist die Beseitigung des 
offenen demokratischen Prozesses. Und ich lade die Leser dazu ein, den Stil der Ab­

wicklung zu bewundern. 
Der zweite Grund, warum diese militärischen Ausrüstungen über unser politisches 

Leben hereinbrechen, liegt darin: Cruise-Raketen bedeuten die endgültige Bindung. 
Sie sind am Boden fest installiert, sie werden ausschließlich von US-amerikanischem 
Personal bedient (wie immer die ausweichenden parlamentarischen Formeln über die 
»Konsultationen« auch lauten mögen), sie binden diese Nation absolut und endgültig 

an die strategischen Gebote, die vom Naturschutzgebiet USA aufgezwungen werden. 

In jeder Krise wird der Finger einer anderen Macht an »unserem« Auslöser liegen. 
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Cruise-Raketen binden strategisch. aber auch politisch. Sie beZiehen un, mll Endgül­

tigkeit in die Kriegspläne des Pentagon ein. Sicherhch. die [-111 Bomber in Laken­

heath (Luftwaffenstützpunkt in England) standen während des iranischen Hubschrau­

ber-FIaskos unter nuklearem Alarm (und wir wissen. zu welchen »Konsultatlonen« es 

dabei kam). das bindet auch. Aber die Cruise-Raketen haben eme neue Art polillscher 

Sichtbarkeit. sie sind das faßbare Svmbol der Unterwerfung. Deshalb müssen wir sie 
auch abwehren. 

Dies ist keine Rückkehr - muß man das betonen) - zu dem alten Slogan von der 

»nationalen Unabhängigkeit« - »amis go horne!« ( ... ) Es sind mcht die »amis«. sondern 

die Exterminlsten. die wir angreifen müssen und in erster Linie die im eigenen Lande. 
( ... ) 

4. Der Spielraum der Selbstbestimmung 

In der oben bezeichneten Logik gibt es einen Widerspruch. Die Diplomatie der tota­

len Vernichtung durch Interkontinentalraketen polarisiert die Welt in absolute Gegen­

sätze. Da der Abschuß dieser Raketen den abschließenden Akt darstellt, wird der Raum 

für den Einsatz militärischer Mittel von geringerer Zerstorungskraft außerhalb der Peri­
pherie immer eingeschränkter und risikoreicher. Die unabhängigen Staaten der beiden 

gtoßen Bündnme w('[den bis zur Impotenz reduziert. Sie legen ihr Schicksal in die La­

gerstätten der großen A.rsenale. Betrachten wir einmal die möglichen Auswirkungen 
der Ereignisse im Iran. wenn das Hubschrauber-C nternehmen nicht fehlgeschlagen wä­
re: 

1. Die US-Truppen mit verschiedenen CIA-Hilfstruppen kommen bis Tehcran durch. 

2. Es kommt zu einem blurigen Kampf, einige Geiseln werden freigelassen. der Rest 
wird abgeschlachtet. 

3. Die USA bombardieren iranische Einrichtungen oder entsenden eine Strafexpedi­
tion, um den Geiselmord zu rächen und da, Gesicht des Präsidenten zu retten. 

4. Die iranische Regierung bittet die Sowjetunion um militärische Hilfe. 
5. Die Konfrontation ist da. 

Hier geht es nur darum: /\n jedem Punkt dieser Kette von Ereignissen wären die ab­

hängigen NATO-Staaten völlig gebunden gewesen und wären überhaupt nicht »kon­
sultiert« worden. 

A.ngesichts solcher Abläufe machen Großbritannien und Frankreich ihre erbärmli­
chen und teuren Gesten, eine »unabhängige Abschreckung« zu unterhalten. Die Pola­

ris und die französischen S- 3-Raketen richten sich nicht gegen die Staaten des War­

schauer Paktes, sondern gegen das Weiße Haus. Wenn sie uns verbindlich verpflichten 

können, dann müssen wir wenigstens den kleinen Bluff aufrechterhalten. wir könnten 

sie notfalls ebenfalls verbindlich verpflichten. Die Trident wird zu einem Preis von 5 
Milliarden pfund Sterling oder mehr erworhen, um ein bißchen Einfluß auf den Penta­

gon zu kaufen. Als eine »Abschreckung« gegen die Sowjetunion sind sowohl die Polaris 

als auch die S 3 absurd: Sie sind nicht mehr als unsere eigenen Pistolen und das Recht, 

selbst den Zeitpunkt zu bestimmen. wann wir uns die Kugel durch den Kopf schießen 
wollen. 

In diesem Widerspruch tauchen jedoch zuweilen kleine Möglichkeiten auf. Diejeni­
gen Nationen haben einen Spielraum wiedergefunden, die sich von beiden Blöcken los­
gelöst haben. Blockfreiheit bringt einen Zuwachs an realem diplomatischem Einfluß. 
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Die Supermächte umwerben das dickköpfige Jugoslawien: das paktgebundene Groß­

britannien verdient keine Aufmerksamkeit. Europäische atomare Abrüstung - die 

Entfernung von Waffen und Stützpunkten. die Loslösung aus der Bündnispolitik -

wäre eine Art der Selbstbestlmmung und zielte auf die empfindlichsten Punkte der 

Macht ab. 

5. Die Schubkraft des Exterminismus 

Das ist zunächst eine utopische Vision. Kehren wir zur Struktur deS Kalten Krieges 

zurück. zur Schubkraft des Extcrmimsmus. 

Zahlen erhellen nur den Prozcß. Globale Daten sind kaum faßbare Ziffern. Den­

noch: Nach verschiedenen Berechnungen hat sich der Anteil der Rüstung am globalen 

Brutto-Produktions-\,\Int seit dem Zweiten Weltkrieg zu jedem Zeitpunkt zwischen 

6 % und 8 % beWegt. In den Zeiträumen unmittelbar vor dem Ausbruch der beiden 

Weltkriege lag er dagegen n1, über 3 % 21 Die gegenwärtige Verpflichtung der USA 

und der NATO-Pakt-Staaten. ihren Militärhaushalt jährlich um real 3 % aufzustocken 

(die Zuwachsrate werden die Staaten des Warschauer Paktes und China ohne jeden 

ZWeifel ebenfalls erreichen) könnte den globalen Anteil der Rüstung am Produktiom­

wert in den nächsten JahrEn auf 10 % erhöhen. 

DieSe Zahl mag so fürchterlich nicht erscheinen. bevor wir ins Detail gegangen sind. 
Erstens: Diese Produktion konzentriert sich auf die Wirtschaft der hochentwickelten 

Mächte. Auf die »europaorientierten Bündnisse« (NATO und Warschauer Pakt) entfie­

len -'1itte der ~0C'f Jahre »45 % aller Militärausgaben in der Welt« 22 Das hat einschnei­

dende Auswirkungen auf die Struktur der entwickelten Volkswirtschaften. - Zweitens: 

Diese Zahlen (di, aus offengelegten Haushaltsansätzen abgeleitet werden) geben nur 

einen Teileinblick. denn verschiedene Unterstützungssvsteme des Militatismus (wissen­
schaftliche und ideolo!,ische) sind ihrem Charakter nach zivil und ihre Kosten s111d ver­

deckt. 

Schließlich gibt diese kleine Zahl (8 von 100) die Verwendung eineS Mehrprodukts 

an. das aus der Zirkulation, den Dienstleistungen und dem Konsum abgezweigt wird. 

DieSeS Mehrprodukt nehmen wir oft als Zeichen für Prioritäten. die körperlichen Wahr­

zeichen irdischer Autorität oder geistiger Aspirationen. die Zivilisationen kennzeich­

nen. Dieses Mehrprodukr. in Denkmälern geronnen. gibt einen Fingerzeig. was Män­

ner und Frauen in Knechtschaft hält und was sie anbeten: die großen Hügelgräber. die 

megalitischen Kreise. die Tempel. die Pyramiden. die großen mittelalterlichen Kathe­

dralen. die gigantischen Raketen in ihren Silos. das MX-Raketen-System. 

Das MX-RaketC'n-Projekt ist wahrhaft nohel in seinen Ausmaßen. es überragt bei 

weitem die Denkmäler jeder vorangegangenen ZIvilisation in seiner Größe. Es wird ei­

nen Komplex \'on mehr als 6.000 Quadratmeilen in Ctah und ~evada einnehmen, 

rund 10.000 Meilen Zubringerstraßen erfordern. die Raketenschlitten werden sich auf 

200 einzelnen Bahnen zwischen 4.600 hartgegossenen Bunkern bewegen. Die Sicher­

heitsgürtel und Zufahrtsstraßen werden das Gesamtareal auf rund 20.000 Quadratmei­

len erweitern. Das Projekt ist größer und weit teurer als etwa der Panama-Kanal oder 

das gesamte Pipeline-System Alaskas. 
Zweifellos wird das MX-Raketen-System das größte einzelne Denkmal aller Zivilisa­

tionen darstellen: der endgültige Schlangentempel des Exterminismus. Die Raketen in 
ihren Bunkern. die wie riesige Druidensteine gen Himmel ragen. werden für den »frei-
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en Westen« weniger eine militärische als eine geistige Funktion übernehmen. Sie wer­

den die bösen Geister fernhalten und die Anbeter der phallischen Riten des Geldes um 

sich scharen. In der Aura dieser gigantischen atomaren Kreise werden die hohen Prie­

ster der Ideologie ihre riruellen Steueropfer darbringen. In den weitab gelegenen Au­

ßenstationen des Glauhens. in Westminster, Brüssel oder Den Haag, werden die drui­

dischen Diener sIch tief nach Westen neigen und die raketenförmigen Runen beschwö­

ren. 

Jahrtausende später werden Archäologen von einem anderen Planeten in der noch 

immer radioaktiven Asche graben und über die Funktion dieses großen Tempels strei­

ten. Der Streit wird vergeblich sein, denn dieser Tempel wird errichtet, um die letzte 

Dvsfunktion der Menschheit zu feiern: die totale Selbstzerstörung. 

6. Die nukleare Ökonomie 

Was beide Produktionsweisen heute zunehmend hervorbringen, sind Aromwaffen. 

Panzer. U-Boote, Kleinwaffen. Nervengas usw 23 Natürlich wird ein Teil dieser Produk­

tionen auch konsumiert· Dies ist das Privileg der Dritten Welt, deren Militärausgaben 

sich in den vergangenen zwei Jahrzehnten vervierfacht haben: von 10 % der WeItpro­
duktion im Jahre 1960 auf 24% im Jahre 19~8: und das Wachsrum nimmt zu. Wäh­
rend dieses Zeitraumes hatte das Bruttosozialprodukt der Dritten Welt eine jährliche 
Zuwachsrate von 2,~%, die Militärausgaben jedoch eine von 4,2%. Die großen Kon­

kurrenten auf den Waffenmärkten der Dritten Welt waren die USA (47 %), die Sowjet­
union (2: %), Frankreich (11 %), Italien und Großbritannien mit je 4 % 24 Das block­

freie ÖsterreKh und die Nation des braven Soldaten Schwejk bemühen sich um ihren 
Anteil an der Beute. 

Das ist nicht Zufall, es ist ein Prozeß. Die langen Zyklen der Rüsrungsindustrie bewe­
gen sich nicht im Einklang mit den Wellen diplomatischer Konfrontation: Jede interna­
tionale Krise legitimiert nur den Prozeß und verstärkt den Aufschwung. Aber in den 

stilleren Perioden der »Entspannung« gibt es eine autonome Wachstumslogik. In den 

Nachkriegsjahren hat das Wettrüsten wie bei einer Srufentakete drei aufeinander fol­

gende Schubstufen erlebt: die erste im Kalten Krieg. die zweite im Vietnam-Krieg und 
die dritte nach einer leichten Phase des Abschwungs in der Mitte der 70er Jahre, mitten 

in der »Entspannung«. Mit dem Bau der französischen S 3, im Mai 1980 in Betrieb ge­
nommen, begann man bereits 1974. Die Modernisierung des Polaris-Sprengkopfes 

»Chevaline« zum Preis von;{ 1 Milliarde hat man anfang der 70er Jahre entworfen, sie 
wurde von Heath 1973 genehmigt, Sir Harold Wilson als Vermächtnis hinterlassen, von 
Callaghan insgeheim vorangetrieben und im Januar 1980 von Pym dem verblüfften 
Parlament triumphierend verkündet. Wir haben gesehen, daß die derzeitige »Moderni­

sierung« der NATO-Raketen-Systeme Mitte der 70er Jahre vorbereitet wurde. 

Der Aufschwung der US-amerikanischen Militärausgaben begann um die gleiche 

Zeit: das Verteidigungsbudget der USA stieg von $ 45,8 Milliarden im Jahre 1976 auf $ 
55,6 Milliarden im Jahre 1977 und erreichte 1979 die Summe von $ 69 Milliarden. Das 
VcrtC"idigungsbudget der USA für die fünf Jahre von 1981 bis 1985 wird auf $ 1.000 

Milliarden veranschlagt. 
Das Anwachsen der sowjetischen Rüstung scheint in den späten 60er Jahren einge­

setzt zu haben und war gleichmäßiger - das Resultat von weniger politischen Varia­
blen und einer zentralen Mittelverteilung nach Plan - obgleich manche Wachstums-
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schübe einem Aktion-Reaktion-Modell zugeschrieben werden können. Paradoxerweise 

gibt das SALT I-Abkommen von 19~2 ein Beispiel dafür. obgleich es doch in Anspruch 

nahm. die Anzahl der strategischen Waffen gerade zu begrenzen. Die US-Strategen 

stimmten den Beschränkungen zu. weil sie bereits wußten, daß sie sie umgehen könn­

ten, indem sie mehrere MIRVs (Multiple Independently-Targeted Re-Entry Vehicles = 
Mehrfachsprengköpfe mit verschiedenen Zielen) auf Jede Rakete montieren. Als Ant­

wort darauf entwickelte die sowjetische Rüstungsindusrrie bis 19~5 ihre eigenen MIRVs. 

Es mag die Sozialisten trösten. die Ursache für all das in erster Linie im westlichen 

Imperialismus zu sehen und erst in zweiter Linie in der sowjetischen Reaktion. Aber das 

ist imwischen ganz nebensächlich. Von den Ursprüngen her zu argumentieren. die Gu­

ten und die Schlechten auszusortieren, ist die Flucht vor der Realität in den Moralis­

mus. Nationen, die ununterbrochen im zerstörerischen Angriff Hunger und Bürger­

krieg ausgesetzt waren (Kampuchea), oder die SlCh selbst durch langjährige und total 

selbstaufüpfernde militärische Eigenorganisation befreit haben (Vietnam), tauchen 

nicht unverändert wieder nach oben auf, um nach thcorerischer Überzeugung oder mo­

ralischen Absichten ihre politischen Entscheidungen zu treffen. D,C Supermächte. die 

seit .'>0 Jahren in der Haltung der militärischen Konfrontation gefangen smd, überneh­

men in ihren Volkswirrschaften. ihrer Gesellschaftsstruktur und ihrer Kultur zuneh­

mend militärische Züge. Was ursprünglich Reaktion gewesen sein mag. wird Zielrich­

tung. \V'as von der einen oder anderen Macht als rationales Eigeninteresse gerechtfertigt 

wird, gerät im Aufeinanderprallen beider zu Irrationalem. Wir haben es mlt der kumu­

lativen Logik eines Prozesses zu tun. 

Diese Logik, auch wenn sie auf Gegenseitigkeit beruht, ist doch nicht identisch. In 

den Vereinigten Staaten kommt ein starker Druck zum Exterminismus aus der norma­

len Dynamik riesiger kapitalistischer Unternehmen. Zudem läßt sich ein kollektiver ka­
pitalistischer Willen nach Überleben und Expansion erkennen, ob als konterrevolutio­

näre Reaktion auf eigenständige anti-lmperialistische Bewegungen in der Dritten 

W'elt 2S oder beim Verfolgen von Interessen und der Sicherung von Ressourcen (vor al­

lem Öl) nach dem altetablierten imperialistischen Strickmuster. 
Emma Rüthschild hat ltl nnem überzeugenden journalistischen Essav unlängst das 

Argument wlederholt (und auf den neuesten Stand gebracht), in den r-.:achkriegsjahr­

zehnten habe die Rüstungsindusrrie der CSA die Rolle des »führenden Sektors« ge­

spielt, ebenso wie es die Baumwollindustrie in der industriellen Revolution Großbritan­

niem tat: Nicht als 

»ein einzelner oder vielfältiger industrieller Sektor ( ... ). sondern als eine Anhäufung 

verschiedener Industrien, die durch ein gemeimames Ziel und einen gemeinsamen Ab­

nehmer verbunden sind«. 

Mn einem expandierenden Markt und einer sicheren, hohen Profitrate hat dieser 

führende Sektor den Boom der elektronischen Industrie, der zivilen Luft- und Raum­

fahrt und anderer Industrien angekurbelr. ebenso den Boom der slcheren Enklaven zi­

viler Forschung und Entwicklung. Für Emma Rothschild war es dieser führende Sektor, 

der den langen Zvklus des W'achstums und die Struktur der nationalen Volkswirtschaft 

bestimmt hat. der, Wle Schumpeter schreibt, »alte Machtpositionen. Kulturen, Wer­

tungen, Anschauungen und politische Svsterne auf1öst und neue schafft ( .. ).«2(. 

Rothschild behauptet daneben, dieser Boom münde in cltlen zyklischen Abschwung 

ein. Es handelt sich um einen Sektor, der seine Widc-rsprüche ltl sich selbst trägr. Er er-
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zeugt sowohllnflationsdruck wie Arbeitslosigkeit, da die Produktion hochentwickelter 

Waffensysteme kapitalintensiv ist. Er kennt seine eigenen Formen technologischer Ver­

altung, da Innovationen immer schwerer zu erreichen sind r 

Aber ein wirtschaftlicher Boom, der am »Kippen« ist, kann eine bissige, irrationale 

Bestie sein. Es scheint sogar. als ob mit dem Zusammenbruch der amerikal1lschen Vor­

herrschaft im Gefolge der Niederlage in Vietnam, als die Rüstungsausgaben sanken, 

die Bemühungen zur Wiederbelebung des führenden Sektors bestimmter und höchst 

bewu!\t. in ihrem Charakter stärker ideologisch und politischer wurden 28 Was als ein 

»unbewußter« Prozeß begann, geriet nun, als er bedroht wurde, zu einem voll bewuß­

ten Akt: Der impulsive Exterminismus zeugte den Geist und den Willen des Extermi­

nismus. Die ungeheuren Sicherheitsvorkehrungen, die Organe der politischen Manipu­

lation und der Informationskontrolle, die beim Watergate-Skandal zum Vorschein ka­

men, stammten nicht von Nixon: Sie waren der natürliche zivile und ideologische L'n­

terbau des militärisch-industriellen Komplexes, Nixom Fehler brachte sie an das Licht 

der Öffmtlichkeit, inzwischen sind sie längst wieder aufgelebt. 

Heure, imJahre 1980 kommt die Krise - Afghanistan, Iran - und wird eifrig be­

grüßt. Alte, fenleibige Rümll1gsindusrrien besinnen sich auf die Kraft ihrer Jugend. 

Riesige Injektionen öHentlichen Geldes gehen in diesen Jungbrunnen. "Waffenlager 

bringen Markt nach oben« war die Antwort des Wall-Street-Journals auf den jüngsten 

Veneidigungshamhalt von Btown. (. ) 

Das MX-Raketensystem ist noch nicht in Auftrag gegeben worden. Im Juni 1979 be­

lief sich der Kostenvoranschlag auf $ 33 Milliarden. Zu Beginn dieses Jahres lag er be­

reits bei $ 56 Milliarden, im April bei mehr als $ 100 Milliarden 29 ( ... ) 

7, Der beharrliche Schub der sowjetischen Politik 

In den ruhigm. geplanten Zügen der sowjetischen Bürokratie suchen wir vergeblich 

nach ähnlichen Schubkräften. Wenn man kein Fachmann in sowjetischer Politik ist, 

sucht man in der Tat vergeblich nach irgendetwas (die ~ATO-Propaganda mal beiseite 

gelassen), weil die Presse nur wenige Einblicke freigibt und kein Watergate-Skandal uns 

einen momentanen Einblick in die alltägliche Hausarbeit der Exterministen gestattet. 

Wenn ich mir den Charakter der Sowjetunion vorstelle, dann fällt mir der Vergleich 

mit emer schlechtgeführten, sicherheitsbedachten Universität ein, mit einer riesigen 
und übermächtigen lngenieurwissenschaftlichen Fakultät, die so einflußreich ist, daß 

sie den Präsidenten und den Kanzler benennt und den Akademischen Senat be­

herrscht. sich die neuesten Forschungsmittel unter den Nagel reißt, alle begabten Di­

plomanden aufsaugt und jedes Komitee besetzt. Diese Ingenieurwissenschaftliche Fa­

kultät ist natürlich das militärische »Interesse«. Wir untersuchen nicht die sich selbst re­

produzierenden und invasiven Eigenschaften des Kapitals. sondern die Selbstreproduk­

tion und den imperativen Druck einer Bürokratie. 

Der sowjetische Staat ist im militärischen Kampf geboren worden. Er fügte ein zu­

sammengebrochenes Imperium durch militärischen Kampf zu einer Union zusammen. 

In den 30<:r Jahren hatte die Priorität der Schwerindustrie einen militärischen Akzent: 
Der Militarismus wurde nicht nur in den Überbau, sondern auch in die BaSIS emge­

baut. Und der Militarismus fand nOlwendig seine ungeheure (und populäre) Auswei­

tung im Großen Patriotischen Krieg. In einem bezeichnenden Sinne war die Sowjet­

union immer eine »Kriegswirtschaft« .. 'o 

O,'\S AKCLMEi'iT Ir.' 1)81 
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Die der Waffenherstellung nahen Industriezweige haben bei der Verteilung der 

knappen Ressourcen und auch der knappen hochausgebildeten Arbeitskräfte immer 

die höchste Priorität genossen. Die gmen Arbeits- und Zahlungs bedingungen zogen 
»die am besten ausgebildeten Kader« an. Im Jahre 1970, als die Rüstungsausgaben im 

Abkimgen waren. war ein Viertel aller US-amerikanischen Physiker und ein Fünftel al­

ler Mathematiker und Ingenieure in Stellen beschäftigt, die mit der Rüstung zu tun 

hatten.!; Heute liegt der Anteil eher noch höher. 

Für die Sowjetunion lassen sich vergleichbare Zahlen nichr zitieren, aher es gibt die 

stärksten Grunde für die Annahme, daß in einer weniger hoch entwickelten Volkswirt­

schaft. die durch eine bemerkenswerte Konzentration der Ressourcen die Waffensyste­
me In Stärke und Entwicklungsgrad nahe an den Punkt der Parität mit den Vereinigten 

Staaten herangehracht hat. ein weit höherer Anteil der besten Physiker, Ingenieure, 

Chemiker. Mathematiker. Elektroniker und Kvbernetiker der Nation in diesem Sektor 
konzentriert sind. 

Der Rustungskomplex ist ebenso deutlich der führende Sektor der sowjettschen In­

dustrie wie 10 den Vereinigten Staaten, nur daß er bürokratlSche Betriebsformen an­

nimmt. Die mIlItärische Technologie findet zum Teil Eingang in die zivile Industrie: in 

die ZIvile Luftfahrt, die Entwicklung der Atomenergie. Aber die sowjetlSche Waffen­
technologie mit dem hochentwickelten amerikalllschen Konkurrenten als Schrittmacher 

hat eine Lücke ZWIschen sich und den Zlvtien Indusmen aufgerissen: »dIe neueste Mili­
tärtechnologie ist zu kompliziert geworden ( ... ) als daß eine Kooperation möglich 

warc«j2 Der mditärrsche Komplex mit semen Erfolgen wird als Modell für Organisation 

und Management-Techlllken hochgehalten und beide werden in die anderen Sektoren 

exportiert. Zudem beeinflußt der Bedarf des militärischen Komplexes - Illsbesondere 

die Forderungen an die Zentrale Planung: prioritärer Zugriff auf Ressourcen und die 
Richtung wissell5chaftiicher Forschung und Ausbildung - die Struktur der Volkswirt­

schaft insgesamt und färbt die Entscheidungen der politischen Manager. Es ist die mög­
ltehe Gefahr für die Stabilität und die Interessen dieses Komplexes, die jede Einfüh­

rung von Marktmechanismen in die gesamte Volkswirrschaft verhindert. 
Zugleich ist die SOWjetische Bevölkerung viel direkter der staatlichen Propaganda aus­

gesetzt als in den meIsten westlichen Demokratien, d.h.: was »im W'esten« durch die 
»freIen« MedIen erreicht wird (oder werden soll), wird in Rußland durch »freiwilli­

ge« Organisationen eingeimpft wie die DOSAAF, die Freiwillige Unionsgesellschaft zur 
Förderung der Land-, Luft- und Seestreitkräfte. die 80 Millionen Mitglieder zählt und 

in Fabriken, Landwirtschaftsbetriebcn und Schulen. Clubs, Sportstätten, mditärisch­
patriotische oder ZivIlverteIdigungsübungen organisiert. Das alles wird begleitet und 

unterstützt von den umfangrerchen oder fast autonomen Operationen des Staatssicher­

heitsdienstes, der das Erbe der historischen Tradition des Despotismus angetreten hat, 

die militärische Ideologie unterstützt und einen eigenen Beharrungsdruck ausübt. 

Nach Ansicht von David Hollowav sind solche militärisch-patriotischen Kundgebun­

gen heute zu einem »durchdringenden Kennzeichen des sowjetischen Lebens gewor­

den«.H »Die Streitkräfte und die Rüstungsindustrie haben im Partei- und Staatsapparat 
fest verankerte Positionen bezogen. DIe hohe Priorität. die die Parteiführung der mtli­

tärischen Macht beimißt, ist auf diese Weise institurionalisiert wotden«. 
Wenn auch Offiziere hohen Starus und besondere Privilegien genießen und ihr Ein­

fluß sich auf den höchsten Ebenen des politischen Lebens niederschlägt. war dieser Ein-

0.-\5 ARCL'MENT lr: 1981 
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fluß doch nie entscheidend (etwa 195." 1955 oder 1(64). Das Interesse wird von der 
Partei vermittelnd wahrgenommen, und es wäre, jedenfalls bls!ang. ein Fehler, das Mi­
litär als ein autonomes Interesse anzusehen. Breschnew, der mit unmittelbarer Erfah­
rung aus dem militärisch-industriellen Sektor und mit dessen Rückendeckung an die 

Macht kam, hat die Erwartungen befriedigt. 
In dieser Sicht ist die Schubkraft des Exterminismus in der Sowjetunion nicht aggres­

siv und auf Einmarsch in andere Länder gerichtet, sondern eher ideologischer und bü­
rokratischer Natur. Dennoch hat sie, nach Ansicht von Hollowav, ein autonomes Be­
harrungsvermögen entwickelt, das in die Strukrur der sowjetischen Gesellschaft einge­
bettet ist. und sie kann nicht länger der Reaktion auf westlichen Vernichtungsdrang zu­
geschrieben werden. (. .) 

Dennoch ist es ein gefährlicher, beharrlicher Schub mit eigenen, aggressiven Gebo­

ten der Ideologie und Strategie (CSSR 1968, Afghanistan 1(80), der einer Kultur des 
Chauvinismus, der Fremdenfeindlichkeit und (in der Konfrontation mit China) des 

Rassismus Nahrung verleiht. Er ist umso gefährlicher, weil er keiner demokratischen 
Offenlegung unterliegt: Niemand darf in der Öffentlichkeit fragen, warum nach der 

Installation der ersten Interkontinentalraketen je der absurde und doch entscheidende 
Entschluß gefaßt wurde, jedem Waffensystem ein gleiches gegenüberzustellen und die 
»Parität« zu erreichen. Nur über einen kurzen Zeitraum, unter dem ungestümen und 
widersprüchlichen Chruschtschow, scheint dieser Prozeß einmal erratisch herausgefor­
dert worden zu sein, und die Herausforderung kam vom L Parteisekretär selbst: die 
Zuwachsrate der Rüstung sank deutlich, er hielt eine explosive Rede über die »Metall­
fresser« , ja sogar ein Schimmer einer alternativen, internationalistischen Strategie (der 
sich in großzügiger nicht-militärischer Hilfe an die Dritte Welt 3S und in einer langen 
persönlichen Korrespondenz zwischen Russell und Chruschtschow niederschlug) und 
der Aufruf zu einer blockfreien Friedensbewegung ließen hoffen. 

Danach kam wieder die träge Beharrungsmasse ans Ruder: die ideologische Paranoia, 
die Furcht vor der anderen Meinung, die gehaltlose Orthodoxie des offiziellen intellek­
tuellen Lebens in der Sowjetunion, der Horror vor der osteuropäischen Abweichung, 
die Feindseligkeit gegenüber authentischer Blockfreiheit oder selbst euro-kommunisti­
scher Autonomie - all das ging Hand in Hand mit dem Entspannungsspiel36 der höch­
sten Vertreter der Sowjetunion, mit SAlT hier und SAlT da, mit zunehmenden Sprit­
zen an Waffen-»Hilfe« an die Dritte Welt, und mit der Stationierung der widerwärtigen 
und völlig unnötigen SS-20-Raketen an den Rändern Europas: eine Waffe, die, wie der 
Wink in einem gemeinsamen Drehbuch des Exterminismus, den Auftritt der warten­
den Cruise-Raketen der NATO auslöste. Der sowjetische Beharrungsschub mag so all­
täglich langweilig sein wie das Protokoll eines gefangenen Senats, aber im Aufeinander­

prall mit dem hektischen Schub des Kapitals reicht er aus, um uns allen das Ende zu 

bereiten. 

8. Vernichtung und Sicherheit 

Versuchen wir, die Bruchstücke zusammenzutragen. Ich biete in aller Ernsthaftigkeit 
die Kategorie des Exterminismus an. Mit diesem Begriff will ilh den Hauptakteuren 
nicht Absicht oder kriminellen Vorbedacht unterstellen und ganz sicherlich behaupte 

ich nicht, eine neue »exterministische« Produktionsweise entdeckt zu haben. Der Be­
griff des »Exterminismus« kennzeichnet diejenigen Züge einer Gesellschaft - sie kön-
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nen in verschiedenen Graden in ihrer VolkswirtSchaft, in ihrer politischen Ordnung 

und in ihrer Ideologie auftreten -, die als Schubkraft in eine Richtung wirken, deren 

Resultat die Auslöschung riesiger Menschenrnassen sein muß. Das Resultat wird die 

Auslöschung sein, aber es wird nicht zufällig dorthin kommen (selbst wenn der endgül­

tige Auslöser zufällig sein mag), sondern es wird aus früheren politischen Handlungen, 

aus der Anhäufung und Perfektion der Mine! zur Vernichtung und aus der Strukturie­

rung ganzer Gesellschaften auf dieses Ende hin folgen. Der Extcrminismus bedarf zu 

seiner Entladung natürlich zweier tragender Kräfte, die aufeinander-prallen. Diesen 

Aufeinanderprall können wir jedoch nicht mehr dem Zufall zuschreiben, wenn er lange 

vorher sichtbar war und wenn beide treibenden Kräfte sich durch willentliche Politik 

darauf eingerichtet haben, den Kollisionskurs zu beschleunigen, Wie uns Wright Mills 

schon vor langem sagte: »Die unmittelbare Ursache des Dritten Weltkrieges ist seine 
Vorbereitung«,3 7 

Die eindeutigsten Analogien lassen sich mit dem Militarismus oder dem Imperialis­

mus ziehen (dessen Wesenszüge Teil des Exterminismus sind). Sie können Gesellschaf­

ten mit verschiedenen Produktionsweisen kennzeichnen: Sie sind etwas weniger als Ge­

sellschaftsformationen und zugleich wesentlich mehr als nur kulturelle oder ideologi­

sche Attribute, Sie kennzeichnen etwas vom Charakter der Gesellschaft oder dem Cha­
rakter ihrer Triebkräfte und der Richtung dieser Triebkräfte. Militarismus und Imperia­

lismus bauen auf einem tatsächlichen institutionellen Fundament auf (dem Militär. der 
Marine, den Handelskompanien mit kolonialer Charta, den Sklavenhändlern, den 

Waffenproduzenten etc.), von dort aus beeinflussen sie die anderen Lebensbereiche. In 
ihrer reifen Ausprägung erscheinen sie als ganzheitliche Gebilde (institutionelle, politi­

sche, wirtSchaftliche, ideologische) und jeder Teil spiegelt den anderC!1 wider und ver­

stärkt ihn, Der Exterminismus ist ein Gebilde der gleichen Ordnung, seine institutio­
nelle Basis ist das Waffensystem und der gesamte wirtschaftliche, wissenschaftliche, po­
litische und ideologische Unterbau zur Unterhaltung dieses Wat1ensystems - das so­

ziale System, das dieses Waffensystem erforscht, »auswählt«, herstellt, überwacht. 

rechtfertigt und in Betrieb hält. 
Der Begriff des Imperialismus hilft uns sowohl in der Analogie als auch dort weiter, 

wo er aufdeckt, an welchem Punkt die Analogie nicht mehr trägt. Der Imperialismus 
bezeichnet in der Regel einen aktiven Teil und ein unterworfenes Opfer: einen Ausbeu­

ter und einen Ausgebeuteten. Die vulgärimperialistische Theorie verstrickt sich ge­
wöhnlich in einer Beweisführung, die vom Anfang her argumentiert: dem Drang nach 

neuen Märkten, nach Rohmaterial. nach neuen Ausbeutungsfeldern - konnte man 

nur das ursprüngliche »Motiv« identifizieren, so mußte es herhalten, um alles weitere 

zu erklären. Nur blieb sie nicht nur die Erklärung für viele Episoden schuldig - für 

strategische und ideologische Gebote, die Erwartung von Belohnungen, die Rückwir­

kung der Unterworfenen auf die imperiale .'v1acht -, sondern auch für die Irrationalität 

zugespitzter impenalcr .'v1omente (wenn wir von der Verfolgung eigenen Interesses aus­

gehen): imperiale Rivalitäten im Ersten Weltkrieg oder die äußerst irrationalen Ideolo­

gien, die zum Faschismus beitrugen. Es ist deshalb notwendig, den westlichen Imperia­
lismus als eine Kraft zu sehen, die in einer rationalen, institutionellen und wirtschaftli­

chen Matrix gründete, die aber, von einem bestimmten Punkt an, eine auronome, sich 
selbst nährende Schubkraft annahm, die nicht länger zum Zweck der Analyse auf die 
Verfolgung rationaler Interessen reduziert werden kann, sondern die sich vielmehr so ir-
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rational verhiele. daß sIe die Imperien, denen sie entwuchs, bedrohte und niederriß, 

BIS hier hin trägt die Analogie. Sie erhellt den Charakter der Exterminismus in den 

80tr .lahren. Fraglos werden wir eines Tages eine umfassende Analyse des Kalten Krie­

ges In den Händen haben, in der die MOl!\'e treibender Kräfte rational erscheinen wer­

den. l\ber dieser Kalte Kneg ist längst zur Bedingung des l::xterminismus geworden, in 

dem die ursprunglIchen Antriebskräfte, Reaktionen und AbSIchten zwar noch wirken. 

aber In eInem allgemeinen. trägen Beharrungszustand . emem Zustand, der als RIch­

tung zunehmend unumkehrbar wird (danm stelle Ich aber eine Frage, die -- hoffent­

lIch -_. widerlegt wird). 

DIes geht flicht auf die Irranonaltül der politischen Führn zurück (obgleich diese Er­

klärung zuweilen auch hilft). Dieser beharrliche Schub hin zum Krieg (oder auch zur 

Kolil51on) entspringt Grundlagen, dIe tief in dIe Strukturen der einander entgegenge­

setzten lv!ächte eingebettet sind. \X'ir versuchen. um diesen Schluß herumzukommen. 

meiem wH Begriffe emführen. dIe das Problem emgrenzen: WIr sprechen (so wie ich, 

weiler oben'l vom mditänsch-Industrlellen Komplex, vom militänschcn "Sektor«, von 

mtlilamchen »Interessen" oder der Rilsrungs»lobbv«. Das erweckt den Emdruck, das 

Bose Se! auf Clnen bekannten und begrenzten Raum beschränkr: Es mag wohl drohen, 

SIch auszubreiten. kann aber zurückgehalten werden. die Seuche durchdringt nicht den 

ganzen i\.orpn der Gcsellscnafr. 

Lier passendere Begntt, der von eimgen Friedensforschern emgeführr wHd iS , Ist der 

der IsomorphIe lder gieichen Verkrusrungsformenl: »Dle Eigenschaft, m gleIchen oder 

ganz ähnlichen Formen zu erstarren«, oder »ldernirat von Form und ArbeitsweIse zwi­

schen ZWei und mehr Gruppen«. 

\\enn man sIe untcr diesem Bltckwinkel bctrachtet, dann haben dIe USA und die 

Sowjetunion mcht militärisch-indmtnelle Komplexe. sondern sie Sind militärisch­

mdustrielle Komplexe Der führende Sektor (die Waffensvstcme und ihr Unterbau) 

nimmt keinen riesigen. gesellschaftltchen Raum ein. und die offizielle Geheimhaltung 

macht vieles unsichtbar: aber er prägt der Gesellschaft insgesamt seine Prioritäten auf. 

Er bceinflußt die Richtung des Wachstums. Im US-Haushalt für 1981 sind $ 16,) Mil­

harden für »Erforschung, Entwicklung. Erprobung und Bewertung« (RDTE = Re­

search. Devclopment. Test and Evaluation) von Waffensvstemen vorgesehen. Weniger 

als 10 Prozent (nur $ 1.5 Milliarden) davon für das MX-Raketensvstem. Aber - das ist 

mehr als die Forschungs- und Entwicklungstitel des Arbcitsministeriums. Erziehungs­

m111isterlUms, Verkehrsm111istet1ums. der Umwelrschutzbehördc, der Rauschgiftkom­

missIon und der Seuchenkomrolle zusammengenommen. Mehr als 140 Prozent des 

Forschungsetats der ~ationalcn W'issenschaftskommission.·i9 Bedenkt man das techno­

logIsche Gefallc zwischen beiden Mächten und die dennoch äußerst hoch entwickelten 

SOWjetischen Waffensvsteme, so muß die Ausrichtung der sowjetischen Forschung noch 

stärker sein. 

Wissenschaftsintensive Waffensysteme ZIviliSIeren das Militär. aber zugleich militari­

sIeren sie mehr und mehr die zivile Bevölkerung. Die Diplomatie der »Haltung« und 

des Bluffs im Verbund mit dem beständigen Versuch, einen wissenschaftlichen Vorteil 

zu erlangen. schaffen verdeckte nachrichtendienstliche Operationen und die Überwa­

chung von Informarionen Die "lotwendigkeit, die Zustimmung aufzuzwingen (dem 

Steuerzahler in den CSA, dem sowjetischen Verbraucher, dessen Erwartungen unbe­

friedigt bleiben), schafft neue Mittel und Methoden, die öffentliche Meinung zu steu-
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ern. Von einem bestimmten Punkte an brauchen die herrschenden Gruppen eine un­

entwegte Kriegsgefahr , um ihre Herrschaft, ihre Privilegien und J!ue Prioritäten zu le­

gitimieren, um andere Meinungen zum Verstummen zu bringen, um soziale Diszipl1t1 

zu verordnen und um die Aufmerksamken von der otTenkundigen Irrationalität ihrer 

Handlungen abzulenken, Sie haben sich an diese Verhaltensweise so gewöhnt, daß sIe 

sich eine andere Art zu regieren gar nicht mehr vorstellen können. 

Die Gegenseitigkeit gleichförmiger Verkrustungen wird auf jeder Ebene erkennbar: 

im kulturellen, politischen, aber vor allem im ideologischen Leben, (",) 
Die Sucht nach dem Exterminismus wird in der IdeologIe destilliert. Die Konfronta­

tion der Supermächte hatte von Anfang an immer den höchsten ideologischen Gehalt: 

die Ideologie hat ebenso wie das Profitstreben und das Wachstum der Bürokratie den 

Zuwachs der Waffenarsenale vorangetrieben, den Kurs der Kollision angegeben und 

sogar (zuweilen) einigen Opfern Schutz gewährt. 40 In beiden Lagern erfüllt die Ideolo­

gie eine dreifache Funktion: Sie soll die Kriegsvorbereitungen motivieren, den privile­

gIerten Status der Aufrüster legitimieren und die inneren Meinungsabweichungen 

überwachen, Über mehr als 30 Jahre war der Antikommunismus das Mittel zur ideolo­

gischen Kontrolle der amerikanischen Arbeiterklasse und Intelligenz; über den glei­

chen Zeitraum hat die kommunistische Orthodoxie ideologische Kontrollen durch sim­
ple »stalinistische« Umkehrung des Prinzips ausgeübt. Die beiden Lager sind in einem 

Punkt ideologisch vereinheitlicht: in der gegenseitigen Feindseligkeit gegenüber jeder 
echten Blockfreiheit, gegenüber dem »Neutralismus« oder dem »dritten Weg«, Denn, 

gäbe es diesen Weg, dann entzöge er dem Exterminismus direkt seine Legitimations­

grundlage, Dubcek und Allende mußten gestürzt werden, weil sie das empfindlichste 

ideologische Territorium betraten, ihr Erfolg hätte die Grundprämissen des wechselsei­

tigen ideologischen Kräfte-Feldes erschüttert. Der Bazillus hätte sich fortpflanzen kiin­
nen, nicht nur durch Osteuropa und Lateinamerika, sondern auch in die Kemländer 
des Exterminismus selbst. 

Das Konzept der Isomorphie beleuchtet auch einige britische Em wicklungen des 

letztenjahrzehnts, 1n diesem abhängigen NATO-Staat mit seiner in sich zusammenfal­

lenden Wirtschaft geht der Kristalllsationsprozeß ungewöhnlich rasch vonstatten, Lan­
desverratsprozesse, anschwellende Sicherheitskonuollen und Überwachung, das Mana­

gement offizieller Informationen und »konsensualer« Ideologie, die aktive Überprü­
fung der Beamten, das zunehmende Profil der Polizei, die Überprüfung von Geschwo­

renen, der Abbau parlamentarischer und anderer demokratischer Prozesse, das Schmie­

ren des »nationalen Notstands«-Apparates, die Notpläne des Kabinetts. Während die 

Industrie dahinwelkt und die »öffemlichen Ausgaben« mit der Friedmanschen Axt zu­
rechtgestutzt werden, plant man neue Waffensvsterne und die Mittel der öffentlichen 

Hand werden durch die Schleusen des Exterminismus hinuntergespült. ( .. ) 

Es ist ein kumulativer Prozeß, die kulturelle Erstarrung beschleunigt die wirtschaftli­

che, die politische Verkrustung, von don nimmt das Ganze seinen erneuten Kreislauf. 
Die Sicherheits bestimmungen wirken auf die Politiker. die Arbeirsplatzsicherheit in 

der Rüstungsindusuie auf die Gewerkschaften, die Ausweitung der militärischen For­
schung, in der Regel im »öffentlichen Sektor« erzeugt in Großbritannien bürokrati­
schen Druck, der dem sowjetischer Manager ähnelt; die Verteidigungs- und Außenmi­

nister tragen in ihren Aktentaschen (nach China. Oman oder Pakistan) die Erläuterun­

gen der Waffenhändler , und zu Hause werden Akademiker dafür bezahlt. diese Erläu-
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terungen zu verfassen. Da alt diese Teile des Schubs in Richtung Vernichtung zielen, ist 
es korrekt, sie als exterministisch zu bezeichnen, 

9. Der Augenblick größter Gefahr 

Die Analogie mit dem Imperialismus trägt relativ weit. bricht aber am Ende zusam­

men. Der Imperialismus erzeugt seinen eigenen Widersacher in der Bewegung der un­

terworfenen Bevölkerung nach Selbstbestimmung. Der Exterminismus tut das nicht. 

Der Exterminismus konfrontiert sich selbst. Er beutet keine Opfer aus: zwei Gleichbe­

rechtigte stehen sich gegenüher. Jeder Versuch, den anderen zu beherrschen, ruft eine 

gleichstarke Gegenbewegung hervor. Wir haben es hier mit einem undialektischen Wi­

derspruch zu tun, einem Zmtand absoluten Antagonismus. in dem beide Mächte 

durch Konfrontation wachsen und der nur durch gegenseitige Vernichtung gelösr wer­

den kann. - Dennoch: Der Extcrminismus bringt seine eigenen Widersprüche hervor. 

Im Westen produziert eine wissenschaftsintensive Kriegswirtschaft nicht nur Waffensy­

steme , sondern auch Inflation. Arbeitslosigkeit und abnehmende Dienstleistungen. Im 

Osten verlangsamt die Kriegswirtschaft das Wachstum und verdreht seine Richtung. sie 

bringt materielle und personelle Versorgungslücken mit sich. Die abhängigen Staaten 

beider Bündnissysteme spüren die Belastungen am deutlichsten; der Unwille gegen 

diesen Zustand des Gefangenseins wächst. In dem Maße, wie Angst und Unzufrieden­

heit wachsen. taucht als Hoffnungsschimmer die Möglichkeit einer wahrhaft internatio­

nalistischen Bewegung gegen die Aufrüsrer beider Blöcke auf. eine unerträgliche Be­

drohung der exterministischen Ideologie. 

Das bringt uns dem Punkt der Krise näher. Ein beschleunigter Schub hat die Super­

mächte auf den Kollisionskurs gebracht, und mit dem Zusammenprall ist innerhalb der 

nächsten zweijahrzehnte zu rechnen."1 Aber die Volkswirtschaften und die Ideologien 
beider Selten könnten unter dieser Beschleunigung zusammenbrechen. Die Spritzen 

öffentlicher MitteL die für das MX-Raketensl'stem eingeplant sind, können nicht hin­

reichen, um die Rezession in den USA abzuwenden: Sie könnten sogar deren Struktur 

verschlimmern, indem sie die Volkswirtschaft in einen voranschreitenden und einen 

schrumpfenden Teil aufspalten."c In der Sowjetunion und in Osteuropa ist die ideolo­

gische Krise am deutlichsten: Wie lange werden diese Kontrollen noch funktionieren) 

Die offiZIelle: Lesart der Wirklichkeit verbreitet nur Langeweile, die Ideologie wird nicht 

mehr lnternalisiert, sie wird zur Maske, ,le wird zum mechanisch gelernten Jargon; ihn 

durchzusetzen wird zur Aufgabe der Polizei. 
\vie wtt aus der Geschichte wissen, ist dieses Zusammentreffen von Krise und Mög­

Itchkeiten der gefährlichste Moment von allen. Die herrschenden Gruppen, an die al­
ten Formen der Kontrolle gewöhnt, fühlen. wte der Boden unter ihren Füßen sich be­

wegt. Die Falken und die Tauben bilden Fraktionen. Sie handeln überstürzt und im­

pulsiv. ~eutralismus, Internationalismus. demokratische Impulse im Osten, sozialisti­

sche Impulse im Westen erscheinen als fürchterliche Bedrohung der etablierten Macht 

und stellen die Daseinsberechtigung der exterministischen Eliten selbst in Frage. In ei­

ner solchen Situation drohender Kollision zwischen den Supermächten und ideologi­
scher Instabilität ist es nicht wahrscheinlich, daß »wir«, mit unseren beschränkten Mit­

teIn. unserer geringen politischen Vorbereirung, unseren völlig unzureichenden inter­

nationalistischen Kontakten gewinnen könnten. Wahrscheinlich ist vielmehr. daß der 

Extermmismus seinen historischen Bestimmungsort erreichen wird. 
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10. In Richtung Hölle 

Meine Generation hat die Erstarrung im Kalten Krieg und den Bruch. der Europa 
zerreißt, als Zeuge und Komparse miterlebt. Dieser Bruch (der den der lOer und 30er 
Jahre vertiefte) erschien mir von jeher als der Ort des Kräftefeldes , dessen polare Ge· 
gensätze den Exterminismus erzeugen. 

Die zweite Generation der Neuen Linken ( ... ) 1 ·trat die Szene erst. als der Kalte 

Krieg bereits verkrustet war und seine ideologischen Gebote zur Gewohnheit geworden 
waren. Irgendwann um das Jahr 1960 setzten Chruschtschows erratische Entspannungs. 
bemühungen und (so jedenfalls behaupte ich )43 die anwachsenden Bewegungen wie 

Campaign for Nuclear Disarmament (CND) im Westen dem exterministischen Schub 
etwas entgegen und zwangen ihn. seine Operation zu bemänteln und sein aggressives 
Vokabularium abzuändern. Der Atomkrieg (darüber waren sich alle im klaren) sei »un· 
denkbar«. 

Zur gleichen Zeit aber zeichnete sich an der Peripherie (und Südostasien zählte da· 
mals zur Peripherie) eine neue Mobilität nationaler Befreiung und revolutionärer Bewe· 
gungen ab. die auf eine brutale Antwort aus dem Westen stießen. Die neue Generation 
der Linken hat diesen neuen Ausrragungsort von Kämpfen rasch identifiziert. Sie wur· 
de zu Experten der Beobachtung und eloquenten Vertretern der theoretischen Solidari· 
tät mit den anti.imperialistischen Bewegungen in Afrika. Asien und Lateinamerika. 

Damit hatten sie ja recht. Nur hörten sie zur gleichen Zeit auf. sich mit den zentra· 
len Orten der Macht auseinanderzusetzen. und irgendwann schien es (ganz falsch), als 
rühre die Konfrontation zwischen den Blöcken von der Peripherie her und werde nur 
von dort in das Zentrum hineingetragen. so daß man also deren Schubkraft und Dyna· 
mik einfach mit den Begriffen des imperialistischen Dranges und des ami-imperialisti­
schen Widerstandes erklären kann. Die westlichen SOZialisten gerieten mehr und mehr 
in die Rolle von Beobachtern und Analnikern dieser äußeren Konfrontation. 

Für meine Generation. die die erste Verkündigung der exterministischen Ideologie in 
Hiroshima miterlebt hatte. deren Perfektion in der Wasserstoffbombe. den unglaub­
lich absoluten ideologischen Bruch des Zweiten Weltkrieges (die Rajk- und Rosenberg­
Prozesse . den Bann des Cominform über Jugoslawien. den McCarthvismus und das 
Eintreten für den »Prävemiv-Krieg«. die Berliner Luftbrücke und die Berliner Mauer). 
war dies nie so. Wir hatten uns. tief in unserem Bewußtsein. an die skeptische Erwar­
tung gewöhnt. daß der Fortbestand der Zivilisation selbst in Frage stehe. 

Diese Erwartung entstand nicht sofort mit dem Atompilz über Nagasaki. Ich kann 
den Zeitpunkt jedoch in meinem eigenen Fall relativ genau belegen. 1950 schrieb ich 
ein langes Gedicht »Der Ort namens Wahk das sich mit dieser skeptischen Erwartung 

auseinandersetzte . 
Solche apokalvptische Erwartung. die mich nie verlassen hat. ist. natürlich. eines 

Wissenschaftlers unwürdig. Hans Magnus Enzensberger, den ich sehr schätze. hat un­
längst die Futurologen des Untergangs. die »negativen Utopisten« gescholten: »Schließ­
lich ist die Welt nicht untergegangen ( ... ). und mir ist bisher auch kein schlüssiger Be­
weis dafür bekannt. daß ein derartiges Ereignis zu irgendeinem unzweifelhaft festste­
henden Zeitpunkt stattfinden wird.«4-l Und natürlich wäre es schlimmer, viel schlim­
mer als eine Apokalypse. wenn man sich intellektuell lächerlich machte. Ich würde nur 

zu gern die Argumente zur Kenntnis nehmen. die schlüssig nachweisen, daß meine 
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Anah'se der zunehmenden Bestimmtheit des exterministischen Prozesses falsch ist. 
Die Analyse hat Substanz. die Technologie der Apokalypse existiert. Die apokalypti­

schen Visionen dieses Jahrhunderts waren auch keineswegs alle falsch. Nur wenige. die 
den Ersten Weltkrieg voraussagten. hahen das erschütternde Ausmaß vorhergesehen, 

und niemand hat die volle Grausamkeit des Zweiten Weltkrieges im voraus abgesehen. 
Die apokalyptischen Propheten des Dritten Weltkrieges passen im übrigen nicht zu den 
Personen, die wir aus der Sozialgeschichte kennen: exzentrische Vikare. eifernde Be­
rufssektierer. die einem die »Offenbarung« aufschwatzen. oder von Trance überkom­

mene Kellnerl11nen. Einige erstehen mit den strategischen Kriegsplänen in Händen aus 
·dem Komplex der Waffensvsterne selbst: Sacharow. Mountbatten. Admiral La Rocque. 
Zuckerman, Nicht )oanna Southcoteb . sondern Einstein und Russell haben die erste 
Pugwash-Konferenz einberufen, nicht Thomas Tany, sondern Roben Oppenheimer 
sagte 1974: »Die Welt bewegt sich in Richtung Hölle. mit einer hohen Geschwindig­
keit. einer positiven Beschleunigung und Vielleicht sogar einer ansteigenden Zuwachs­
rate dieser Beschleunigung.« 

Wir sollten, auch in Sachen Apokalypse. etwas genauer sein. Der völlige exterministi­
sche Zusammenprall könnte durch einen »begrenzten« lokalen Atomkrieg (China, Afri­
ka oder der Persische Golf) abgetrieben werden. dessen Folgen so schrecklich wären, 
daß sie sogar die Exterministen entsetzten. und könnte eine neue weltweite Welle des 
Widerstandes hervorrufen. Und selbst der volle exterministische Zusammenprall mit 
dem gesamten Arsenal der Interkontinentalraketen in der nördlichen Hemisphäre 
müßte meht notwendig die Lebensgrundlage aller Säugetiere zerstören, es sei denn, die 

Ozonschicht der Erde sei irreparabel durchlöchert. 

Zerstört würde die nördliche Zivilisation, deren wirtschaftliche und soziale Systeme 
des Lebensunterhalts. Seuchen und Hungersnöte würden dann über die Überlebenden 
hereinbrechen, die großen Städte wären den Ratten und ihren genetischen Mutations­
formen überlassen. Die Menschen würden sich in nicht-verseuchte Landstriche verstreu­
en und versuchen, eine Subsistenzwirtschaft des Mangels zu erfinden und in sich zur 
gleichen Zeit das schwere Erbe genetischer Schäden tragen. Es gäbe Banditenturn, befe­
stigte Bauernhöfe. befestigte Klöster, hefestigte Kommunen und ein Aufblühen der 
merkwürdigsten Kulte. Und irgendwann könnte es wieder zu kleinen Stadtstaaten 
kommen, die sich allmählich zu neuem Handel und zu neuen Kriegen vorarbeiten. 

Dieses Szenario könnte auch völlig falsch sein. Fortgeschrittene Volkswirtschaften in 
der südlichen Hemisphäre könnten relativ unbeschädigt bleiben: Australien, Argenti­

nien, Südafrika, Nach einem Zeitraum. in dem der Gestank und die Seuchen allmäh­
lich abklingen, könnren sie mit ihren Waffen zurückkommen, um die europäischen 
Stämme zu kolonisieren oder um das Weltreich einer einzigen Supermacht zu errich­

ten. 
Ich spreche nicht von der Auslöschung allen Lebens. Ich spreche von der Auslö­

schung unserer Zivilisation. Eine Bilanz der letzten 2000 Jahre wird man ziehen, und 

auf jedem Gebiet menschlicher Bemühungen und der Kultur werden die Salden nega­
tiv sein. 

11. Unsere Chance 

Wenn man mit dieser Erwartung lebt. dann muß das auf tiefe und subtile Weise die 
ganze poli'tische Haltung beeinflussen. Der Klassenkampf setzt sich in vielen Formen 
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rund um die Erde fort. Aber der Exterminismus ist nicht eine »Klassentrage<<: er ist ein 
menschliches Problem. Bestimmte Formen »revolutionärer« Haltung und Rhetorik. die 
die exterministische Ideologie anheizen und die notwendigen Zusammenschlüsse 
menschlichen Widerstandes spalten, sind Luxusgüter, auf die wir gut verzichten kön­
nen. 

Im Rahmen der sich zusammenbrauenden Zielstrebigkeit gibt es Widersprüche, Ge­
genkräfte in beiden Blöcken. von denen ich in diesen Anmerkungen sehr wenig gesagt 
habe. So bleibt darzustellen. wie ein Zusammenschluß von Kräften gegen den Extermi­
nismus aussehen könnte und welche Strategie eine Hoffnung auf Erfolg versprtcht. 

Erstens müßte sich diese Bewegung sehr rasch zusammenschließen, weil wir bereits 
im Schatten des Zusammenpralls leben. Prophezeiungen sind willkürlich: nur. die er­
folgreiche Installation von Cruise-Raketen auf westeuropäischem Boden im Jahre 1983 
könnte den Punkt möglicher Umkehr bereits überschritten haben. 

Zweitens, der Bruch, der sich durch das Herz Europas zieht, bleIbt der zentrale Ort 
der einander entgegengesetzten Schubkräfte des Extermilllsmus, obgleich der zweite 
Bruch in Asien (mit der unberechenbaren Präsenz Chinas) an Bedeutung gewinnt."" 
Die europäische atomare Abrüstungsbewegung (E.N.D.) ist deshalb keine Strategie. 
um weltweit dIe Konfrontation auszuschließen. Die Abrüstungsbewegung zielt direkt 
auf diese Konfrontation und ruft einen Gegenschub hervor, die Logik des Prozesses 
sollte zur Auflösung beider Blöcke führen. zur Entmvstifizierung der ideologischen 
Mvthen des Exterminismus. um damit den Nationen in Ost- und Westeuropa ihre Au­
tonomie und ihren Bewegungsspielraum zurückzugeben. Neutralität oder Blockfreiheit 
in irgendeinem Teil der Erde sind nicht. oder nicht notwendig, isolationistische oder 
»pazifistische« Optionen: Sie sind aktive Eingriffe gegen den ZIelstrebigen Druck des 
Exterminismus. 

Drittens. dieser Zusammenschluß muß natürlich Allianzen mit existierenden anti­
imperialistischen und nationalen Befreiungsbewegungen in jedem Teil der Welt einge­
hen. Indem er die Politik der Blockfreiheit stärkt, wird er eine Gegenkraft gegen die 
Militarisierung nach-revolutionärer Staaten in Afrika und Asien darstellen. 

Viertens (und dies könnte der kritischste und entscheidendste Punkt sein) muß diese 
Bewegung in behutsamer und nicht provokativer Weise Vereinigungen zwischen der 
Friedensbewegung im Westen und den konstruktiven Elementen der kommunistischen 
Welt (in der Sowietunion und Osteuropa) aufbauen. die sich gegen die exterministi­
sehe Struktur und Ideologie ihrer eigenen Nation stellen. 

Dies ist eine notwendige Bedingung, ohne solche internationalistische Zusammen­
schlüsse, die die Bruchstelle überbrücken, werden wir keinen Erfolg erzielen. Der exter­
ministische Schub (das haben wir gesehen) wächst und verstärkt den Druck des extermi­
nistisehen Gegenübers. 

Der Gegendruck kann nicht von der anderen Seite kommen, sondern nur durch den 
Widerstand der Völker innerhalb jeden Blocks. Nur: Solange der Widerstand auf den 
eigenen Block beschränkt bleibt, kann er zwar die Kräfte bremsen, die zum Krieg hin 
treiben, aber andere Richtungen nicht durchsetzen. Solange jede Widerstandsbewe­
gung in einem Block als Verbündeter des Exterminismus (mit seinen mächtigen Stütz­
punkten im Waffensystem und dessem logistischen Unterbau) der anderen Seite zuge­
ordnet werden kann, werden die Herrschenden ihr eigenes Territorium polizeilich 
überwachen, ihre ideologische Kontrolle wieder einführen und schließlich den Schub 
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wieder-belehen können. 

Daraus folgt: "lur die Wiederhelebung des Internationalismus kann möglicherweise 

eine Kraft zusammenbringen. die hinreicht. Dieser Internationalismus muß bewußt ge­

gen den Extcrmintsmus gerichtet sein und muß sich gegen die ideologischen Gebote 

heidcr Blöcke richten. Er muß in seinen Gedanken. in Formen des Austauschs mit an­

deren. in Gesten und symbolischen Ausdrücken die Gebote menschlichen. ökologi­

schen Überlebens verkörpern. Eine solche Bewegung kann nicht durch offizielle oder 

quasi offizielle Sprecher jedes Blockes übertreten werden (das zeigen die eurokommu­

nistischen Parteien an. die sich weigerten. an der April-Konfetenz in Pam teilzuneh­

men). Die Strategie der Srockholmer Friedensappelle und des Wcltfriedensrats ist 

ebenso tot wie die Strategie Sacharows. den Menschentechten in der Sowjetunion durch 

Resolutionen des US-Senats zum Durchbruch zu verhelfen. 

Internationalismus erforden heute die einstimmige Ablehnung der Ideologie beidcr 

Blöcke. Die zunehmende Bewegung Westeuropas gegen die »Nachrüsrung« der NATO 

muß den sowjetischen Ideologen und Militär-Managern einen realen Preis abverlangen: 

die Öflnung Osteuropas für echten Gedankenaustausch und die Teilnahme am ge­

meinsamen internationalistischen Gespräch. Das kann nicht versteckte TaktIk. sondern 

muß oflene Stralegie sein. DIes könnte bei der Lösung des exterministischen Kräftefel­

des der kritischste Punkt seIn. Er wird von den NATO-Ideologen ebenso heftig be­

kämpft werden wie von der kommunistischen Bürokratie und Polizei. Die Auseinan­

dersetzung wtrd symbolische Kundgebungen und eme dickfällige lnrernationalistische 

Moral erfordern. Sie wird Freunde in Gefahr bringen. 

Schließlich. das sollte man nicht beronen müssen. können wir uns dem Exterminis­

mm nur mit dem breitesten Bündnis der Bevölkerung entgegenstellen: das heißt mit 

Hilfe aller positiven Kräfte in unserer Kultur. Zweitrangige Meinungsverschiedenheiten 
müssen dem Gebot mel15chlicher Ökologie untergeordnet werden. DIe in der marxisti­

schen Linken zuweilen zu beobachtende Unbeweglichkeit hasiert auf einem großen Irr­

tum. nämlich dem. theoretische Schärfe oder die »revolutIOnäre« Pose seien Ziel der Po­

litik. Ziel der Politik ist zu handeln. und zwar Wirkungsvoll zu handeln. Die Stimmen. 

die in schrillen. militanten Tönen verkünden. die Bombe (hinter die sie nie geguckt ha­
ben) sei »eine Klassenfrage«. wir müßten zu den Dramen der Konfrontation zurückkeh­

ren und die Verseuchung von Christen. Neurralisten. Pazifisten und anderer Klassen­

feinde bekämpfen. diese Stimmen sind nur eine An Falsett im Chor des Exterminis­

mus. Nur ein Zusammenschluß. der die Kirchen. Eurokommunisten. Sozialdemokra­

ten. osteuropäische Dissidenten (und nicht nur "Dissidenten«). von Parteisrrukturen 

unabhängige sowjetische Bürger. Gewerkschaftler. Umweltschützer vereint - nur ein 

solcher Zusammenschluß kann möglicherweise die Kraft und den internationalistischen 

Elan entwickeln. um die Cruise-Raketen und die SS 20 zurückzuwetfen. 

Wenn wir dtesen Sieg erringen. wltd die \"!clt sich wieder bewegen. Bricht das Kräf­
tefeld des Kalten Krieges zusammen. dann werden die .)0 Jahre alten Hindernisse der 

politischen Mobilität Europas (Ost. Süd. West) zu weichen beginnen. Nichts wird SlCh 

von don aus selbstverständlich ergeben. abet sobald die Blöcke vom Kollisionskurs ah­

kommen. werden sie sich selbst wandeln. Die ,\ufrüster und Polizisten verlieren ihre 

Autorität. die Ideologen fangen an. sich zu versprechen. Ein neuer politischer Spiel­

raum öffnet sich. 
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Unter dem Schatten der exterministischen Krise ist das europäische Bewußtsein alar­
miert, und ein Augenblick der Möglichkeiten taucht auf. Diese Bemerkungen sind 
noch grob geschnitzt, die Leser werden sie berichtigen wollen. Ich fordere sie auf, zu­
gleich zu handeln. 

Ich danke Ken Coates. Mar)" Kaldor. Dan Smith, Dorothy Thompson und den Herausgebern 
der New Left Review für Kommentare und Kritik. Für meine Schlußfolgerungen bin ich allein ver­
antwortlich. 
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tannien \yerllgcr Dl.SKU:-;'llOnCn ausgciö~t. ais er verdient. \ WIIC"llht liegt dies an den untef­

schicdlidWrl Intcrprctdtloncn der Ereignisse in indochtna. Einige der ~chrt'cKiidlsH'n Episo­
den (die -- wie die Ereü!ni\~l' in Kampuchea - die Bezeichnun? »extermini5tisch« verdie­
nen I waren Hin L.:nauff1chti~keir und SteilsTfllt'lndenkcn beetnfluilt Siehe: A. Kohen und 

.1 TClIlor. :\.n ;\.Cl of Genncide Indonesia's InsaslOn of bst rimnr. Tapo!. 8a Treport Sueet, 
LonJon ;) \\.. ! 

2(1 \"gl. Enlma Kutn:;:chrld. t)\JUfl1 and HUSl. in: ~'\C\\ l"ÜIK .K.tv lC\ ... · 01 Books. _). Apfll ll.}bU;J.A.. 

Schumperer, KonjunkturLlkkn, Bd. 11. Gi,trillge:1 1')(,\ S.-1,). 

,- 0;ach dem Abschluß dle'ts Aufsatzes hahe ich den "'ichti~en Beitrag "Thc Rolc 01' Mditar\ 
Techn()lo~\ in Indu,mal Devclopmtnt« ~clescn. den \Ia[\ Kaldor sor der L:",·C;ruppe \On 
Rtgitrung~expertcn zu hagen von Abrü'llung und Entwicklung ilTI ~1ai 1')80 gehalten hat. 
KaldcH argumentiert ahnitch, aber komplexer, SI(' mim der "barocken« \ldttar.Technologte 
ein gr()l;CIT\ CewH.. ht bei: immer teurer. kumpllLiencr. unwirksamer. fuhrt SK zu lcenn1-

sehen Entgleisungen oder in Sack?asscn Kaldor ,ieht dte \X'affen·S\stem·Industrie in den 
L'5A und in Großbritannien \\'eni!!er ab »führenden Scktor<\. sondern als einen Sektor. deI 
den indusrrtellen 'X'andeI ernschräokt und s'('rzerrt, der zur technologischen Staf(nation 
führt. ab Zeil hen eines Circultb vitiosu), in dem der indu_"uielle !'\iedergang die Mdaaran­
gaben anhe1zt. ciie darm paracioxerv"cl~e den t)rozCl~ cie::. ~ieciergaIlgs bC::'lnieumgcrI. SIe he­

wertet den Export ~olcher Technolugien in die- Dritte \X'clt ab uneingeschränkt negativ. weil 
diese in den Dranf1 nach \\"achstum Dekadenz hiTleinträf1t 

28 SicheJames Petra, und Roben Rhodes. The Reconsolidatioo of US Hegemol1\, in New Lefr 
Review (r, und dte sich daran anschließende Diskussion in: ~ew Left Resiew 101. 

2e) Herberr ScoS'ilIe, a.a. (). : 0; ew Y ork T alles (wissenschatrbche Beilage), 1). Aprtl 1 YHO: Guar· 
diaTl. lJ. t\.Lir.z l')bO . 

. 10 Oskar lange, Papers in Ewnomics aod Sociulogl. Clxford Fra, S.102. 
31 Rorhschild. aaCl 
.12 Zhores Medvedev, Russia under Brezhnes, 1t1 New Left Rniew 11- September/Oktoher 

I'r9, S.18 f. 
33 idec :\UST, Problems and Prospecrs ot the ~üstet rconorm, 1t1: !\css Leit ReView 110 

Januar/Februar 1980, 5.16 f 
H Dastd Hollowas, War. \Iilitarism and rhe Sm'iet Stare. in: Alternatives, lum 1980. Siehe 

awh vorn ~lciehcn Verfasser: Soviet Militarv R & 0, irr: l. Thomas und U. Kruse·Yancienne 
(eds.). Soviet Seienee and Technologv. \'fashington, D.C. 1 cJ7-. - Ich stülLe mich 10 diesem 

Abschnitt stark auf Das'ld Hollowal'\ Aufsatz und bin thm dafür dankbar, ihn benutzen zu 
dürfen. l:t tst Jedoch fur meine Schiuiifoigerungerr nicht serantwortitch. 

31 Siehe Zlwre< \ledsedcv. a.a.O. 5.11·12. 

36 Siehe meinen Artikel "Derente and Dissident«, in: Krn Coates (Hrsg.), Detente aod Socialrsr 
Democrac\': a dlscussion wirh Ras Meds'edn, Spokesman BOOKs 1975. 

37 C. Wf1ght Mills, The Causes ofWorld War llL :\ew York l()SS. Dt. Amgabe D,e Konse· 
quenz. Sltinlhcn 1()5~, Y-l. 

38 Siehe Jan 0berg, The New International ~lditar\ Order. t11 : Problems of Contemporarl Mi­

litarism, bes. S.54 fr. 
39 Emma Rorhschild, aaCl 
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40 Die starke ideologische Sichtbarkeit Jugoslawiens und Kubas dürfte sie vor militärischen 
LJperatlonen stärker beschutzt haben als etwaige strategische Rücksichten. Man vergleiche 
einmal die halb-offizielle Cowboy-Expedition gegen Kuba (Schweinebucht) mit der beispiel­
losen militärischen Gewalt, die über Vietnam hereinbrach. 

41 Wenn China sich einem Block zuschlägt. seine ganze Masse auf die Waa!"schale wirft. dann 
läßt sich nicht mehr erkennen. wie die Kollision vermieden werden soll. 

42 Siehe Emma Rothschild. a.a.O .. und Mar)' Kaldar. The Role ofMilitary Technology in Indu­
striai IJevelopment, a.a.O. 

43 Ich setze mich von der Analyse Andersons (Hrsg. der New Left Review) und anderer scharf 
ab. die die Campaign for 1\uclear Disarmament (CND) mit »pazifistisch«. »neutralistisch«, 
»Mittelschicht«, »fehlgeschlagen« belegen und die VSC (Vietnam Solidaritv Committee) hei­
ligsprechen. Im Moment kann diese Kontroverse jedoch beiseite gelassen werden. 

44 H.M. Enzensberger. Zwei Randbemerkungen zum Weltuntergang, in: Kursbuch 52 (Mai 
L~18), S.~. 

45 Joanna Southcott (1750-1814) begann im Alter von 40Jahren mit Zukunftsvorhersagen und 
Prophezeiungen. Nachdem mehrere ihrer Vorhersagen eingetroffen waren, wurde sie popu­
lär und sammelte eine kleine religiös-fanatische Gruppe um sich. Thomas TaO\' war ein 
Goldschmied aus Landon. der im 17 Jahrhundert lebte. Er veröffentlichte einen Auftuf, der 
die Rückkehr der Juden in das Heilige Land bekannt gab, und rüstete sich daraufhin mir Zel­
ten aus. Er bezeichnete sich verschiedentlich auch als den Herzog von Essex, d.h. den Erben 
des Throns. und beansptuchte die französische Krone. (Der Übersetzer). 

46 Mit »On« will ich nicht sagen, Europa sei der wahrscheinlichste On der Entzündung. Paki­
stan oder die Golf-Staaten könnten diesen On abgeben. 

Argumente 
für eine soziale Medizin ($)1 ~;~~:~~~nBand ~.Sundh.1t und Politik 
mit Beiträgen von: H,H. Abholz, D. Borgers, Huber u.a. 
Themen: Umweltverursachte Erkrankungen und Präven­
tionsmöglichkeiten: Beispiele Krebs, Koronare Herzerkran· 
kungen; Krankheiten im Gefolge von Luftverschmutzung 
und anderen Schadstoffeinwirkungen, Alkohol- und Tabak­
mißbrauch, Übergewicht. Dabei werden die beschränkten 
Möglichkeiten medizinischer Ansätze gegenüber den denk­
baren politischen Antworten dargestellt. So wird deutlich, 
daß Primärprävention als die Verhütung von Krankheiten ei­
ne neue Gegenstandsbestimmung der Medizin verlangt. 
(AS 64: ISBN 3-88619-002-1) 15,50 DM (f. Stud. 12,80) 

U.a. bereits erschienen: 
Band VII: Lohnarbeit, Staat, Gesundheitswesen 
(AS 12: ISBN 3-920037-60-X) 15,50 DM (f. Stud. 12,80) 

Band VIII: Gesundheitspolitische Analysen, Primärmedizin 
(AS 30: ISBN 3-920037-46-4\ 15,50 DM (f. Stud. 12,80) 

Im Argument-Verlag erscheint außerdem die Reihe: »Jahrbuch für 
kritische Medizin«. Im »Medizin-Abo« erhalten Sie jährlich ein 
Band »Argumente für eine soziale Medizin« und ein Band »Jahr­
buch für kritische Medizin« für 28,60 DM inkl. Versand kosten 
(Stud. 25 DM). 
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Ralmond Williams 

Die Politik der atomaren Abrüstung * 

\V'ieder einmal beginnt das atomare Wettrüsten, alle Aufmerksamkeit auf sich zu 

ziehen. Wo bleibt in dieser Situation die übrige Politik) Gibt es überhaupt noch eine 

andere Politik, die wichtig ist) Das ist heure die politISche Kernfrage. 

Viele Genossen und Freunde plädierm sehr beredt für die absolure Priorität spezifi­

scher. autonomer und bündnisber,itcr Kampagnen gegen das atomare Aufrüsten. 1 

... Es ist bezeichnend, daß genau an dem Punkt. wo die unterschIedlichen Schwerpunk­

te der verschiedenen Abrüstungsbcwcgungen dringend diskutiert werden müßten, re­

gelmäßig cm - auf seine \'feise natürlich beeindruckender - Rückfall stattfindet in 

das einfache Ammalcn der Schrecken des Atomkri'g's. Sie smd gewiß der A.usgang­

,punkt. sie können aber in keinem /ugument als Schlußfolgerung dienen. Keiner 1st 

sich über diese Schrecken so schnell ell1ig wie diejenigen, die das Wettrüsten veneidi­

gen und wlfkltch durchführen. und dlt: dann daraus ihre eigenen Abschreckungsmo­

delle ableiten und einen großen Teil der öffentlichen Memung auf sich ziehen. Wmn 

das Plädoyer für die absolule Priorit;ir der Antiatomwaffen- Bewegung praktisch von der 

wIederholten Dar'lellung der entsetzlichen Konsequenzen eines j\tomkrieges lebt, 

dann ist es schlicht unzureichend . 

.\lir scheint, e, gibt drei große Fragen. Erstens. inwieweit hat die Entwicklung der 

Kernwaffen und der damit verbundenen politischen und militärischen Snteme den 

Charakter anderweitig determinierter gesellschaftlicher Verhälrnisse soweit verändert, 

da!; das. womit WIf jetzt konfrontiert smd. d, facto - wie Edward Thompson eindring­

lich argumentiert hat - das neue soziale Verhälrnis eines »Exterminismm« darstellt) 

Z\>;eitens stellt SiCh. In einem anderen Zmammenhang, die Frage, was die Leitbegritle 

der allgt"me111en DIskussion gegenwärtig wirklich bedeuten. msbesondere die Begriffe 

»i\b"hreckung«, "MultIlateralismus« und "Cnilateralismus«. Drittens. und diese Frage 

ISI von entscheidender Bedeutung. wenn auch abhängig von unseren Antworten auf 

dIe \orangegangenen Fragen: Was ist oder soille sein der spezifisch sozialistische Beitrag 

zu dcn Aku\'ltäten gegen das atomare W·errrüsten. ob autonom oder als Element einer 

'Jrelten Bündmsbewegung) 

L Nukleare Waffen und Gesellschaftsordnung 

DelermmismuJ 

» \X'c['n . dIe hand betriebene Maschine uns dIe Gesellschaft mit dem Feudalherren 

bescherte und die Dampfmaschine die mit dem mdustriellen Kapnalisten·. was besche­

r,n uns dann dIese satamschen .\1aschlllen, dIe heute laufen und die Mittel zur Ausrot­

tung der Menschheit hervorbringen)«c Die Frage ist dringend und wichtig, aber himet 

Ihr wrbirgt SIch natürlich eine andere Frage: wer hat uns die handbetriebene Maschme. 
die Dampfmaschine. dIe Raketenfabriken »beschert«) Die kompliZIerten Beziehungen 

ZWIschen Technologie und Produktlonsweise. zwischen Produktionsweise und Gesell-

Zuer~r erSt hienen in :\cw Left Rcyicw 124. 1980 Lm einen einleitenden Passus und einige an­
dere P~is~agEn gekürzt. YCJr allem soweit sie :-ich auf die spezifisch britische Situauon beziehen 
Übersnzt \'011 Gab, ~Ii\chkowski und Roll ~emltZ 
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schaftsordnung lassen nur selten eine einfache Ursache-Wirkungs-Analyse zu. \'Venn 
der technologische Determinismus. auf den der komhinierte Satz von Marx und Ed­

ward Thompson hinweist. ernst genommen wird. dann ist er eine Form der intellek­

tuellen Abschottung vor der Komplexität des sozialen Prozesses. 
Das Ausklammern menschllehen Handeins. menschlicher Interessen und Intentionen 

zugunsten eines selektiven und verdinglichten Bildes ihrer l.:rsachen und Folgen ist ein 

systematisches Verbiegen der Geschichte und schließt alle anderen Ursachenbegrün­

dungen aus. Ein solches Vorgehen ist immer gefährlich. im Falle der Atomwaffen aber 

besonders lähmend. Selbst wenn es sich eher um eine Art von Vereinfachungstechnik 

handeln sollte. führt es uns doch weg von anfänglichen und fortdauernden Ursachen 

und fördert (ironischem'eise auf die gleiche Art wie die Ideologien. die die Waffensvste­

me jetzt unterstützen) das Gefühl der Hilflosigkeit vor einer gewaltigen. unpersönli­

chen und unkontrollierbaren Macht. Denn es bleibt weiter nichts übrig als die be­

schränkten Reaktionen von Passivität oder Protest. zynischer Resignation oder Prophe­

tie.' Daß in jedem dieser Paare die zweite Reaktion unendlich viel besser ist. morali­

scher und politischer, braucht nicht betont zu werden. Es dürfte aber klar geworden 

sein, daß die Ausgangsannahme eines derart absoluten und übermächtigen Systems 
den Charaktet einer Bewegung gründlich beeinträchtigen kann. zumal diese Bewegung 

viele mit unvereinbar anderer Ausgangsposition sehr wirksam organisiert und erfaßt. 

Im Falle der Atomwaffen ist nichts klarer. als daß sie bewußt angestrebt und ent­
wickelt worden sind und auch weiterhin bewußt angestreht und entwickelt werden. Es 

stimmt, daß - wie oft bei modernen technischen Innovationen - vieles an Grundla­
genforschung aus ganz anderen Gründen betrieben worden ist, ohne dieses besondere. 

Resultat vorauszusehen. Aber wie in vielen anderen vergleichbaren Fällen hing auch 

hier das entscheidende Moment des Cbergangs von der wissenschaftlichen Erkenntnis 
zur technischen Erfindung und dann von dn technischen Erfindung zur systematischen 
Technologie für bekannte und vorhergesehene Zwecke davon ab. daß Auswahl und In­
vestitionen bewußt von einer bestehenden Gesellschaftsordnung vorgenommen wur­
den. So ist die Atombombe in einer Situation des totalen Krieges entwickelt worden, 

unter der althekannten Warnung. daß der Feind sie ebenfalls entwickeln könnte. Sie ist 

von Staaten entwickelt worden. die den Bombenteppich und die Bombardierung der 

Städte mit Brandbomben bereits praktizierten. Die Atombombe gab ihnen eine weit­

aus größere Vernichtungskraft. mit ihr konnten sie all derartiges auf eine absolute Wei­
se tun, schrecklicher und nachhaltiger mit den neuen genetischen Folgen der Radioakti­

vität. Auch wenn es stimmt. daß der :-.1assenmord keine Erfindung des 20. Jahrhun­
derts ist, so brachte die Industrialisierung des Massenmordes doch etwas radikal Neues 

- zuerst mit der Entwicklung von hochexplosiven Sprengstoffen im 19. Jahrhundert 
und der Entwicklung von Bombenf1ugzeugen im 20, Jahrhundert und dann, im späten 
20. Jahrhundert. mit der Entwicklung praktisch automatischer, ferngesteuerter Rake­

tensysteme. Wiewohl dies am dringlichsten ist. geht es hierbei nicht nur um Kernwaf­

fen. Die gegenwärtige Entwicklung von chemischen und bakteriologischen Waffen. die 

mir der Raketentechnologie kombiniert werden können, gehört zur gleichen Eskalation 
des Umfangs und der Durchführbarkeit von Massenmorden. 

Militärische Technologie war oft. vielleicht immer. für die Beschaffenheit der Gesell­
schaftsotdnung ein signifikanter Faktor. Sie beeinflußt direkt auch die Klassenkampfe. 

Wenn die typische Waffe für Bauern und Arbeiter in Reichweite liegt, gibt es letztlich 
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ein anderes Gleichgewicht dn Klassenkräfte als in den Perioden, wo man für die tvpi­

sehen Waffen auf die Kontrolle größerer Industrieanlagen oder hochentwickelter wis­

senschaftlicher Forschurw ang:eWIesen ist. 

Die Frage, die wir >lellen müssen. wenn es um das ganze Ausmaß nuklearer und ver­

wandter Waffen geht. lautet: Zu welchen spezifischen Veränderungen in den wechseln­

den, aber stets entscheidenden Beziehungen zWIschen mIlitärischer Technologie und 

Gesellschaftsordnung haben sie geführt) Zwei Bereiche der Veränderung sind klar: m­

ternational und innenpolimch. 

Ato!l7u'aJfen und znrern,]{umale bezzelJlIngen 

Als die Atomwaffe .g:erade erfunden worden war. wurde gemeinh1l1 gesagt. ietzt gebe 

es nur noch zwei oder drei Staaten. die imstande seien. einen größeren Krieg zu führen. 

Tatsächlich bIldete diese, mit vielem anderen von Tarne, Burnham übernommene Per­

spektive die Basis für Orwells Entwurf 1984. WOf!n drei Superstaaten SICh 1ll permanen­
tem Kriegszustand hefinden, in wechselndem Bündnis und Gegenbündnis. mit abso­

luter repressiver und propagandistischer Kontrolle ihrer eigenen Bevölkerung. Im we­

sentlichen ist es dieser Orwellsche Alptraum, der jetzt wiederbelebt wird (»1984« als 

»Extermmismus<d. Die bloße Tatsache "iner ~eubelebung sagt nichts über seinen 

Wahrheitsgehalt aus. Aber es lohnt sich, die Prophezeiung mit der Geschichte zu ver­

gleichen. Das Emporkommen von Supermächten wurde richtig vorhergesehen. Aller­
dings war dies nicht in erster Linie eine Funktion der Atomhombe oder selbst der Was­

serstoftbombe, wenn sie auch unminelbare und in bestlmmten Situationen ausschlag­

gebende militärische Vortede brachten. In der EntWIcklung der neuen Technologie gab 

es eindeutige Stufen. Die entscheidende Stufe war. wie wir nunmehr sehen können, 
die Kombination von Atomwaffen mit fortgeschrittener Kaketentechnologie, wie sie 
seit ~litte der 50er Jahre betrieben wird' eine KomhlIlation, die - auf ständig steigen­
dem Niveau - die Stellung der Vereinigten Staaten und der Sowjetunion als Super­

mächte immer noch aufrechterhält. und zwar in einer Zeit. in der andere Staaten nu­

kleare Waffen erworben haben, die aber weniger wirksam sind oder leichter verwund­

bare Trägcrmincl haben. ( ... ) 
Zur gleichen Zeit war der Rest der \Velt, der in die Orwellsche Perspektive beque­

merwelse eingegliedert und folgerichtig vernachlässigt wurde, in diesem dominieren­
den und gefährlichen Geschichtsverlauf sowohl Objekt ab auch Subjekt. Es ist eine Iro­

nie der Geschichte, daß die offensichtliche Gefahr der Vorherrschaft einer Supermacht 

als Hauptargument gegen Begrenzungsabkommen über Atomwaffen angeführt wurde, 
(hauptsächlich von chinesischer Seite): das war ein Vorstoß zur politischen Unabhängig­

keit. der - verhunden mit bestimmten regionalen Rivalitäten - faktisch das nukleare 

Arsenal vervH:lfältigt hat. Auf unmittelbar militärischem Wege gab es mit der Suche 

nach Basen im Rahmen der Globalstrategie, die die Atomraketen und verwandte Tech­

nologie begleitet hat, einen ständigen Druck, unabhängige oder ehemals abhängige 

Staaten auf Objekte der mditärischen Konkurrenz der Supermächte zu reduzieren. 
Während vieles davon den Imperativen militärischer Technologie folgte oder sogar ein­
fach fortgeführt wurde. als es aufgrund technologischer Veränderungen vom militäri­
schen Standpunkt aus nicht mehr so notwendig war. so ist es doch ebenfalls wahr und 

von entscheidender Bedeutung, daß die Hauptsroßrichtung dieser tödlichen Konkur­

renz in erster Linie nicht militärisch-technologisch war. sondern - im weitesten Sinne 

TJAS ARGl'ME::-':T lr'FJlH 



Polztzk der atomaren /lbriiJtuTI!! 355 

- politischer Natur. Aber der fundamemal polItische Charakter dieser Konkurrenz 

modifiziert seinerseits die unminelbar miiitärische Konkurrenz. 

Für die Supermächte besteht die NotwendÜlkeit. Rücksicht auf die brmen Imeres­

sen. die ihren Ursprun" in der übfli!en \Velt haben. nicht nur- wIe so oft - \'orzuge­

ben. sondern in vielen Fällen wirklich Rücksicht darauf zu nehmm. Auf diese Weise 

haben ununterbrochen heftige politische und ökonomische Kämpfe stattgefunden. die 

bei einfacher mditärischer Vorherrschaft von vornherein ausgeschlossen gewesen wären. 

Diese Kämpfe schlossen die substantielle. wenn auch noch unvollständige Befreiung 

vieler Völket ein. die nicht einmal annähernd das Vermögen besitzen. nukleare Waffen 

herzustellen. Zur gleichen Zeit haben nicht nur die Supermächte. sondern viele sekun­

däre Staaten andere Waffenarten exportiert. und zwar mit einer Rücksichtslosigkeit. die 

sich von den primären Konkurrenzbeziehuni!en zwischen den Supermächten mcist un­

terschied. Das hat in einer Zeit. in der nukleare \Vaffen ab entscheidend angesehen 

werden. und keine davon tatsächlIch eingesetzt wurde. zu 25 Mill ionen (und ständig 

mehr) Krie"stoten i!eführt. Diese Ari!umentation verkleinert keineswegs die zentrale 

Gefahr eines Atomkrieges zwischen den Supermächten und den angeschlossenen ato­

maren Bündnissen. Wie wir aber bei der Analvse der Ideologie der Abschreckung noch 
sehen werden. wurde dIeser schcmbar technologisch determinierte Prozeß zumindest 

unvollständig realisiert und l!l vielen bedeutenden Fällen war er in den Verwicklungen 

einer notwendig breiteren Weltgeschichte unwirksam. 

iitomwaJj'en und wnenpolzllJche f:cmtro!!e 

Die andere Hälfte der Orwellschen Zukunftsvision muß ebenfalls ('[nst genommen 

werden. In kapitalistischen Gesellschaften wie der unseren hat es zunächst während des 
Kalten Krieges. im Wettlauf um die Entwicklung nuklearer Waffen. und später bei ih­

rer ständigen technischen Weiterentwicklung dramatische Steigerungen auf den Gebie­
ten der Überwachung und Kontrolle. der Spionage und Spionageabwehr gegeben. Ob 

es eine ähnliche Zunahme in sowjetisch kontrollierten Gesellschaften gegeben hat. und 
besonders in der Sowjetunion selber, die bereits vor den Atomwaffen einen enormen 

Apparat dieser Art besaß. darüber läßt sich streiren. Nicht zu bestreiten ist dagegen die 
Tatsache. daß dieser innenpolitische Prozeß ais Ganzes. d.h. nicht nur als direkte Re­

pression und Kontrolle. sondern als immer machtvollere Propaganda für Kriegsvorbe­

reitung. Geheimhaltung. Fremdenhaß und Mißtrauen. zeitlich mit den Kernwaffen 
zusammenfällt. Dennoch muß man auch hier eine größere Einschränkung machen. 
Eben weil die zentrale Konkurrenz nicht allein militärisch-technologisch, sondern auch 

- im weitesten Sinne - politisch ist. bedeutet die Annahme. daß die Gefahren allein 

mit den Kernwaffen zusammenhängen. eine Unterschätzung eben dieser Gefahren. Im 

Gegenteil. das Gefährlichste in den kapitalistischen Gesellschaften ist jetzt der mächti­

ge und bereits zu erfolgreiche Versuch, eine Symmetrie zu erreichen zwischen der äuße­

ren (militärischen) Bedrohung - die direkt mit der Sowjetunion identifiziert wird ~ 

und der inneren Bedrohung der kapitalistischen Gesellschaftsordnung, einer Bedro­
hung, clie primär von der einheimischen Arbeiterklasse ausgeht. ihren Organsationen 
und ihren Forderungen. \Vir wären in einer viel besseren Lage als wir es jetzt sind, wenn 
die Überwachung und Geheimhaltung einzig gegen tatsächliche und mögliche Sowjet­
spione gerichtet wären oder auf die nationale. militärische Sicherheit. Bezeichnender­

weise aber werden diese Kontrollen - jetzt noch durch größere eigenständige Entwick-

DAS ARGUME~T 12"7/1981 



356 Raymond Wliliams 

lungen unterstützt - mindestens eben so sehr gegen die ein heimische Arbeiterklasse 
und mit ihr verbundenen politischen Organisationen eingesetzt. Wenn die drohende 
Symmetrie zwischen einem äußeren und inneren Feind jemals politisch vollständig 
durchgesetzt wird, dann werden wir tatsächlich in höchster Gefahr sein. 

Wenn der zentralisierte Sicherheits- und Überwachungsstaat auch nicht kausal auf 
das System der Atomwaffen zurückgeführt werden kann, so ist doch gleichzeitig die Be­
drohung der Demokratie in einer besonderen und lebenswichtigen Hinsicht technolo­
gisch determiniert. Dies folgt nicht aus dem Besitz nuklearer Waffen überhaupt, son­

dern aus ihrer Verbindung mit der Raketentechnologie, was zu einer dramatischen 
Zeitverkürzung für wlfksame militärische Entscheidungen geführt hat. Die in der Zeit 
der MIkroprozessoren ungeheuer gesteigerte Präzision moderner Fernienksysteme und 
der damit verbundene \'Vechsel von der »counter-citv«-Strategie zur »counter-force«­

Strategie (auf dIe Rakerenstützpunkte des Gegners gerichtet) haben die Spanne Weiter 
vermindert. Es 1st nicht nur so, daß sekundäre Staaten ihre Macht über letzte politische 
Entscheidungen abgetreten haben, solange sie im nuklearen Bündnis bleiben, sondern 
im Rahmen einer solchen Technologie hat dieses Abtreten und Zentralisieren von 

Macht seine eigene Logik. Auch wenn in den normalen politischen Bereichen vieles ge­
gen eine solche Krise getan werden kann, so bleibt doch die Tatsache, daß die Billigung 
der nuklearen Raketentechnologie zugleich bedeutet. den Verlust der Unabhängigkeit 
hei letzten Entscheidungen zu hilligen und - von da rückwirkend - einen stetigen 
Verlust an Unabhängigkeit und Offenheit auf viel weiteren politischen Gebieten hin­
zunehmen. Mit dieSer gefährlichen Realität sind die Völker Europas im Osten und We­
sten jetzt konfrontiert. Da dieSe Entwicklung mit der Stationierung von Minelstrecken­
raketen Verbunden ist, dIe von den gleichen auswärtigen Zentren kontrolliert werden, 
und mit der sich entwickelnden StrategIe eines »begrenzten« Atomkrieges auf dem (eu­
ropäischen) »Schauplatz« zwingt sie uns zu den weitreichendsten politischen Kämpfen, 
solange wir noch Zeit haben. 

2. Abschreckung, Multilateralismus oder Unilateralismus? 

Abschreckung a/J Strategie und Ideologie 

Abschreckung ist sowohl eine Strategie als auch eine Ideologie. Wir lägen falsch, 
wenn wir der Abschreckung als Strategie nicht eine begrenzte Wirksamkeit einräumen 
würden. Gerade weil es keine wirksame generelle Verteidigung gegen Atomwaffen oder 
genauer, gegen Atomraketen gibt, liegt zunächst Rationalität in dem Argument, daß, 
wenn ein Feind sie besitzt, die einzig mögliche Politik, abgesehen vom Pazifismus, dar­
in besteht, eine Abschreckungskapazität der gleichen Art zu erreichen und beizubehal­
ten. Wir brauchen uns nur die internationale Politik der zweiten Hälfte der 40er Jahre 
anzusehen, als die Vereinigten Staaten Atomwaffen besaßen, aber nicht die Sowjet­

union. Damals wurden Vorschläge zur Nutzung dieses Monopols in überraschendem 
Ausmaß unterstützt, um - solange noch Zeit war - das Weltzentrum des Kommunis­
mus zu vernichten. Das reicht, um zu erkennen, daß ein solches entsetzliches Macht­
monopol, in wessen Hand auch immer, hier wie so oft äußerst gefährlich ist. Damals 
wurde argumentiert (z.B. von Burnham in seinem Buch, The Struggle for the World, 
1947), daß, sobald zwei feindliche Nationen im Besitz von Atomwaffen seien, der nu­
kleare Krieg fast unmittelbar folgen würde. Voraussagen dieser Art - daß Besitz unver-
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meidlich den Gebrauch in sich schließe - sind seitdem ständig gemacht worden, mit 

periodisch wiederkehrender Zuversicht (oder vielmehr mit wiederkehrender Verzweif­

lung), ohne sich davon, daß verschiedene vorhergesagte entscheidende Stadien vor­

übergegangen sind, erschüttern zu lassen, Es war jedoch nicht allein die militärische 

Abschreckung, die diese Voraussagen bisher widerlegt hat. Der gesamte Komplex der 

politischen Kämpfe, die wein'erbreitete öffentliche Ablehnung eines nuklearen ETJt­
schlags und überdies diejenigen Eigenschaften nuklearer Waffen, die mit den unvor­

hersehbaren Folgen der radioaktiven Strahlung ein qualitativ neues und - in einiger 

Hinsicht - - beschränkendes Element in die Kalkulation von Aggression eingeführt ha­

ben, waren mächtige und zeitweise sogar führende Faktoren. Aber auch in ihrem be­

grenzten unmittelbaren Zusammenhang war die Abschreckung nicht unwirksam. Es ist 

sehr aufschlußreich, diesen Tatbestand dn »wechselseitigen sicheren Vernichtung« -

an und für sich eine wahnsinnige Basis für jegliche langfristige Politik - auf die tat­

sächlichen weltpolitischen Verhältnisse seit 1 945 zu beziehen. Wir stellen dann nämlich 

fest, daß, gerade weil diese Abschreckung in den direkten Beziehungen zwischen den 

Vereinigten Staaten und der Sowjetunion wirksam war, sie langsam aber sicher, und äu­

ßerst gefährlich als reales strategisches Konzept maskiert und - verwirrenderweise un­

ter dem gleichen Namen - ersetzt werden mußte durch Abschreckung als Ideologie. 

Die entscheidende Trennungslinie , die Jetzt im Kampf um öffentliche Zustimmung 

und Unterstützung lebenswichtig ist. verläuft, um es deutlich zu sagen, zwischen der 

Abschreckung vor einem direkten militärischen Angriff. die immer noch verständli­

cherweise breit unterstützt wird, und der Abschreckung vor dem Kommunismus an 

sich. Natürlich sind die Strategie und die Ideologie in der Praxis ineinander verschlun­

gen, aber auf der Ebene der öffemlichen Argumentation werden sie unerträglich und 

oft vorsätzlich vermengt. Wenn es ein Beweis für sowjetische Aggression ist. wenn in ei­
nem asiatischen oder afrikanischen Land eine sozialistische oder kommunistische Revo­

lution stattfindet, dann hat man die simplen Grundsätze einer gegen einen direkten 

militärischen Angriff gericbteten Abschreckung weit hinter sich gelassen. Der natürli­

che und völlig vernünftige Wunsch aller Völker, gegen direkte Angriffe gesichert zu 

sein - der niemals, für keinen Moment von denen unter uns, die gegen Atomwaffen 

und Wettrüsten sind, geleugnet oder in Frage gestellt werden darf -, dieser \1Vunsch 

wird systematisch ausgebeutet für diese anderen und immer nur teilweise enthüllten 
Ziele, Die Unterscbiedc zwischen der Strategie und der Ideologie der Abschreckung 

klarzustellen, ist somir notwendiges Element jeder wirksamen Kampagne, damit es 

möglich wird, all diCJenigen zu isolieren, die man ohne Übertreibung Kriegshetzer 

nennen kann. Nur vom Standpunkt der mächtigen organisierten Rechten in der west­

europäischen und nordamerikanischen Politik gilt, daß die Ideologie wieder zu einer 

Strategie wird: um überall den Kommunismus zu zerstören. Trotzdem war es in der 

Praxis für diese Gruppierung viel zu einfach, das nationale Bedürfnis nach Sicherheit 

und Unabhängigkeit in ihre völlig anderen Ziele einzubinden. Allerdings erleichtern 

wir ihnen die Arbeit, wenn wir nicht selber aufrichtig von diesen Bedürfnissen ausge­

hen, um dann weiterzugehen und ihre letztendliche (wenn auch nicht immer unmittel­

bare) Cnvcreinbarkcit mit Aromwaffen und W'etuüsten zu zeigen, 

Dies wird uns am besten gelingen, wenn wir zeigen können, daß die gefährlichsten 

aktuellen Strategien gerade aufgrund des begrenzten Erfolges der Abschreckung vor ei­

nem direkten Nuklearangriff emwickelt worden sind. Klar ist, daß das, was immer noch 
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EntwIcklung eines nuklearen Abschreckungspotentials genannt wird, In Zeiten bedeu­

tender politIScher und ökonomIscher Veränderungen stattgefunden hat. und zwar au­

ilerhalb des Bereichs direkter Beziehungen zwischen den USA und der UdSSR, Dies 

land Insbesondere 111 Zeiten des verstärkten nationalen Befreiungskampfes statt, mit 

den l-löhepunkIen um Kuba in den trühen GOcrJahren und nach An['ola in den 70ern, 

An diesen PunkIen ist der l'nterschied zwischen StrategIe und Ideologie besonders evi­

dem und er wurde nochmals, wenn auch auf verworrene Weise, deurlich mit den kom­

plexen Veränderungen im Iran und in Afghanistan. Uberdies ist klar, daß eine direkte 

Abschreckung bereits in der zweiten Hälfte der 'iOer Jahre erreicht worden war. Wir 

müssen dann noch etwas mehr oder weniger für die innere Verbesserung und Modernl­

slerung dieser Svsteme hinzurechnen, auf dieser Ebene und im Rahmen dieser Strate­

gie. Dann wird deutlich, daß die ungeheure Entwicklung der Overkill-Kapazität. die 

sich Jetzt mit steigender Rate fortSetzt, strikt zur Ideologie e:ehön und entschieden auf 

einen offenen und versteckten weltweiten polirischen Kampf zurückgeführt werden 

muß und nicht auf das Anliegen nationaler Sicherheit. Darüberhinaus liegt es im be­

grenzten Erfolg der direkten Abschreckung zwischen den USA und der UdSSR, daß 

sich eIne besondere und Jetzt außergewöhnliche große Gefahr für Europa entwickelt hat 

( ... ), wobei - militärisch gesehen ganz irrational - geglaubt wird, daß ein begrenzter 

Atomkrieg als konttollierter Teil des globalen Kampfesgeführr werden könnte. Hier 

wird in einer für die Völker Westeuropas entscheidender Weise der Unterschied zwi­

schen Strategie und Ideologie deudich, besonders in diesenJahreo, in denen die nukle­

aren Waffen für eben solch einen Krieg unermüdlich entwickelt werden. Von Subjekten 

der Abschreckung, als die wir uns - wie vernunftwidrig auch immer - immer noch 

vorstellen könnten. sind wir zu Objekten einer Ideologie der Abschreckung geworden, 

bestimmt von Interessen, die völlig Jenseits von uns als Nationen oder Völker liegen, 
aber - als Interessen der herrschenden Klassen - wohlgemnkt nicht jenseits unserer 

Grenzen. Was auch immer das »Szenario« anderen bringen mag, für uns als Völker ist 
es vom ersten Akt an die endgültige Tragödie. Globale Abschreckung hätte dann ein 

Europa geschaffen, in dem niemand mehr zum abschrecken oder abgeschreckt werden 

übrigbleibl. 

/vfullzlalerallJmus: DaJ SchlüSJe!wort für Au/rüstung? 

»Multilateralismus«, also das Prinzip mehrseitiger Verhandlungen und Maßnahmen, 

wird als Begriff oft mit »Abschreckung« verhunden; zusammen ergeben sie die konsi­

stente orthodoxe Argumentation, die bisher mehrheitlich unterstützt wurde. Mit der 

Unterscheidung zwischen Abschreckung als Strategie und als Ideologie können wir an­

fangen, diese Verbindung aufzubrechen. Es ist nicbt ausgeschlossen, daß auf Basis der 

Abschreckung als militärischer Strategie in einem gewissen Stadium ihrer Entwicklung 

eine etappenweise wechselseitige Abrüstung hätte ausgehandelt werden können. Aber 

im Rahmen der Abschreckungs-Ideologie, der enorme selbständige politische Kräfte 

gleichzeitig unbedingt verpflichtet sind, kann und wird es keine Abrüstung geben, Das 

andauernde Versprechen, daß man durch eine notwe-ndige Stärke Abrüstung erzielen 
könne, ist längst gründlich widerlegt worden und es ist erstaunlich, daß es immer noch 

so schamlos vorgebracht werden kann, als Deckmantel für immer noch ein weiteres Sta­

dium militärischer EskalatIOn. Gleichzeitig jedoch ist die multilaterale Abrüstung tat­

sächlich der e-inzige Weg zur Sicherheit ... Zugleich müssen wir aber zwischen Multila-
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teralismus als politischer Strategie und Multilateralismus als Ideologie unterscheiden. 

In den gegenwärtigen Debatten ist »Multilateralismus« tatsächlich in einem sehr starken 

Ausmaß ein Codewon für die fortgesetzte Einwilligung in die Politik der ",1ilitärbünd­

nisse und des Wettrüstens. Auf täuschende oder selbsttäuschende Welse ist dIe Sehn­

sucht nach Abrüstung darin Ideologisch gefangen. als Deckmantel für immer noch ein 

weiteres Stadium der Aufrüstung. Es wird ein wesentliches Ziel jeder Kampagne sein 

müssen. diese falsche Verbindung aufzubrechen. Das kann jedoch nur geschehen. 

wenn das Vernünftige des wirklichen Multilateralismus vollständig anerkannt wird. Ei­

ne wichtige Möglichkeit. dies zu tun. besteht darin. den multilateralistischen »Code« 

an seiner schwächsten Stelle zu »knacken<<: er spricht zwar vom »Multilateralismus«. ent­
hält aber in Wirklichkeit einen ausschließenden Bzlater.z/zsmus. So sind es z.B. nicht die 

europäischen Regierungen. die Verhandlungen über die Stationierung und mögliche 

RedUZIerung von Atomraketen auf ihren Territorien einleiten. Der inneren Logik der 

Bündnisse folgend. ist die primäre und in der Tat multilaterale Verantworrung faktisch 

ohne Protest aufgegeben und in die bilateralen Verhandlungen zwischen den Vereinig­

ten Staaten und der Sow)etunion verlegt worden. »Multilateralismus« ist somit nur ein 

Code für die Prozesse der Polarisierung und des ergeben hlllgenommenen Verlustes na­
tionaler Unabhängigkeit .. 

Eznseztzge Abrustung heute und geJtern 

Dies könnte und sollte - meiner Melllung nach - der Weg sein. auf dem sich die 

Kampagne für atomare Abrüstung in Europa entfaltet. Aber es ist bereits offensicht­

lich. daß sich die Kampagne mit einem übriggebliebenen und mit einem erneuerten 

»Unilateralismus« überschneidet. der Forderung nach einseitiger Abrüstung. und daß 

die gebräuchlichen Bedeutungen dieses Begriffs Jetzt wieder sorgfältig untersucht wer­
den müssen. Zunächst muß »Unilateralismus« historisch unterschieden werden vom Pa­

zifismus. der schon immer und in sich schlüssig einen einseitigen pazifistischen Akt. 
einschließlich des Verzichts auf alle \X.7affen. als ersten Schritt vorgeschlagen hat. um aus 

der gefährlichen Sackgasse der bewaffneten Konfrontation auszubrechen. Der »Unila­

teralismus« hingegen erlangte eine spezifischere und begrenztere Bedeutung. und zwar 

in einer besonderen Periode - in den späten 50er Jahren -. in der bestimmte Um­
stände wirksam waren. Zu diesem Zeitpunkt war Großbritannien neben den Super­

mächten der einzige Staat mit Atomwaffen. So konnte ein einseitiger britischer Ver­

zicht diskutiert werden als der erste notwendige praktische Schritt. um eine Vermeh­
rung der Atomwaffenstaaten zu verhindern und als moralisch" Beispiel für alle Staa­

ten. einschließlich der Supermächte. Weiterhin gab es das Verlangen. aus dem Bereich 
der gefährlichen Rivalität der Supermächte herauszukommen. ob positiv als blockfreier 

Staat oder negativ, im Sinne von »die sollen alleine sehen. wie sie damit zurecht kom­
men«; beides beruhte auf der Annahme. daß Großbritannien unabhängig und auto­

nom werden könne. Angesichts einer Wiederbelebung des Unilateralismus. die zu­

gleich eine Fortsetzung ist. kommt es jetzt auf die erneute Prüfung der Verhältnisse an. 

bevor wir einfach alte Antworten ühernehmen. ( ... ) Was in seiner Argumentation im­
mer schon - jetzt aber viel weniger entschuldbar - fehlte. ist jegliche realistische Aus­

einandersetzung mit der vollen Bedeutung eines solchen Vorgehens für einen Staat wie 
Großbritannien. Obwohl für jede politische. auf mehrheitliche Unterstützung zielende 
Kampagne der strikteste Realismus absolut erforderlich ist. gibt es bezeichnenderweise 
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oft genau an diesem Punkt den rherorischen Rekurs auf die unbestreitbaren Schrecken 

und Gefahren e![les Nuklearkrieges und auf die Abstraktion der »Bombe«. Mit was sind 

wir nun wirklich konfromien) Es ist eine zemrale Tatsache. daß Großbritannien auf al­

len Ebenen - militärisch. politisch. ökonomisch und kulturell- in das »Bündnis« ein­

geschlossm worden ist. das sowohl ein milttärisches Svstem aufLeben und Tod darstellt 

als auch eine mächtige Organisation der emwickeltsten kapitalistischen Staaten und 

Volkswirtschaftm Die Herauslösung Großbritanniens aus dem Bündnis würde zu einer 

größeren Verschiebung im Kräftegleichgewicht führen und damit sofort zu einer außer­

ordmtlich ernstm Konfrontation. )ede erdenkliche An des Gegendrucks würde sofort 

auf Großbritannim ausgeübt werden. mit Sicherheit auf ökonomischer und politischer 

Ebene. und die daraus resultierenden Auseinandersetzungen wären keineswegs auf das 

theoretisch abtrennbare Problem der Atomwaffen beschränkbar. Auf diese Weise wür­

de eine theoret1Sch hornierte Kampagne. die auf die mögliche Volksablehnung der 

Atomkriegsgefahren baut. in Wirklichkeit auf einer Stufe allgemeiner Auseinanderset­

zungen anlangen. auf die sie vollständig unvorbereiter wäre. ( ... ) Die Ablehnung der 
Stationicrung von Marschflugkörpern auf unserem Territorium. als Teil der Forderung 

nach multilateralen europäischen Verhandlungen über den Abzug aller deranigen Ra­
keten. Bomber und U-Boot-Basen vom europäischen Territorium »von Polen bis Portu­

gal«. ist keineswegs »unilareralistisch" im gewöhnlichen Sinne. Es ist vielmehr die Ein­
übung von Cnabhängigkeir und Souveränitär als Stufe in einem Verhandlungsprozcß. 

für den (gerade) noch Zei t ist. (. .. ) 

Das Problem des "bntlSchen« S.;tion.;llJmus 

Es ist eine hemerkenswerte Tatsache. daß in dem lvltinungsspektrum. das wir grob als 
Labour-Linke beschreiben können. die ökonomischen. politischen und Friedenskam­
pagnen alle in einem übereinstimmen: sie sind alle unilateralistisch 1m allgemeinen 

Sinn. Der Tenor ist überall der gleiche: Vorschläge für eine Notstands- oder notstands­

ähnliche Wirtschaft. geschützt durch die härtest möglichen Importkontrollen: Vor­

schläge für die Wiedergewmnung politIScher Souveränität oder für den tatsächlichen 

Rückzug 'lUS der EWG: Vorschläge für den unilateralen Verzicht auf Kernwaffen und 
Basen ohne Verhandlungen. Es gibt stichhaltige Argumente für jede dieser Positionen, 

aber die maßgeblichen Gemeinsamkeiten scheinen mir in der radikalen Überschätzung 

der fähigkeit Großbritanniens zu unabhängigen und wirksamen Handlungen zu liegen 
und in einer radikalen Cntcrschätzung des Ausmaßes der gegenwärtigen Einflußnahme 

auf die britische WirtSchaft und Gesellschaft durch den internationalen Kapitalismus 
und durch das militärpolitische Bündnis. das zu seiner Verteidigung existiert. Es ist 

überhaupt keine Frage. daß wir Wege finden müssen. diese Einflußnahme zu zügeln 

und zurückzudrängen. Die effektivsten Wege zu finden ist aber Sache einer äußerst 

komplizierten und realistischen ökonomischen und politischen Auseinandersetzung. 

Die simple öffentliche Position der Labour-Linken scheint jedoch nicht nur darin zu be­

stehen. über alle wirklichen Schwierigkeiten abstrakt hinweg zu gehen. Sie scheint dar­
über hinaus in einer sehr ticfsitzenden politischen Struktur gegründet zu sein. die be­
zeichnenderweise die gewünschten Bedingungen und Kräfte idealisiert und gleichzeitig 

- als Schutz gegen radikalere Perspektiven - die wirklich entgegenstehenden Kräfte 

auf almrakte und feindliche Größen reduziert. Denn es dreht sich nie um die Frage. 

was wir rechtlich tun können oder wie wir dafür zeitweilig eine Mehrheit finden. Es 
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handelt sich vielmehr um eine Frage des breitesten Kampfes. Und wenn es eine Frage 

des Kampfes ist. dann muß es politisch um die Mobilisierung wirklicher Kräfte auf 

möglichst günstigem Terrain gehen. In all diesen Kämpfen und besonders im Kampf 

gegen die polarisIerte Vorherrschaft der Kernwaffenbündnisse hat allein das gemeinsa­

me Handeln auf europäischer Ebene eine realistische Erfolgsaussicht (natürlich basie­

rend auf den auch national geführten und bis zu einem gewissen Grade uneinheitli­

ehen und unterschiedlich gebauten Bewegungen). Somit müssen wir immer wieder eu­

ropäISche und nicht britisch-unilaterale Argumentationen und Zielsetzungen vorbrin­

gen. 

3. Sozialismus und Atomwaffensysteme 

Es ist verständlich. daß viele Genossen dafür eintreten. daß wir angesichts der akuten 

Gefahr eines Atomkrieges alle anderen Überlegungen beiseite lassen und uns vereini­

gen. um Frieden und Abrüstung zu erringen Jeder. der nicht von Zeit zu Zeit so emp­

findet, unterschätzt in der Tat die entsetzlichen unmirrelharm Gefahren. Aber wenig­

stens einige von uns müssen weiterhin davon sprechen, daß erstens sozialistische Anal\'­

sen der Produktion und Reproduktion dieser Gefahren nach wie vor von zentraler Rele­

vanz sind - wenn auch zweifellos unvollkommen -. und zweitens. daß wir nach wie 

vor auf spezifisch sOZlalistlSche Analvsen und auf eine spezifische sozialistische Mobili­

sierung bedacht sein müssen. um diejenige Vereinigung der Kräfte hervorzubringen. 

die dann wirklich dazu in der Lage ist. die Gefahren nennenswert zu reduzieren und 

endgültig zu besei tlgen. 

Das sollte niemals arrogant oder mH ausgrenzender Rhetorik zur Sprache gebracht 

werden. Für alle Sozialisten ist es eine drtngende Pflicht. sich allen Kampagnen. die 

zum Bündnis bereit sind. in mindestem si,ben Bereichen anzuschließen: a) Hebung 
des öffentlichen BewußtsClI1S über die hesonderen und allgemeinen Gefahren moder­

ner Atomraketen- und anderer Waffensvsteme: b) Entlarvung der irreführenden offi­

ziellen Kampagnen üher die '>1öglichkeiten einer »zivilen Verteidigung« gegen nuklcare 

Angriffe: c) Organisierung des öffentlichen Drucks für alle möglichen Schritte zur Rü­

stungsbegrenzung und zu Abrüstungsverhandlungen: d) Veröffentlichung und Erläu­

terung der laufenden W'affenentwicklung und Aufrüstung und. damit eng verbunden. 

des Komplexes der aktuellen Angehote. Gegenangebote und Verhandlungsstadien tn 

den Rüstungsbegrenzungs- und Abrüstungsverhandlungen. e) Organisierung von 

Kampagnen, um den Verhandlungsprozeß nicht nur zwischen Staaten sondern auch in­

nerhalb der Gesellschaft breiter zu machen. um auf diese Weise die Opposition gegm 

willkürliche Geheimhaltungs- und Sicherheitsmaßnahmen miteinzubeziehen: f) Auf­

zeigen der vorhandenen Verbindungen zwischen Kernenergie- und Kernwaffenpro­

grammen und der daraus resultierenden W'eiterverbreitung von Kernwaffen ( ... ): 

g) Kampf dagegen. daß Waffenproduktion und -export sich als Teil der ökonomischen 

Strategie der entwickelten Industrieländer einbürgert. 

Übrig bleibt die Frage. ob es darüber hinaus spezifisch sozialistische Beiträge gibt. 

die sowohl innerhalb dieser Kampagnen als auch unabhängig da\on geleistet werden 

müssen. Für drei Bereiche können hier Antworten angedeutet werden: l. zur Bezie­

hung zwischen den Begriffen »herrschende Klasse« und »militärisch-tndustrieller Kom­

plex«: die Klärung dieser Frage hat offensichtliche Folgen für das Problem. ob man be­

stehende oder mögliche Kategorien einer sozialistischen Analyse durch den Begriff des 
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,>Extermmismu;« ersetzen sollte: 2. zur ausg,sprochen schwierigen Frage der »sozia!Jstl­

schen Bombe', bzw. der »Raketen der inrernatlonalen Arbeiterklasse«. wi, es ltl man­

chen Kreisen heIßt: 3. zum Problem der B1l1deglieder ZWIschen militärischer und öko­

nomIscher Kuse. 

Es ist offensichtlich richtig. in den gegenwärtigen fortgeschrittenen kapitalistischen 

(,escllschaften e1l1en eigenen Komplex ,'on Rüstungsproduktion. Militär. Forschung 

und ~taatssicherheitsinreressen auszumachen und hcn·orzuheb,n. Ebenso notwendig 

ist C". einen analogen. aber ke1l1eswegs idenrischen Komplex 111 s07ialistischen Staaten 

wie der Sowietunion und China auszumachen. Es dürfte aber mit Sicherheit falscb sein, 

erstens. diese verschiedenen Formationen zu einer einzigen Enrität zu verschmelzen 

und zweit,ns. sie h über den allg,meineren Begriff der herrschenden Klassen hinwegzu­

s,tlen. Indem man dresen speZlellen Komplexen eine Vorrangstellung einräumt. Das 

Problem muß analnisch zerlegt werden, um seine Besonderheit 1l1nerhalb der beiden 

einander entgegenstehenden :Systeme ZLl erkennen. Es sind jedoch noch einige einlei­

lende allgemeine 3,merkungen zu machen. Es gehön zum \\;'esen d,r herrschenden 

Klasse. daß sie tiber ein ~!onopol oder ein Cbergewlcht an offener oder drohender Ge­

walt verfügt. Da, ist kein Ergebnis d" Aromwaftensvstem" sind es doch in erster Linie 

nicht-nukleare Cesellschaften gewesen. in denen die militärisch-sicherheitssraatliche 

formation die absolute oder bestimmende Macht erlangt hat. Die Cicgebenhelten einer 

allgemeineren Produktintätsentwicklung haben In den fortgeschritteneren und kom­

phZlertercn Volks\\'lftschaften andere effektive HaLlptformalionen innerhalb der herr­

schenden Klasse geschaffen: und der wirkliche politische Prozeß ist auf dieser Ebene 

VIel eher ein Problem der wechselnden Beziehunlien zwischen solchen Formationen als 
eIns der UlwermeidllChen Vorhetrschaft einer Formation. Die militärisch-sicherheits­

staatiiche Formauon hat ein sehr großes Gewicht das unter den Bedingungen interna­

tionaler Konflikte ZLllSenommen hat. Aber gerade weil das, was diese Formation hervor­

bringt. so tödlich und so negativ ist. kann sIe nur zeitweilig eine Kontrolle der Ressour­

cen und der politischen Entscheidungen erlangen, die ihre dauerhafte Vorherrschaft si­

chern würde. Es stimmt also, daß das g,genwärtlge atomare W'ntrüsten Bedingungen 

hervorbringt. Llnter denen dIe Möglichkt'1t ihrer Vorherrschaft zunimmt. Aber die herr­

schende Klasse als Ganze hat noch andne Interessen, sowohl bezogen auf ihre eigenen 

unmittelbaren Belange als aLlch im Zusammenhang mit der weiteren Absicherung ihrer 

Herrschaft über das gesamte Leben der Gesellschaft. Diese Interessen müssen die Be­

friedigung nicht-militäri"her ökonomischer Bedürfnisse und Forderungen des Volkes 

einschliegen Die herrschende Klasse hat auch politische Interessen, die sich darauf be­

ziehen. daß sie ihre zeImalen Ziele in jenen aligem,ineren Begriffen präsentieren muß. 

die den notwendigen Konsens Llnd die ZustimmLlng herstellen können. Von daher 

kann keine herrschende Klasse und erst recht keine Gesellschaftsformation auf das mili­

tärisch-sicherheitsstaatliche Element reduziert werden. W'cnn es amh stimmt. daß sich 

der mtlitärisch-sicherheitsstaatiiche Komplex allein wegen seiner ~egativität von sich 
aus auf die äußerste Irrationalltät zubewegt. worin die gesamte Gesellschaü,ordnung 

nur dazu da i,t. diesem Komplex zu dienen und ihn zu versorgen. so stimmt es doch 

ebenso. daß andere Formationen der herrschenden Klasse, ganz abgesehen von anderen 

Klassen, ständig und wirksam einen praktischen Druck anderer Art ausüben, was dann 
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das Material der realen Politik bildet. Die beobachtbaren Schwankuni!en der Militär­
ausgaben und der umfassenden politischen Strategien sind die Indikatoren dieser stän­

di~Tn inneren. von außen beeint1ußten Kämpfe. 
Anstelle einer präziseren Analvse dieser gefährlichen inneren Formation in den ver­

schiedenen Gesellschaftsordnungen der beiden Haupm'steme können wir nur be­
stimmte Widersprüche festhalten. In kapitalistischen Gesellschaften kann die Rü­
stungsindustrie trotz ihrer Konttolle über die Forschung kein wirklich führender Sektor 
sein. Ihre eindeutig antizyklische Rolle und ihre privilegierte Profitrate können die Plä­
ne und Interessen der herrschenden Klasse als Ganzes verletzen. während ihr massives 
Abzweigen öffentlicher Einnahmen die Investitionspro!!ramme zunichte macht und 
unbeabsichtigt Krisen und sozialökonomische Unzufriedenheit herbeiführen kann. Die 
gegenwärtige Krise der normalen Industrieproduktion. mit größerer Arbeitslosigkeit 1ll 

der Folge, ist vielleicht genau so ein Fall. und es ist bezeichnend. daß Kampagnen ge­
gen den »militärisch-industriellen« Komplex oft aus den Reihen der herrschenden Klas­
se inszeniert werden. In den zentralisierten sozialistischen Svst,men ist es hinge!!en evi­
dent. daß der Umfang der militärischen Ausgaben ökonomisch lähmend wirkt und im 
Grunde genommen keinem irgendwelche Vorteile bringt. Hier verläuft die Verkettuni! 
anders. nämlich zwischen der bürokratischen Formation der herrschenden Klasse selber 
und der notwendii!en Unterstützung von militärischen Formationen und Staatssicher­
heitsformationen. Der Widerspruch zwischen einer unproduktiven hoch-militarisierten 
VolkswirtSchaft und der Abhängigkeit von einer politischen Führung mit außergewöhn­
lichem Macht- und G~waltmonopol ist in der Tat sehr gefährlich. wird aber selbst um­
gekehrt beeinflußt durch externe Entwicklungen. die in den Widersprüchen des gegne­
rischen Systems gründen. Es gibt daher keinen Grund für die Schlußfolgerung. daß sich 
diese mächtigen inneren Sekroren ganz unvermeidlich formieren und der Vorherrschaft 
zustreben. Eine vollständige Analvse muß die Erk,nntnis der »dysfunktionalen« Aspek­
te des Wettrüstens für beide Gesellschaftssysteme einschließen. 

Die »soziali'stIJ'(he Bombe« (sn) 

Die einfachste Version des Arguments. daß es sich beim sowjetischen Atomwaffensy­
stem in Wirklichkeit um die »sozialistische Bombe« handle. die von der internationalen 
Arbeiterklasse unterstützt werden müsse. verdient fast keine Beachtung. Es ist eine un­
ausweichliche Tatsache, daß Kernwaffen, die die ganze Bevölkerung unterschied los aus­
rotten, nicht klassenselektiv sein können. Die wirkliche Konsequenz einer solchen Ar­
gumentation ist hilflose Entfremdung von jeder Arbeiterklasse und letztlich ihr Verrat. 
Es gibt jedoch ernstzunehmendere Argumente. wie z.B. die Position. die Ernest Man­
del 1970 vertrat.) Anstelle der im wesentlichen abstrakten Feststellungen über »interna­
tionale Spannungen« und »Kriegsgefahren« geht diese Argumentation vom Bestehen 
eines imperialistischen Weltsystems aus. einschließlich seiner unaustottbaren Feind­
schaft nicht nur gegenüber den bestehenden sozialistischen Staaten, sondern gegen­
über allen nationalen Befreiungskämpfen, die strategische Interessen und die imperiali­
stische Wirtschaft bedrohen. Alle Sozialisten, die diese Analyse der gegenwärtigen 
weltweiten Krise teilen, sehen sich außerordentlich schwierigen Fragen gegenüber, 
wenn sie zugleich - und das müssen sie - die außergewöhnlichen und noch nie dage­
wesenen Gefahren eines Atomkrieges anerkennen. An der Strategie des Sieges über den 
Imperialismus festzuhalten ist eine Sache, es ist aber etwas völlig anderes, anzuneh-
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men, daß irgendein Sieg c, wen sein könnte, durch die endgültige Verwüstung durch 
einen Atomkrieg dayongerragen zu werden. 

Es gibt daher zwei mögliche Positionen. Die erste Position, in die öfter hineinge­

rutscht wird statt SJe bewußt einzunehmen, beruht darauf die legitime Angst vor ei­

nem Atomkrieg - gegen den man im \,<;'esten trotz allem sehr frei reden und zu Felde 

ziehen kann - als Mittel zur objekriyen Schwächung des imperialistischen Verteidi­

gungssystems zu nutzen, um das strategISChe GleichgewICht zu kippen. Daß die Rechte 

dies ständig gegen jede Bewegung für nukleare Abrüstung anführt und oft mit absur­

den Entstellungen, sollte uns nicht blind dafür machen, daß es in einigen Fällen objek­

tiv und sogar subjektiv wahr sein kann. Es wäre der intellektuellen Redlichkeit dienlich, 

wenn dieienigen, die diese Position wirklich einnehmen, dies auch so sagen würden 

und das radikale Anliegen eines nicht-pazifisti,chen Unilateralismus ausarbeiten wür­

den. Da, Falsche an dieser Position (und an allen Taktiken und Schwerpunktsetzungen, 

dir daraus bewußt oder unbewußt folgen) liegt jedoch in der unkritischen Gleichset­

zung der Interessen des Sozialismus und Antiimperialismus mit dem sowjetischen 
Staat. Es ist selbstversrandlich notwendig, all jene unbedingt zu hekämpfen, die den 

sowjetischen Staat und seine Verhündeten oder das sozialistische China oder die neuen 

revolutionären Staaten bedrohen oder zerstören wollen. Das schließt den radikalen 
Kampf gegen nukleare Aufrüstung und gegen Strategien globaler Eindämmung ein, 
wie gegen den ganzen Komplex imperialistischer Militärhündnisse und Waffenexporte 

an Klientelregime . Aber man muß diese Pflicht aller Sozialisten von naiven oder vor­

geblich naiven Positionen in Bezug auf die Kerwaffenkonfrontation unterscheiden. Es 

gibt Verteidigungspflichten der internationalen Arbeiterklasse, aber sie schließen not­

wendigerweise die gesamte Arbeiterklasse ein, in jedem dieser Systeme und darüber 

hinaus, und sie können nicht wahrgenommen werden durch vorsätzliche oder gewisser­
maßen zufällige Cbenragungen auf die Interessen einer einzelnen staatlich-militäri­

schen Ordnung. 

Die zweite mögliche Position ist komplizierter aber angemessener. Sie geht davon 

aus, daß es in erster Linie die lange Bedrohung durch den Imperialismus war, die die 
Realisierung eines revolutionären Sozialismus und einer revolutionären Demokratie in 
den neuen sozialistischen und Befreiungsstaaten auf oft verhängnisvolle Weise entstellt 

hat. Von einer solchen Position aus ist es möglich, die Verbrechen des Imperialismus zu 

erkennen und bis zum Ende zu bekämpfen, dabei aber gleichzeitig den Folgen für die 

neuen und alten revolutionären Staaten voll ins Gesicht zu sehen, die sich aus der aus­
gedehnten Militarisierung und dem politischen Belagerungszustand ergeben. Das ist 

keine neurralistische Position. Es liegt vor allem im Interesse des Sozialismus selber, daß 
diese gefährllchm und antisozialistischen Bedingungen verringert und endgültig abge­

schafft werden. Somit müssen Abrüstungsinitiatiyen primär auf die untrennbaren Pro­

zesse der Schwächung der imperialistischen Offensive gerichtet sein und der Stärkung 

der sozialistischen Kräfte gegen diejenigen Formationen, die ihn jetzt entstellen. Das 

erfordert, was Vorschläge berrifft, die gewissenhafteste Aufmerksamkeit gegenüber ir­
gendwelchen bestehenden Staatsinteressen. Es gibt also ein überwältigendes sozialisti­
sches Interesse an nuklearer Abrüstung, da Atomraketensysteme die objektive Blockpo­
litik, den »Hegemonismus« und die zentralisierten milnärischen Staatssicherheitsappa­

rate stärken. 
Diese Akzentsetzung kann der spezifische Beirrag einer sich entwickelnden Kampag-
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ne für nukleare Abrüsrung in Europa sein. Diese Kampagne hält - wie es auch sein 
muß - an der Gegenseitigkeit der Prozesse in Ost und \lIiest fesr. an der steten Vergrö­

ßerung der entmilitarisierten Zonen bezogen auf die verschiedenen Waffensystemebe­
nen und daran, daß es notwendig ist, wirklich einen gewissen politischen Spielraum in 
Europa zu gewinnen: dies ist die einzige Kampagne, die mit den langfristigen Interes­
sen aller europäischen Sozialisten übereinstimmt. Es wird weiterhin sehr schwer sein, 
die Akzente immer richtig zu setzen, nicht nur gegenüber Verdrehungen und Angrif­
fen, sondern auch zwischen uns. Es werden reale Antworten aus dem Inneren des so­
wjetischen Bündnisses erforderlich sein. Diese werden eher erfolgen. wenn wir klarstel­
len, daß unsere Abrüstungsvorschläge integraler Bestandteil erneuter Anstrengungen 
sind, dem Sozialismus in unseren eigenen Ländern näher zu kommen, daß sie einen be­
deutenden und schwierigen Bruch mit der Strategie und Ideologie des imperialistischen 
und antikommunistischen Bündnisses beinhalten und - dies ist entscheidend - daß 
der Erfolg jeder dieser Kämpfe davon abhängt. daß man sich gegenseitig ernst nimmt, 
was die Entwicklung von Bewegungen erlaubt. die von nationalen und Volksinteressen 
getragen werden. statt einfach aus Friedensbewegungen seine Vorteile zu ziehen. Es 
wäre eine sehr ernste Mißdeutung unserer Bewegung. wenn irgendjemand im Osten zu 
dem Schluß käme. daß sie im Interesse einer Blockpolitik und militärischer Vorteile ma­
nipulierbar sei. Aber dann wäre es auch eine ernste Irreführung unserer Bewegung, 
sollte sie irgendwann einmal manipulierbar werden. 

Die notwendigen Bindeglieder 

Die Unterstützung der Kampagne für Nukleare Abrüstung in Europa (Campaign for 
European Nuclear Disarmament: vgl. Editorial in Argument 124) schließt nicht not­
wendig die Annahme ein. daß es die zentralen Brüche und Konfrontationen in Europa 
geben wird. Zwar ist Europa das gefährlichste nukleare Kampffeld, aber die entschei­
denden politischen Kämpfe und Gefahren sind sehr viel breiter verteilt. Daher muß der 
sozialistische Beitrag zur Politik nuklearer Abrüstung mehr sein als bloße Mitarbeit. Sie 
muß die Solidarität mit der Dritten Welt einschließen gegen ein imperialistisches öko­
nomisches System. daß weltweit Hunger und Ausbeutung produziert. Das hat nichts 
mit der Ausnutzung der Friedenskampagnen für parteiische Ziele zu tun. Es gibt heute 
eine tiefe Verbindung zwischen den gegenwärtigen und immer wiederkehrenden 
Kriegsgefahren und der spezifischen Krise des imperialistischen Weltsystems. Die An­
wendung militärischer Gewalt und Einschüchterung, um die Macht- und Ausbeu­
rungssysteme durch das System militär-strategischer Entwicklungen aufrechtzuerhal­
ten, ist immer noch die größte Bedrohung des Friedens. Wenn wir das vollständig ver­
stehen und erklären wollen. müssen wir über die bekannten und immer noch entschei­
denden Faktoren der internationalen Wirtschaftsordnung hinausgehen zu den nun­
mehr rasch zutage tretenden Problemen der Rohstoffkrise. Es ist eine unbedingte Auf­
gabe der westlichen Sozialisten geworden, rechtzeitig solche Positionen zu entwickeln, 
von denen aus wir die Versuche bekämpfen können, sich die knappen Rohstoffquellen 
durch militärische Intervention direkt oder indirekt zu sichern - das Öl ist gegenwärtig 
das dringendste Beispiel. Derartige Interventionen werden natürlich versuchen, die Zu­
stimmung der Bevölkerung durch Berufung auf den Schutz unseres (privilegierten) 
»way of life« zu gewinnen. Angesichts der Auswirkungen einer der westlichen Arbeiter­
klasse auferlegten Krise mit Arbeitslosigkeit und Verelendung kann kein Sozialist an-
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nehmen. daß diese Versuche leicht zu bekämpfen sein werden. Aber zWlschen dieser 

/Hb,l[ und den KampaQnen für nukieare ,-\brüstung gibr es keinen \\·iderspruch. Ganz 

im GeQeIlted. wenn solche KampaQ"nen mchr auf praktische und absehbare \X'Clse eIlt­

wlckeit werden. kannen dlt eher isolierten hiedenskampagnen einlach ubef\\'älllQt 

werden. Solche Uberlegungen sind auch für das ierZIQe HauPtprobIern relevant. das der 

tradillonellen Verbmdungen nämlich zwischen dem Kampf gegen Aufrüstung und 

dem Kampf gegen ;\rbeitsloslQ"keit und soziale Verelendung. Es gIbt nach wie vor reale 

Verknüpfungen zwiscben den MIlnärausQaben. die im Kern eine Verschwendung dar­

stellen. und Armut und Eknd 1f1 der übrIgen Gesellschaft. Aber hier wie sonsm'o gibt 

es kein Zurück zum stJtUJ (mo Jtlte. Es 1St möglich. daß wir mit dem alten Problem der 

reaktionären Verbindung von Aufrüstung und Beschäftigungsaufschwung konfrontiert 

werden. Aber darüber hinaus gibt es neue und weitaus größere Probleme der Verände­

rung. wenn in der alren kapitalistischen \\elt Frieden und ein annehmbarer Lebens­

standard zugleich erhalten werden sollen. Es geht dabei nicht nur darum. nutzlose oder 

unmoralische Militärausgaben zu meichen. mcht einmal nur um die limstellung der 

Investitionen auf eine alternative Zivilproduktiu!1. Die Veränderungen werden nach in­

nen und außen radikale Transformationen eimchließen müssen statt einfacbe Strei­

chungen oder Umkehrungen. 

Um Frieden aufzubauen. ist es mehr denn ie notwendig. mehr als Frieden aufzubau­

en. Lm Atomwaffen abzulehnen. müssen WH mehr als ,-\tomwaffen ablehnen. Solange 

die Ablehnung mcht mit dem :\utbau verbunden ist. solange nicht eine konstruktive 

Arbeit den Protest begleitet und übertrifft. wird unsere Stärke unzureichend bleiben. 

Die Hoffnung praktisch zu machen statt die Vcrzweif1ung überzeugend - auf diesem 

\Vege müssen wir unsere Kampagnen fortsetzen. verändern und ausweiten. 

Anmerkungen 

Das sprachgewaltigste Beispiel für diese Posirlon ist Edward Ihompsons »Der Exterminismus 
al" letztes Stadium der Zivilisation«, im vorliegenden Heft. 
tbd. 
Der gewöhnliche Gebrauch des Begriffs ""'\pokalvpse,, (vgl. Apuc.1/)'pre SUU'.". Spokesman 
Pamphlet. Lonclon 1 c)80. und Thomp\on in diesem Heft) kennzeichnet diese Entwicklung 
durch eine merkwürdige SinnverschieilUng. von der ,>Offenbarung" hin zur endgültigen Ver­
nichtung. Denn ein Atomkrieg würde keine »Apokalypse" sein; er wäre sowohl schreckhcher 
als auch profaner. ohne Offenbarung. 

4 \-gl. die hcrvtmagende Schrift von ~ltchael Pemz. TOU'.1TdJ the Fm.J!AbJ'J-'. Bemal Peare Li­

brarv. London 1 C)sa. 
Erne" ~!andcl. hledliche Koexistenz und \'Celtrevolution. MannhClm Fra. 

soeben erschienen 

Politisches Volkstheater der Gegenwart 
Aufsätze von Dieter Herms und Arno Paul 
Diese Aufsatzsammlung soll der theoretischen wie praktischen 
Beschäftigung mit dem Volkstheater dienen und der im Philologi­
schen erneut erstarrenden Literaturwissenschaft brauchbare Im­
pulse vermitteln. Der Schwerpunkt der Aufsätze liegt im Bereich 
der Volkstheater der USA, nicht zuletzt deshalb, weil hier die Vor­
reiterfunktion des »ältesten radikalen Theaters« der westlichen 
Welt, der San Francisco Mime Troupe, offensichtlich ist. 
(SH 45: ISBN 3-88619-003-X) 8,- DM 
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Karl-Heinz Götze 

GedächtfllS 

Romane über die Studentenbewegung 

Toter kann ein Thema gar nicht sein. »Studentenbewegung« reicht schon. um die Sa­

che in der auf t\eUlgkeiten versessenen KulturindustrIe unverkäut1lch zu machen. Stu­

dentenbewegung ist schließlich Vergangenheit. das sind die »\Vildledermantelmän­

ner«. die etwas geworden sind. bestenfalls Abgeordnner auf dem linken Flilgei der 

SPD. schlimmstenfalls Werbegraphiker. in iedem Fall ahn ('(was anderes. als Sie wer­

den wollten. Oder es smd die Resignierten. die ihre IlluslOnen los 5md. aber auch alle 

Energie. die diese Illusionen freisetzten. die ReSignierten. die ihren Kindern erzählen. 

wie sie mit Dannv nach Fohrbach zogen. Oder es s111d die wenigen. die noch mcht ge­

merkt haben. daß der Mai vorbei ist. komisch in ihrer Gestrigke·it. 

»Literatur über Studentenbewegung« macht es nur noch schlimmer. 1 ~~ 3 und 1 ~~ 4 

die Texte von Schneider. Timm. Lang. Fuchs. das war immerh111 doch em Stott. well 

damit konstatiert werden konnte. daß alles seine Ordnung hat. weil die Schriftsteller 

wieder schrieben statt Revolution zu machen - was \'Orher auch der Fall war. aber un­

eingestanden. Mittlerweile sind emlge Monde und emige Moden über das Thema hm­

weggegangen. Die »authentische« Literatur der Ich-Protokolle und Tagebücher hat SICh 

etabliert. »Schreiben statt Literarur« ist die Parole und derweil diese \velle mh auf­

bäumt. rutschen die erfahrenen \\'ellenreiter ihr schon den Buckel runter. damit sie 

nicht unter ihr und mit Ihr begraben werden: 

"Wir kennen alle diese Romane. wo iemand auf dem Sofa liegt und dle Zimmcrdecke 

anschaut und sich erinnert. wie er klein war und wie er dann Student wurde, wie er 

dann zur 68er Bewegung stieß. und wie dann seme Freundin weggelaufen ist. und er 

liegt immer noch auf seinem Sofa. dieser Held. und hetrachtet die merkwürdigen. ab­

blätternden Formen des Kalks. des Stucks da oben an der Decke: Das ist. glaube ich. ei­

ne Sache. der wir alle müde sind. tlicht nur als Leser, sondern ich hoffe. auch als Schrei­

ber.« (Hans-Magnus Enzensberger m: Die Zelt. :\r.39 vom 19.1J.1lJ80) 

So wäre denn die wissenschaftliche Beschäftigung mit dem Thema das Siegel darauf. 

daß es gestorben ist. so wie m der Vergangenheit literaturwissenschaftliche Dissertatio­

nen den Tod des in Frage stehenden Autors zur Voraussetzung hatten) Wie anders 

sieht es aus. wenn man die Frage nicht aus der Perspektive der Kulturindustrie. sondern 

der sozialen Bewegung betrachtet I Soziale Bewegungen sind darauf angewiesen. weder 

den Verstand noch das Gedächrnis zu verlieren. \\ollen sie nicht alle Niederlagen mehr­

fach erleiden. Sie haben in all ihrer Diskontinuität auch ihre Geschichte. Deren Be­

wußtsein zu ermöglichen. ist seit je Aufgabe ihrer Kultur. 

Dem stehen die vielfältigen Versuche entgegen. die Kontinuität zwischen Studen­

tenbewegung und Ökologiebewegung. Frauenbewegung. Arbeiterbewegung. Frie­

densbewegung. zwischen den AlternatJ\'en von 1lJ68 und den Alternativen von heute 

zu verdecken. So heißt es in der »Zeit«: 

»Der Ruf der 68er nach Veränderung. Reformen flChtete sich an die Herrschenden. war 

letztlich ein Ruf nach mehr staatlicher Macht. Die heutige Linke in Gestalt der Alterna­

tivler vertraut nur noch auf die eigene Kraft. Sie will den Abbau des Staates. Zwei Ge­

nerationen von Linken haben sich also nicht mehr viel zu sagen. sie können sich gegen-
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seitig nicht helfen. Dagegen scheint die geistige Koalition zwischen Linken/ Alternati­

ven und Liberalen heute viel enger zu sein. In der letzten Ausgabe der Zelt schrieb bei­

spielsweise Ralf Dahrendorf in seinem Plädoyer für eme freie Marktgesellschaft: 'Eine 

Gesellschaft, die es den dezentralen Einheiten erlaubt. ihren eigenen Interessen zu fol­

gen, wird eher Selbsttätigkeit und Teilnahme anregen, Veränderungen möglich ma­

chen und damit der Freiheit eme Chance geben. als eme, die sich überall auf den Staat 

und seine Instanzen verläßt'. Dahrendorf setzt auf Veränderung durch Impulse von 

'unten', fordert 'Vertrauen in die Kraft und Fähigkeit autonomer Einrichtungen' und 

den Abbau des Staates - 'die Quellen des Neuen .. sind eben nicht (mehr) oben, son­

dern unten. '« (Die Zeit. :\r.44 vom 24.10.1980) 

Selten ist die Technik, Zustimmung zum bestehenden Wirtschafts- und Gesdl­

schaftssvstem zu organisieren, indem man es als Alternative seiner selbst präsentiert, so 

überzeugend angewandt worden wie hier. Die Technik hat als Voraussetzung ihres Er­

folgs die Liquidation historischen Bewußtseins. Als sei dle Rede vom »Marsch durch die 

Institutionen« das Schibbolet der Studentenbewegung gewesen. als sei reformistische 

Arbeit in ein paar Parlamenten und Institutionen das. was von ihr blicb l 

Die »68er« - für die steht nicht Staatssekretär Engholm. der im Auftrag seines Mini­

sters Schmude die Alternativszene besichtigte. um Ptojekte zu fördern und dabei zu­

glelch staatlichen Regeln zu unterwerfen, wenn er auch selbst sich der Studentenbewe­

gung einmal zugehörig fühlte. Die autonomen und selbstbestimmten Projekte, die ihn 

mit gefüllter Brieftasche wieder nach Hause schickten, haben sich der Umarmung staat­

licher Macht entzogen, nicht der Verbindung zu einn Tradition, die ebenfalls von un­

ten kam, Veränderung »von unten auf« wollte. nicht von oben herunter. 

Untersuchung der Studentenbewegung heißt freilich mehr als Entdeckung und Ab­

wehr absichts\oller Verfälschung. Vor allem ist sie Neudeutung ihrer Erfahrungen vom 
Standpunkt der sozialen Bewegungen der Gegenwart. 

Durch die Politik- und Geschichtswissenschaft ist die Studentenbewegung. wie be­
kannt, keineswegs gründlich untersucht. 

Heutige Studenten. die sich über die Tradition der Studentenbewegung belesen wol­
len und denen auch deren Originaltexte nur Ratlosigkeit machen, konsultieren häufig 

literaflSche Entwürfe, die die Studentenbewegung zu fassen und zu deuten versuchen. 

Von solchen Entwürfen soll hier die Rede sein. Kriterium der Auswahl ist dabei nicht li­

terarische Qualität, sondern Verbreitung. wobei dann freilich die literarische Qualität 

zur Diskussion steht. 

Hier wird also elfle sehr enge Auswahl von Texten überprüft, beabsichtigt ist nicht ei­

ne Revue aller Literatur, die Elemente der Studentenbewegung in der einen oder ande­

ren Form thematisiert, obgleich auch diese Aufgabe unbewältigt ist. Daß es eine solche 

Revue flicht einmal in Form einer Bibliographie gibt. liegt gewiß auch daran. daß das 

Sujet nicht leicht einzugrenzen ist. Sicher. die Romane: »Von einem. der auszog, Geld 
zu verdienen« und »Die Glücklichen« von Peter Paul Zahl, »Lenz« von Peter Schneider. 

»Beringer und die lange Wut« von Gerd Fuchs, »Heißer Sommer« von Uwe Timm, »Ein 

Hai in der Suppe« von Roland Lang, »Brandeis« von Urs )aeggi. eingeschränkt auch 

Christian Geisslers »Das Brot mit der Feile« und Vespers »Die Reise« sind eindeutig in 

dem Sinne Romane über die Studentenbewegung. daß sie sie direkt thematisieren. Daß 

in der Erinnerungsliteratur, etwa in Rühmkorfs »Jahre. die ihr alle kennt« oder Zwerenz 

»Kopf und Bauch« in wichtigen Passagen die Frankfurter und I lamburger Studenten-
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bewegung, weiter ausholend sogar die westdeutsche Geschichte der außerparlamentari­
schen Opposition verhandelt wird, ist bekannt. In einer Vielzahl von neueren, meist 
autobiographisch orientierten Texten, die nicht solche Verbreitung gefunden haben, 
spielt Studentenbewegung eine Rolle, ohne daß sie bisher zusammenfassend unter die­
sem Aspekt gelesen worden wären. 

Was Gedichte, Aufrufe, Flugblätter angeht, fehlen Anthologien, bzw. Sammelbän­
de, die sich speziell unseres Themas annehmen, so gut wie völlig. Wird die Angelegen­
heit dadurch schon unübersichdich genug. so verschwimmt sie geradezu, wenn man 
darauf reflektiert, daß - um prominente Beispiele zu nehmen - Borns »Die erdabge­
wandte Seite der Geschichte« ihren Affekt gegen alle persönlichkeitsübergreifende Ge­
schichtlichkeit aus der Gegnerschaft zum Anspruch der Studentenbewegung auf Ge­
schichtsmächtigkeit speist oder Enzensbergers »Titanic« Fortschrittsoptimismus und 
3.Welt-Idealisierungen, Denkfiguren der Studentenbewegungen, versinken läßt. Wie 
die »Rote Armee-Fraktion« Fraktion der Studentenbewegung einmal zu sein bean­
spruchte, so ist selbst Bölls neuester Roman noch Literatur über Studentenbewegung, 
obgleich er so überhaupt nicht rezipiert worden ist. 

Es ließe sich Beispiel auf Beispiel stapeln, daß die Herausforderung, die die Studen­
tenbewegung für die Literatur bedeutete. in den unterschiedlichsten Formen aufge­
nommen wurde. Kaum einer, der heute schreibt. ist von ihr ganz unberührt geblieben. 
Dies will konstatiert sein, um mit den drei im Folgenden behandelten Romanen nicht 
den Gegenstand zu verniedlichen. 

Zwei der drei ausgewählten Texte haben Massenwirksamkeit erlangt. Von Peter 
Schneiders »Lenz« sind mehr als hunderttausend Exemplare verkauft. von Uwe Timms 
»Heißer Sommer«. nimmt man die hardcover-Ausgabe (nach der im folgenden zitiert 
wird) und die Taschenbuchausgabe zusammen, mehr als 50000 Exemplare. Diese bei­
den Bücher dürften mehr als alle vergleichbaren. auch wissenschaftlichen Texte über 
die Studentenbewegung deren Bild in der nachfolgenden Generation bestimmt haben. 
Timms »Kerbels Flucht« ist bisher nur in ein paar Tausend Exemplaren aufgelegt wor­
den. Da es sich jedoch in dem Fall darum handelt, daß ein Autor der Studentenbewe­
gung ein Jahrzehnt später ein Werk über einen vergleichbaren Gegenstand vorlegt, ist, 
das Buch in unsere Überlegungen einbezogen worden. 

Aufbruch: Uwe TiJruns Roman »Heißer Sommer« 

Betrachtet man die Sache vor allem vom Gegenstand her, so ist Timms Ersrlingsroman 
der Roman über die Studentenbewegung schlechthin. Das Buch spielt in München und 
Hamburg, zwei Zentren der Studentenbewegung. Es setzt ein mit der Darstellung ent­
fremdeter Lebens- und Lernformen der Studenten und folgt dann den wichtigen Daten 
und Diskussionen der APO: Protest gegen den Vietnamkrieg, gegen die persischen Ver­
hältnisse: die Demonstration gegen den Schah-Besuch: das Entsetzen über die Ermor­
dung Benno Ohnesorgs, die Erfahrung der ersten Massendemonstrationen: das politi­
sche Programm. die Strategien und die Riten des SDS, seine latente Spaltung in ver­
schiedene Lager. die Diskussion über die Gewalt gegen Sachen und gegen Personen: 
die großen Anti-Springer-Demonstrationen an läßlich des Attentats auf Rudi Dutschke, 
die Kämpfe gegen die Notstandsgesetzgebung; schließlich die Dissoziation in verschIe­
dene politische Lager. Die einen gehen als Maoisten in den Betrieb, die anderen besor­
gen sich Pistolen und setzen auf Randgruppen, die dritten orientieren sich ganz auf das 
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Studium der Theorie, wieder andere auf die Gewerkschaften Auch der Standpunkt. 

die Welt könne am besten durch veränderte Ernährung und bessere Atmung verwan­

delt werden, kommt personifiziert vor. 

KurlUm : dIe APO von 1967 bis 19;0. Ihre Geschichte wird erzählt ais Geschichte des 

Studenten Ulrich Krause, Germanist kurz vor dem Examen, abn arbeitsunfähig, weil 

unmotiviert. Krause erlebt in der APO zum ersten Mal die Emheit von Gefühl und Tat, 

genießt die Lust der Selbstbestimmung, der Solidarität, empfindet die Ahwesenheit 

von Leistungsfixierung und Konkurrenzdruck als persönliche Befreiung. Dennoch zieht 

er sich nach der großen ."'nti-Springer-Demonstration von der Organisation in die Pop­

und Haschkultur einer Wohngemeinschaft zurück, verliert seine Handlungsfähigkeit . 

Über den Kontakt mit ArbeItern und schließlich über eigene Arbeit in einet fabrik ge­

winnt er Perspekme und intellektuelle Arheitsfähigkeit zurück. Er beschließt, über­

zeugt nicht zuletzt durch den Rat eines kommunistischen Arbeiters, das Studium nun 

doch abzuschließen, fretlich jetzt nicht mehr als Gymnasiallehrer, sondern als Volks­

schullehrer. 

Es braucht nicht den leitmotiv'isch wiedetkehrenden Verweis auf Flauberts »Educa­

tion semimcnta!c«. um zu begreifen, daß hier die Studentenbewegung in Form der Ge­

schichte einer schließlich denn doch geglücktC!1 Bildung vorliegt: ein Bildungsroman 

freilich, in der dIe APO nicht Ziel punkt. sondern Durchgangsstation ist. 

TinullS Roman hat einige seht positive Kritiken bekommen (u.a. von Ultich Gteiner 

in der f AZ), er Ist aher gerade von linken Autoren unterschiedlicher Provenienz ange­

gritlen worden. Michael Buselmeier sieht eine Entsprechung zwischen der politischen 

Position Timms (er ist DKP-Mitglied) und der Tendenz des Romans, »unterschwellig, 

kommentarlos« die Studentenbewegung als chaotische Vorstufe des Engagements in der 

proletari,chen Partei darzustellen (1977, 1-;»). Sieht Buselmeier die Entsprechung zwi­
schen polnischer Position und ltterarischer Praxis, so weist Piwitt in seiner Analyse der 

Etzählhaltung des Romans gerade nach, daß sozialistischer Anspruch und literarische 

Realisierung weit auseinanderklaffen und schlägt sich auf dIe Seite des Anspruchs 

(197),37 ff). Peitsch und Hosfeld hingegen führen die Schwächen des Romans darauf 

zurück, daß Timm heimlich dem Antiautoritarismus verhaftet bleibe und entsprechend 

schreibe (1978, 155 fr). 
Die folgenden Üherlegungen kritisieren die Erzählweise des Romans, insistieren aber 

darauf. daß diese weder notwendige Folge kommunistischer Positionen ist noch wesent­

lich antiautoritären Residuen zugeschrieben werden kann. Die Erzählweise resultiert 

vielmehr aus einem Literaturbegriff und einer Wlfkungssrrategie, die sich eng an die 

Theorien von G, Lukacs anlehnt, an eme Theorie, die Literaturwissenschaft, Literatur­

kfltik und zunächst auch literarische Produktion in der DDR wie in den anderen osteu­

ropäischen Vqlksdemokratlerl trotz alln polittscher Kritik an dem »Revisionisten« Lu­

kacs wesentlich bestimmte. Anders als Piwitt macht diese Kritik jedoch nicht bei der 

Kritik des »Wie« halt, sondern verficht die These, daß erzählerische Mängel und die 

SIchtweise auf die Studentenbewegung emandet entsprechen. Die Sichtweise auf die 

Intellektuellen wie auf alle anderen mbgiichen Bündnlspartner der Arbeiteroewegung 
ist ökonomistisch und klassenredukuonistisch. Es geht nicht nur darum, daß anders 

über die Studentenbewegung geschrieben wird, sondern auch darum, sie anders zu be­

greifen. 
Lm die Erzählerhaltung verstehen zu können, sollte man sich die Aufgabe von der 
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Seite der Produktion her denken. Timm wollte nicht einen kleinen. subjektiven Aus­

schnitt aus der Studentenbewegung darstellen. sondern sie in ihrer Totalität entfalten. 

Ferner kam es ihm. wie in theoretischen Schriften mehrfach geäußert. darauf an. nicht 

einfach krude die Erscheinungsformen der Sachen nachzubilden. sondern ihren inne­

ren Zusammenhang. ihr "Wesen« aufzudecken (vgl. z.B. Timm 1975.93). Schließlich 

sollte das Buch natürlich die spezifischen Möglichkeiten der literarischen Darstellung 

des Gegenstands nutzen. sollte plastisch. sollte die Geschichte individualisiert aus der 

Perspektive eines Subjekts darstellen: sollte spannend sein. um den Leser in seinen 
Bann zu ziehen. 

Die traditionellen Erzählweisen erfüllen diese Funktionen aber immer nur zum Teil. 

Der allwissende. auktoriale Erzähler. der Übersicht schaffen und souverän Zusammen­

hang stiften kann. wäre fehl am Platz gewesen (wenn er überhaupt noch irgcndwo am 

Platz ist). Man überlege sich. wie Timm sich überlegt haben wird: ein kommunistischer 

Autor regiert über einen allwissenden Erzähler gerade diesen Stoff! Der Emdtuck des 

Besserwisserischen kann da kaum vermieden werden. Ein Ich-Erzähler hingegen kann 

der Darstellune Farbe und Athentizität verleihen. dafür ist aber die Perspektive des Ro­

mans auf die Perspektive des Ichs eingeengt. Das macht solange keine Schwierigkeit. 

wie dieses Ich ganz auf der Höhe des geschichtlichen Ereignisses. im Schnittpunkt aller 

relevanten Strömungen stehen kann. Ein solches Ich konnte noch im Roman des 
1'J.Jahrhunderts glaubhaft gemacht werden. aber nicht mehr in einem Gegenwartsro­

man. Unter diesen Bedingungen kann das Interesse an der Darstellung der vieldimen­

sionalen Totalität episch nicht realisiert werden. Zudem steht eine Ich-Erzählung leicht 

in Gefahr. Authentizität um den Preis zu erreichen. daß das Interesse auf die höchst 

aparten Gefühle eines beliebigen Subjekts gelenkt wird. die typischen Charaktere der 

sozialen Beweeune. die das Suiet ist. in der Schreibweise verschwinden. 
Timm hat sich in diesem Dilemma für eine dritte Technik entschieden. für einen Er­

Erzähler. der aber nicht auktorial. sondern sich in die Psyche und Ratio des Mittel­
punktshelden einfühlt. Nichts gelangt in den Roman denn über die Psyche des Helden 
(VI'I PiwiTt jCn). nff) 

Diese Lösung kombiniert in diesem Fall die Nachteile der Ich-Erzählune und der 
auktorial organisierten miteinander: Ein weites Panorama der Studentenbewegung, ih­

rer historischen Ursachen. ihrer regionalen Ausprägungen etc. ermöglicht diese Erzähl­
weise nicht. Ulrich Krause weiß nicht viel über die politische und soziale Situation in 

der Bundesrepublik während der sechzieer )ahre. er weiß nicht viel über ihre außenpo­

litische Stellung. ihre Geschichte. ihre Herrschaftsstruktur: er weiß wenig über die Stel­
lung der Hochschule in der Gesellschaft. Er darf auch nicht viel darüber wissen. wenn 

er glaubhaft einen früheren APO-Svmpathisanten verkörpern soll. Er kann im Rahmen 

der Konstruktion des Entwicklungsromans nicht am Beginn seiner Entwicklune schon 

wissen. was sich ihm am Ende der erzählten Zeit allmählich an Einsichten eröffnet. aber 

auch das reichte nicht aus, um die Studentenbewegung literarisch und begreiflich zu 

machen. Auch wenn nicht Krause. sondern Dutschke die Mittelpunktfigur wäre. müß­

te die Erzählhaltung mit der Erzählabsicht konfligieren . 
Dieser Widerspruch wirkt sich so aus. daß viele Wendung-en der Hauorfig-Uf. aber 

auch der Studentenbewegung insgesamt als unmotiviert erscheinen. Sicher. die Nichts­
nutzigkeit und repressive Organisationsform der Wissenschaft wird mehrfach grell be­

leuchtet - aber so war die Wissenschaft auch schun in den fünfzigerlahren organisiert. 
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ohne daß dagegen elne APO entstanden wäre: sicher, Krause liest die »richtigen« Bü­

cher, aber WIC aus dem Zusammenstoß eines Germanisten mit N irumands "Persien, 

Modell eines Entwicklungslands« eine soziale Bewegung entsteht, bleibt unklar. Krause 

wandelt sich vom arbeitsunlustigen ;-";ormalstudenten zum SDS-Aktiven, bewegt sich 

hier schnell auf den Flügel zu, der gewaltsame Anschläge durchführt. Wenig später hat 

er sich in elne Wohngemeinschaft zurückgezogen. bis ihn das Mißbehagen an dieser 

Existenzform 10 die Fabrik treibt - viele Metamorphosen und wenig Motive. 

Man erfährt erwas über die Ideen, die die Studenten bewegten. aber kaum etwas dar­

über. warum das so war und ,mfzNlcht: rrezJC sie wirkten. Der Roman ist konkret, aber 

nich t wltklicn hlStotlSch. 

Der \viderspruch ZWischen Anspruch und Erzählweise wäre nur auf zwei Wegen lös­

bar gewesen durch Aufgabe des Totalitätsanspruchs oder durch eine Erzählweise , die 

die Optik KraUSeS durchbricht. sie mit anderen Sichtweisen konfrontiert, die AbJ/rJk­

tlOn zuläßt. die z.B. dokumentarirehe oder wlssemchaft!lche Texte einbezieht, die also 

die fiktion vom organischen Kunstwerk aufgibt. 

Aufgabe des Realismus sei. so schreibt Timm, »das Wesen einer Gescllschaftsform, 

das heißt. der \J(Tirklichkeit, aus deren Erscheinungsform heraus darzustellen« Wie 

aher erzählerisch die Erscheinungsehene durchbrechen. wie das »\J('esen einer Gesell­

schaftsform« freilegen) In Timms Konzept nimmt die Handlung eine Schlüsselstellung 

Cln: »Veränderung. kann in der Literatur am deutlichsten in der Handlung realisiert 

werden. das bedeutet, daß eine Literatur, die aufklären will. die Handlung zurückge­

winnen müßte .. « 

\'('as schon theoretisch evident ist. daß nämlich Handlung per se weder aufklärerisch 

wirkt, noch das \J('esen einer Sache zum VorscheIn bringt, erweist sich praktisch im 

»Heißen Sommer«: der Roman ist durch die Erzählwelse . Inshesondere auch durch die 

Auflösung möglichst vieler erzählender Passagen in szenische Rede außergewöhnlich 

spannend. aber die Bewegungsgesetze des sozialen Cetriebes. in denen die Studenten­

bewegung agiert, werden literarisch nicht produziert 

Ein Autor. der über das \X'esen der Gesellschaft aufklären will. dessen perspektive­

stiftende Hauptfigur dieses \\fesen aber nicht durchschaut, wird sich. wenn er Duku­
menlJtioll und ptrspektivbrcchende Montage ablehnt. anderer ~littel bemächtigen. 

Im »Heiße(n) Sommer" sind das vor allem JJmboizscl.1e Erhöhung und T)plSIerung. 

Wenn eine Beziehung brülhig ist. Weil die Liebenden verschiedenen Klassen angehö­

ren. dann schickt Timm sie bestlmmt noch einmal aufs Eis und läßt Ulrich einbrechen 

(165). Wenn Ulrich Krause, im Cafe sitzend, gerade die Nachricht vom Tod Benno Oh­

nesorgs liest, legt Timm der Kellnerin, die den Kaffee bringt, die Worte in dm Mund: 

»Das wird heute wieder heiß« () 3) Über dem Bett im Zimmer von Llricns Freundin 

muß ein Bild von Sindbad hängen (»das Ungeheuer blurete schon. und Sindbad hatte 

den Speer erhoben«). damit die Blicke der beiden just bei der Heimkehr nach einer ent­

würdigenden ."'btreibung auf das Motiv fallen können. so daß es Sich zu einem - pein­

hchen - Ssmbol autblänt. 

An solchen Stellen erinnert die Darstellung an ulnale Muster: \'{'as Sich treffend und 

präZls ohne :-"letaphern und Ssmbole ausdrülken läßt, wird noch einmal mIt Anstren­

gung »lnerarisch«, präziös gemacht, damit dem Lesn keine Chance bleiht, die Inten­

tion des AutOrs zu übersehen 

Die TVj.'l.lierungen wirken noch fataler. Außer der Mlttelpunktfigur wird kaum einer 
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Gestalt Individualität zugebilligt, alle entsprechen ihrem Begriff. Der erste Arbeiter. 

der im Roman vorkommt, trägt ein großkariertes Hemd und redet vom kommunisti­

schen Widerstand: der Jungunternehmer ist schick, smart und fährt Sportwagen: Ul­

richs kleinbürgerliche Eltern haben einen monströsen weder echten noch schönen Ei­

chenschrank, Blümchentapete im \vohnzimmer und Kohlgeruch im Haus: Bungert -

so heißt der »Scheißliberale« in diesem Panoptikum - ist promovierter Jurist, erfolg­

reich, Pfeifenraucher , Rotweintrinker , Träger englischer Tweedjacken ; das Medizinere­

hepaar, das bourgeoise Lebensweise vorführen muß, wohnt am Ratzeburger See, hat al­

te Stiche, moderne Graphiken, eine erlesene Bibliothek, venezianische Vasen und ein 

Türschild, auf das Timm »Dr. med Carriere« eingraviert hat. Dies vor allem stÖrt an 

Timms Typisierungen: sein Mißtrauen in die eigene Fähigkeit, die soziale Realität der 

BRD zur Anschauung zu bringen, ist so groß, daß er die Figuren ständig überzeichnet, 

nur mit dem Zeigefinger schreibt. Warum muß der reiche Arzt noch »Dr. Carriere« hei­
ßen) 

Der Autor, der einerseits hinter seinem Helden verschwindet, drängt sich anderer­

seits geradezu auf. Eben die indirekte, aber doch überall spürbare Weise, mit der ge­

steuert wird, ruft beim Leser das Gefühl hervor. er werde gegängelt. 

Uwe Timm ist Literaturwissenschaftler. Er hat sich wiederholt theoretisch über dre 

Grundlagen seiner Schreibweise geäußert, so daß man annehmen darf. daß sre kalku­

liert und sich ihrer lukacianischen Quellen bewußt ist. 

LUKacS begreift Kunst und \'<;'Issenschaft als zwei grundlegend verschIedene Formen 

der Widerspiegelung der Realität. Speziell der Kunst kommt nach seiner ,A"uffassung 

im Gegensatz zu der von falschem Bewußtsein geschlagenen Wissenschaft in der bür­

gerlichen Gesellschaft eine »entfetischisierende«, das Wesen der Dinge dechiffrierende 

Qualität zu. Jedoch nur unter bestimmten Bedingungen: »Die 'entfctischisierende' 
Kraft der Kunst erscheint in Lukacs Konzeption Jedoch allem als Resultat konsequenter 

Durchführung des Gestaltungsprrnzips. Die Immanenz des Kunstwerks, die seiner be­

freienden WIrkung zugrunde hegt, wird durch die Hineinnahme künstlerischer umer­

arbeiteter partikulärer Elemente der Wirklichkeit zerstört: diese sprengen die 'in sich 

abgeschlossene und in sich vollendete Totalität', innerhalb derer eine sinnvolle (das 
'Wesen', den inneren Zusammenhang zur Erscheinung bringende) ReprodukIion der 

objektiven Lebenstatsachen in einem ästhetisch intentionierten Ganzen nur möglich 

ist, und wirken so, indem sie die 'innere Wahrheit' des Kunstwerks transzendieren, ,re­

fetischisierend. '" (Rosenberg 10~;, 143) 

Dieses Konzept hat Timm augenscheinlich im Auge, wenn er davon sprrcht, dem 

Roman solle seine »große Form« wieder gewonnen werden (Timm 1072, S~). Die »große 

Form« - das ist dann eben das geschlossene, abgerundete, organische Kunstwerk. Der, 

wie es Ursula Reinhold nennt, >>Verzicht auf RefleXIOn« (Reinhold 19 7 6, 1'6) im »HeI­

ßen Sommer«, Timms Bemühen um ikonische oder szenische Darstellungen auch in 

Passagen, in denen etwa der Abdruck von Reden oder Flugblänern Authentizität hätte 

vermitteln können, dürfte auf die Absicht zurückzuführen sein, »große Form« WIeder 

zu gewinnen. Ahnliches läßt sich für die Bemühung vermuten. Einheit der Fabel durch 
Konzentration auf ein Mittelpunktindividuum zu schaffen. Auch die Stellung der Ty­

pisierung ist in der Asthetik von G .Lukacs vorgebildet. freilIch denkt Lukacs dabei an 

den Typus, in dem »alle menschlich LInd gesellschaftlich wesentlichen, bestimmenden 

Momente eines geschichtlichen "-\bschnIttes ZLlsammcnlaufen ... « (zit. nach Mitten-
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ZWCl, 1%8. 42), während bei Tlmm die praktbche UnmögEchkeit solcher Tvpisierung 

Im Geeenwartsroman bel Slarrem festhalten am Konzept sich so auswirkt, daß T\PlSle­

rune hier über die Charakterisierung der Kkidune, des Habitus usw. allein geschieht. 

Durch Lukacs bestimmt Isr aber vor allem die Ir-zrkungsstrategle Tlmms. Sie kreisl 

um den Vorgang der Katharm. Der katharetlSchc Grund\'()rgang. den nach der Auffas­

sung von Lukacs die Kumt auslösen kann, bestehr in der moralischen Krise, in die der 

RCZlpient angemhts des KUl1'r\\'erb gercir: »L'nmmclbar mischt sich 1I1 der Ereriffen­

heit des Rezeptiven über das t\eue. das die iewedige \X'erkindividualirär In ihm auslöst, 

ein negelflv bdrucndcs Getuhi bel: ein bedauern. Ja eme Art Scham daruber. etwas. 

das Sich so 'narurllch 111 der Gestalrung darnlecet. Im eigenen Leben nie wahrgenom­

men zu haben. Da1\ in dIeser Konrrastierung und Lrschütterune eine vorhergehende fe­

tNhisletende Bctrachrung der Welt. ihre ZeNörung durch ihr entfetischisie[(es Bild im 

Kunsrwerk und die Selbstkritik der Subjekmität enthalten ist, braucht. glauben wir. 

nkht mehr auselnanderge,nzr zu werdm. t<Iike pbt eInmal dlC dlchrcf!Sche Beschrn­

bung elllCS archcllSchen /\pll!lowrsos. Das Gedicht kulmlI11Cn - ganz 1m Slllne unserer 

vorangegangenen D,ultgungen - In dem Appell der 'ltamc an den Betrachter: 'Du 

mußt delll Leben ändern.'" (Lubcs 1%3. 811) 

Dieses Konzept zielt primar auf die Vcränderung des lndinduums und zwar auf eme 

\ (~ralldcrung. die 'Ich wescm!Jcn über das Lretuhl vermmeit. brecht bat diese WH­

kung"rraregle abgelehnt. denn sie läuft auf das ,; I::rkenne DICh selost ,. hinaus. nicht 

auf die ErkenntI11s der gesellschaftlichen Zusammenhänge, auf den gesellschaftlichen 

Kausalncxus." (t-.lntenzw·ei 1%8, 3)) Imbesondere sLmd Brechr der Überlegung. die 

karharetlsche t<unlgung könne Kratt eme, eigentümlichen ps\chlschen Aktes ertolgen. 

skepllsdl gegenuber. b efltwlckelte dagegen sem \ertremdungskonzept. das gerade 

die volilge Einfuhlung des KeZiplCIlten In das Kunstwerk verhindern und diesen dazu 

beLhigcn soll. den gesellschaftlichen Kausalnexus zu erkennen. Realistische Kunst »0[­

ga1l1sien dem Publikum also mcht Gefühle oder Illusionen, sondern sie zeigt ihm Be­

dl!1gungen und llluslOnen, um Ihm die :-.töghchken zu geben, sie fühlend, denkend 

uncl 1undelnd zu ,erarbeiten .« \ Haug H80. 2-[) 

l"imm hingegen setzt in seiner ,,"bsichr, zu beWirken. »daß sich der unpolItische Leser 

POlltlSICfl und der unorganislerre sich orgal11S1err« (Rote Blätter. Oktober 1974. 63) 
galll au! die Strategie, identifIkatorisch vermmelt parteiliche Gefühle auszulösen. Der 

Leser Wird so UbJekr des ,:"utors statt Subjekt m der Kealnät. 

Das Pohuslerungsmodeli des buches insgesamt ISl Jene KarhafSls, die der sich emtüh­

lende Leser zusammen mit Ulflch Krause erleben soll. der als »ausgd1ipptcr Sponti« mit 

Schlapphut lind langem schwarzem Mantel zufällig m eme Kundgebung von kommll­

tllstlSchen i\rbenern und Tradmonalisten der :otudentenbewegung gerät und be­

schlIe1,t, sein Leben zu andern: » ... plötzhctl ärgerte er SICh über SICh selbSt.. 'l.'Vle lä­

cherilch, dachte er. .. Er nahm seinen Schlapphut ab ... 1m Gehen zog er sich den Man­

te! am. Dahei mußte er den Hut von der einen Hand in die andere nehmen. Dieser al­

berme schwarze Schlapphut. Er warf ihn in einen Baum.« \243f.) 
LJD el!1 Roman liDer die :'tudentenbewegung semem Crege!1Stand gerecht w!td, 

hängt wesentlich davon ab. ob er deren Interesse a11 Demokratie und Selbstbestim­

mung In seiner form und Wirkungsstraregie reproduziert. Anderersem aber wird er 

auch danach zu beurteilen sein, inwieweit er deren wichtigste politisch-strategische Pro­

bleme zur Darstellung bflngt. 

D.\:- .\l<Ll \lL:'>.1 l~" 
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Das wichtigste dieser Probleme Ist das Verhältnis der revoltierenden Intelligenz zu 

möglichen Bündnispartnern, insbesondere zur Arbeiterbewegung. Das gtlt objektlv, da 

die Intelligenz allein zur Durchsetzung ihrer Ziele kaum imstande ist. aber auch sub­

jektiv in der Welse. daß die Frage nach der revolutionären Kraft der ArbeICer ll1 den 

entwickelten kapltaitstlschen Ländern Immer ell1 ~ervpunkt der polttlSchen DiskussIon 

des SDS war. wenn sie dort auch überwiegend negativ beantwortet wurde. 

Das Verhältnis von Studentenbewegung und Arbeiterbewegung bddet denn auch 

das heimliche Zentrum von Timms Erstlingsroman. Gleich am Anfang begegnet der 

noch in keiner Welse polmsch aktive Krause zufällig einem Arbclter. der ihm vom Wi­

derstand in München erzählt. Der Gedanke daran läßt den Studenten für eimge Zeit 

nicht los, gewinnt im ersten Ted geradezu leitmotivischen Charakter. Damit ist die Vor­

gabe gestaltet. Sie gerät zunächst etwas aus dem Blick. Erst nachdem Krause Erfahrun­

gen mit verschiedenen Formen des Antiauroritarismus gemacht hat und sich ll1 e1l1er 

persönllChen wie poltmchen Sackgasse befindet. löst In der ziflnten Schlapphutszene 

die Konfrontation mit der Arbeiterbewegung die Wende aus. Sie wird stabilisiert durch 

die Arbeit in der Produktion, weitere Bekanntschaft mit politlsch engagierten Arbei­

tern. 

Es ist ein Verdienst. das Verhältms von Arbeiterklasse und Intelligenz so prominent 

zu behandeln. wenn auch leider das Verhältnis zur sozialdemokratischen Arbeiterschaft 

kaum Behandlung Endet. Die Art und WC1Se. WIe das geschieht, führt freilich zu einer 

falscben Optik auf die Studentenbewegung und - zu Ende gedacht - in eine politi­

sche SackgaSSe 

Indem der Roman. wie der klassische Bildungsroman. alle Stationen nur unter dem 

Aspekt des geheimen Telos bewertet. verschwindet der selbständige politische Wert der 

Studentenbewegung weitgehend. ~iie die Turmgesellschaft immer schon ihrem Wil­

helm Meister voraus ist und seine Schritte insgeheim lenkt, so die Arbeiterbewegung 

Clrich Krause. Daß das zur historisch unzutreffenden Darstellung der Studentenbewe­

gung führt, zeigt schon die genannte Emgangsszene, in der Krause zum ersten ~lal mit 

einem kommunistischen Arbeiter konfrontiert ist. In diesem Abschnitt wird Godards 

Filmsprache mit dem kommunistischen Widerstand in der Absicht konfrontiert. ihr 

jegliche sozialkritische Potenz abzusprechen. Tatsächlich aber haben solche äSlheci­

sehen Traditionen für den Studenten protest unmittelbar eine größere Rolle gespielt als 

der proletarische Widerstand (vgl. Buselmeier 1977. 175. dem ich hier folge). 

Diese Tendenz setzt sich durch das ganze Buch hindurch fort. Den verschiedenen 

Formen der antiautoritären Bewegung »wird zuwenig Eigenberechtigung, Entwick­

lungsmöglichkeit und berechtigte Motivierung ihres Handeins zugebilligt ... «. Die Ge­

schichte der Intellektuellen in den Jahren nach Erscheinen des Buchs zeigt deutlich. wie 

wichtig es ist. ihre Selbständigkeit zu berücksichtigen, denn wenn sich auch die soziale 

Lage der Intelligenz partiell der der Arbelterklasse anzunähern begonnen halo so ent­

sprechen die Bewußtseinsfürmen keineswegs denen der Arbeiter: Die »Prolelarislerung« 

des Bewußtseins der Intelligenz hat nicht stattgefunden, da die Funktion verschIeden 

bleibt. 
Der Marginalisierung der politischen Rolle der Intelligenz entspricht im »I !eIßen 

Sommer« die Glonfizierung der Arbeiter. Nichts von den Niederlagen der Arheiterbe­

wegung, nichts von Rat- und Mutlosigkeit, nichts von der Sektiererei. nichts von der 

Überlagerung proletarischer Kultur durch die bürgerliche Ideologie. So kann denn 
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auch nicht deutlich werden. daß die Studentenbewegung der Arbeiterbewegung wich­

tlge Impulse gebracht hat: man denke an die Verbreitung marxistischer Theorie oder an 

die Wiederbelebung kultureller Formen. die in der Arbeiterbewegung weitgehend ver­

loren g,gangm waren . .\lan muß wohl die größten Erfolge der beiden Arbeiterparteien 

der BlZD in engem Zusammenhang mit der Studentenbewegung sehen. Bei Timm ver­

schWindet das alles hinter der Frage des Kommunisten \X!alter an Clrichs Wohngemein­

schaft: »\X'ovon lebt Ihr eigentlich)« (2-11) 

\x/eil für Timm das Problem der Durchsetzung der politischen Ziele der Studenten­

bewegung mit dem HinwClS auf die i\rbeiterbewegung erledigt Ist. kann er über die 

Bündnismöglichkeiten mit anderen Bewegungen. mit and,ren Schichten hinwegsehen. 

So geraten liberale Intellektuelle wie »Bungert« oder »Dr. Cafflerc« nur als 0;egativfigu­

ren ins Blickfeld. so erscheinen auch Sponti-\'{'ohngemeinschaften nur als Spielwiesen 

bürgerlicher jugendlIcher. nicht als Ort opposllioneller Lehensformen. 

Daß die Durchsetzung des Ziels der Selbstbestimmung der Intelligenz wie der Pro­

duzenten. also die Erfüllung der Ziele der Studentenbewegung nur möglich ist. indem 

sich verschiedene Bewegungen gemeinsam artikulieren. ohne Ihre Selbständigkeit auf­

zugehen. liegt außerhalb des Horizonts v'on Timms Buch. In dem die Verhaltensweisen 

der verschiedenen sozialen Gruppen nur Funktion ihrer ökonomischen Lage sind. 

Ahbruch: Uwe Timms Roman »Kerbels Flucht« 

Dem heißen Sommer folgte ein frostiger Herhst. Vieles. was Frucht zu bringen ver­

sprach. erstarrte unter den veränderten Bedmgungen. Hoffnungslosigkeit und Resigna­

tion haben Sich bei Vielen brett gemacht. die sich einst engagIerten. 

Uwe Tlmm hat Sich auch dies zum Gegenstand eines Romans genommen, 1968-

['r8: nach zehn .Iahren eme neue Btlanz der Studentenbewegung. 

Kerbel. elle Zcntraltigur des neuen Romans. was einstmals polnisch engagiert. hat 

demonsmen. haI Sich tür Probleme der Dritten ,\\ielt interessiert. sogar überlegt. in die 

Kommunisl15che Partei ClnZUtfcten. hat Thesen zum ,>FetlSchcharakter der Ware« im 

SemInar \'orgnragen Kerbel verliert die Motivation für den Studien abschluß. Er ver­

bett den Anschluß an politische Bewegungen. wenn er auch noch privat mn emem 

KommuniSTen in der \'{'ohngemeinschafr wohm. Er kann S\(ch weder entschließen. wie 

sein kornmuI11stlscher freund Oberhofer unverdrossen so weiter zu machen, als sei 

mchts geschehen. noch. Wie andere Freunde aus der ,-\ PO-Zeit. smarter Angestellter in 

der Kulrurindusme zu werden. So bleibt er denn als TaXifahrer. In einem Beruf. der 

keIn Berut 1St. uht Clne Litigkelt aus. dIe v'trUnzelT wie keine andere und die. vom 

Standpunkt des Fahrers aus betrachtet. nach smnloscn. nicht vorhersehbaren Irrfahrten 

auf Jeden Fall w!Clkr zum Ausgangspunkt zurückführt (4000 Akademiker. so schätzt 

man. <!thelten als TaXifahrer 11l \X'estberlin). 

\\'as Kerbel bleibt. 1st seine Freundm Kann. Als sIe wirklich zum letzten geworden 

ist. WelS ihm gehliehen war. verläßt sIe Ihn naTürlich. zieht. ohne die Verbindung zu 

Kerbel ganz abbrechen zu wollen. zu einem JLlllgen Archnekten. der Sich vor allem mit 

alternatIVen \\'ohnformen beschäftigt. nicht von ihnen träumt allerdings. sondern sie 

praktisch und erfolgreich zu verwirklichen sucht. »Ich überlegte. wie er auf Karin ge­

wlfkt haben mut;: ein von seinem Beruf fanatisierter Mann. Und genau das war es. was 

er mir voraus hallt. Früher. vor Jahren. hatte ich einmal so von Literatur geredet ... Ich 

hlldetc mir ein. datl ich noch vor drCl Jahren. als wir uns kennenlermen. ihm ähnlich 
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gewesen sein muß, und zwar in dieser energischen Zukunftsplanung, etwas zu bewir­
ken, etwas zu ändern, auch sich selbst und all das, was dieses Selbst einschnürte, be­
schnitt. verletzte .... Plötzlich schien es mir konsequent, daß sie sich für ihn entschei­
den würde, nicht weil er Geld verdient oder Karriere machen wird, sondern weil der 
Sinn auf seiner Seite ist.« (72f., 76) 

Kerbel bricht zusammen unter dem Verlust Karins. ist zu mehr als zu ein paar Kilo­
metern Kraftdroschkenfahrt und ein paar Blättern mit Selbstbeobachtungen zu nichts 
mehr in der Lage. Dennoch macht er Versuche, der Depression nicht völlig anheimzu­
fallen, wieder Welt zu gewinnen. Er kümmert sich um einen Beruf, wird in der Presse­
abteilung eines Verlags angestellt, findet das zum Kotzen und hört nach einigen ernst­
haften Versuchen, der Sache etwas abzugewinnen, wieder auf. Das Quentchen Hoff­
nung, das ihm bleibt, setzt er auf eine Landkommune, die schon in Auflösung begrif­
fen ist, als Kerbel dort eintrifft. Auf der Rückfahrt rast er absichtsvoll in eine Polizei­
sperre, die die Polizei zur Terroristenfahndung errichtet hat. dem tödlichen Schuß ent­

gegen. 
»Kerbels Flucht« ist besser geschrieben als der »Heiße Sommer«. Vor allem ist die Gier 

nach Typisierungen moderiert worden, die Symbole wirken nicht mehr so aufgeklebt. 
Derlei Verbesserungen sind nicht nur Ausdruck dessen, daß zwischen beiden Romanen 
sechsJah~e Schreibpraxis liegen, sondern werden auch dadurch erleichtert, daß der To­
talitätsanspruch des Erstlingsromans aufgegeben wurde, die Geschichte sich ganz auf 
Kerbel konzentriert. 

Was der Roman freilich nicht leistet, ist irgendein Beitrag zur Lösung der Frage, wie 
der Typus Kerbel sich herausbildet, welcher »gesellschaftliche Kausalnexus« hier so 

wirkt, daß ein Individuum scheinbar unaufhaltsam dem Selbstmord entgegenrutscht. 
Welch ein Thema' Die Tatsache. daß viele Studenten. ja daß selbst viele organisierte 
Studenten in der politischen Praxis an der Hochschule keinen Sinn mehr sehen, sich zu­
rückziehen, der Verzweiflung oder dem Absurdismus anheimfallen, ist viel zu lange 
verdrängt worden. Zusammengestellt aus Aufzeichnungen Kerbels, transzendiert der 
Roman abermals nicht den Horizont der Mittelpunktfigur. Und diese Mittelpunktfigur 
kommt mit allen ihren Überlegungen nicht weiter als immer wieder zu der entschei­
denden Frage: »Und doch frage ich mich, wie ich diesen Sinn verloren habe.« (76) 
Oder: »Wie ist diese Unlust in mich gekommen?« (91) Die Reflexion auf Ereignisse der 
Kindheit, die meist mit Angst besetzt sind, hilft da ebensowenig weiter wie der ab­
strakte Verweis auf die Verhältnisse in der BRD, denn da wartet statt einer Antwort wie­
der eine neue Frage: »Wie kommt es zu dieser allgemeinen Starre in diesem Land, zu 
dieser entsetzlichen Bewußtseinslähmung, zu dieser perversen Selbstzufriedenheit mit 
dem eigenen Kastratendasein.« (163) Kerbel kann nicht mehr, als einen sozialen, poli­
tischen und psychischen Vorgang auf einen organischen zu reduzieren. Auf die Frage, 
woher Oberhofer, sein kommunistischer Mitbewohner, die Kraft für den Widerstand 

bezieht, fällt ihm nicht mehr ein, als die Überlegung: »Vielleicht hat ihn der Krank­

heitserreger nur noch nicht ereicht.« (102) 
So gleichen denn »Kerbels Flucht« und der »Heiße Sommer« einander auf seltsame 

Weise, denn das eine Buch ist die abstrakte Negation des anderen. Das Schicksal der 
beiden Hauptfiguren rollt automatisch ab, Widersprüche kommen kaum vor. Beide 
Bücher lehren nicht den Eingriff, nicht die Selbstorganisation. Sie ergeben eine Ästhe­

tik der Widerstandslosigkeit. 
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»Kerbels Flucht« hat unter den marxistischen Studenten eine lebhafte und kontrover­
se Diskussion ausgelöst und zu einer Diskussion mit dem Autor geführt (vgl. Rote Blät­
ter. Sept. 1980, 50f., und Nov. 1980, 48f.). 

Für die organisierten Studenten ist zunächst und vor allem der Skandal, daß überho­
fer, der Kommunist, so schlecht wegkommt. überhofer kommt wirklich sehr schlecht 
weg. Er stellt sich nicht ein auf die veränderte Situation, er ist ein Besserwisser, was be­
sonders dort zum Ausdruck kommt, wo er es tatsächlich besser weiß. Kerbel beklagt 
»dieses fixe Bescheidwissen und - manchmal- seine Klugscheisserei« (129). überho­
fer steht für eine politische Praxis, »die sich nur noch als Ritual bewegt, ohne selbst et­
was zu bewegen« (46). 

Die mit Timm diskutierenden Studenten haben zwei Interessen, die sie vorschnell 
miteinander verquicken. Sie wollen erwas über die Kerbels erfahren, was Eingriffe und 
wie auch immer provisorische Lösungen denkbar macht. Außerdem wollen sie ihren 
Stellvertreter im Roman, überhofer, in einem günstigeren Licht dargestellt sehen. Die 
erste Forderung ist eine elementare Anforderung an einen marxistischen Literaten, die 
zweite führt, zu Ende gedacht, zum Ruin der Literatur. 

Timm kommt diese Vermengung zweier Interessen gerade recht. So stellt er seiner­
seits die Alternative: entweder wollt ihr realistische Darstellung oder den positiven Hel­
den. »Du erwartest eine Begründung für Handlungsfähigkeit. Das ist dann doch immer 
der positive Held.« (Rote Blätter, Sept. 1980, 51) Als ob es nur die Alternative zwischen 
der pseudo-proletarischen Hurra-Literatur und dem gängigen Pessimismus gäbe! Als ob 
Handlungsfähigkeit nur qua positivem Helden befördert werden könnte! Timm kann 
in »Kerbels Flucht« keine Perspektive entwickeln, die zur Handlungsfähigkeit führt, 
schlimmer, er will es nicht: »Zuerst habe ich auch versucht, dieses Buch in der dritten 
Person zu schreiben. Aus dieser Position kannst Du natürlich ganz andere Einsichten 
vermitteln, als wenn Du Dich entschließt, wie der Kerbel zu schreiben. Aber dabei kam 
heraus: Ich wußte zuviel über die Figuren und war auch dieser Figur Kerbel gegenüber 
nicht mehr neugierig genug.« (51) Die Produktion marxistischer Literatur stellt sich hier 
dar als üperation zur Verschleierung des Wissens, zugleich als Unternehmen zur Be­
friedigung der Neugier eines Autors. Wem das nicht genügt, dem hält Timm entge­
gen: »Der Kerbel ist ja nicht mein erstes und hoffentlich nicht mein letztes Buch. Und 
ich bin ja nicht der einzige Marxist, der schreibt.« (51) So enthält denn das eine Buch 
die optimistischen Antworten. das andere die pessimistischen; so schreibt denn der eine 
Marxist über die Probleme, der andere über die Lösungen. Eine wahrhaft arbeitsteilige 
Literaturgesellschaft . 

Zwischen dem »Heißen Sommer« und »Kerbels Flucht« hat ein Wechsel der Literatur­
konzeptionen stattgefunden. Der .Heiße Sommer« sollte noch bewirken, »daß sich der 
unpolitische Leser politisiert und der unorganisierte organisiert«. Literatur erscheint 
hier als unselbständiges Vehikel der Politik, ihr werden Aufgaben zugemutet, die sie 
nie erfüllen kann. Von dieser Funktionsbestimmung ist 1980 nichts geblieben. Jetzt soll 
sie nur noch betroffen machen: .B. fragte mich dann, was ich denn von der Literatur er­
warte. Ich höre mich: Sie muß betroffen machen.« (138) 

Diese Position freilich ist die äußerste Zurücknahme der Studentenbewegung in der 
Literatur, sie repräsentiert ein bürgerliches Literaturkonzept , das in der Erfüllung der 
Aufgabe, dem Autor und dem Publikum Gefühle zu organisieren, seine Befriedigung 
findet. 
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Wendung: Peter Schneiders Erzählung »Lenz« 

Man kann die Studentenbewegung grob in mindestens drei Phasen einteilen. Uber 

die erste berichtet Timms »Heißer Sommer<<. Sie ist aktlontItzfeh, wendet sich mit ihren 

Forderungen an eine vage Öffentlichkeit und beruft sich, wo überhaupt auf Theorie, 

auf die Frankfurter Schule. In dieser Phase wurden große Erfolge erzielt, wurde aber 

auch die Erfahrung gemacht. daß man für dauerhafte Veränderungen det Gesellschaft 
der Organisation, der Arbezterbewegung und der marxistischen Theorie bedarf. Die Er­

fahrung, die sich einstellte, war, daß die Organisation noch keinen Erfolg verbürgte, 

daß die Arbeiterbewegung trotz dringlicher Aufforderung sich nicht bequemte, so zu 

sein, wie man sie gern gehabt hätte und daß eifriges Studium der Theorie erfolgreiche 

Praxis noch nicht garantierte. Die grundlegende Veränderung der Bundesrepublik er­

wies sich als ein schwieriges, langfristiges Prohlem, entgegen den allgemeinen Erwar­

tungen war es vor dem Examen oder im Verlauf eines Ahstechers in die proletarische 

Welt der großen Betriebe nicht lösbar. Das stellte viele vor die Notwendigkeit. sich ein 

irgendwie befriedigendes Leben einzurichten, über Glück nicht nur in der Perspektive 

der Weltrevolution nachzudenken, die Fetischisierung der proletarischen Organisation 

und die ihr zugrunde liegende Theorie 7U überprüfen. Dies war natürlich in erster Linie 

bei den maoistischen Gruppen unabdinghar, da in deren Umfeld die Mimikty der In­
tellektuellen an die Arbeiter am weitesten getrieben worden war. Aber natürlich hat 

auch die adäquatere Einschätzung der gewerkschaftlich orientierten Gruppen von der 

Rolle der Intellektuellen nicht vor mehr oder minder heroischen Illusionen, vor der Fe­

tischisierung der Arbeiterklasse und der proletarischen Parteien geschützt. 

Schneiders Roman behandelt genau diese Bruchstelle, er artikuliert fundamentale 

Kritik an wichtigen Charakteristika einer Phase der Studentenbewegung vom Stand­
punkt der folgenden Generation, der er zugleich auch wichtige Stichworte formuliert. 
Der Standpunkt, von dem aus die Kritik formuliert wird, situiert sich ausdrücklich in­
nerhalb der Studentenbewegung, Er ist antikapitalistisch (man vgl. die Lenzsehe Re­

zeption der Betriebsarbeit), antireformistisch (vgl. die Auseinandersetzung mit dem 
Dichter, der Lenz für die »Es-Pe-De« gewinnen will), er ist auch anti-innerlich (»Er 
wehrte sich dagegen, in diese Schwärze zurückzufallen, wo man sich nur noch mit sich 
selber beschäftigen konnte ... « 78). 

Die Kritik insistiert immer wieder auf einem Problem: auf dem Widerspruch von in­

dividuellen Bedürfnissen, von unmittelbarer Lust und langfristigen politischen Zielen, 
von Gefühl und Verstand, Theorie und Erfahrung. Schon auf der ersten Seite wird die­

ses Motiv angeschlagen anläßlich eines Marx-Bildes, das Lenz über dem Bett hängen 
hat: »Schon seit einiger Zeit konnte er das weise Marx-Gesicht über seinem Bett nicht 

mehr ausstehen ... Er sah Marx in die Augen: 'Was waren Deine Träume, alter Besser­

wisser, nachts, meine ich) Warst Du eigentlich glücklich)'« 

Lenz ist Mitglied einer linken Studentenorganisation, die nach der Beschreibung 

leicht als maoistisch erkennbar ist, aber nicht so bezeichnet wird, um die Allgemeingül­

tigkeit des Problems zu unterstreichen. Lenz widert die ritualisierte Form an, in der er 
mit seiner Freundin redet, durchbricht die »vernünftige« Dialogform mit ihr durch ein 
persönliches Bekenntnis. Er empfindet bei einer Demonstration auf einmal die Lust, 

Steine ZU werfen, auch wenn es der als politisch notwendig eingesehenen Strategie 
nicht entspricht. Auf einem Schulungsabend seiner Organisation beginnt er damit, sich 

für die persönlichen Schicksale der Genossen zu interessieren, statt für den Text Mao-
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Tse-tungs. »Lenz gab es auf, sich über den Text zu ärgern, er ärgerte sich über den hyp­

noseähnlichen Zustand, in dem er aufgenommen wurde. Er schaute sich die Hosen der 

Männer an und fand heraus, auf welcher Seite ihr Schwanz lag.« (29) Er nimmt schließ­

lich den Text als Anlaß, um seine subjektiven Assoziationen zu äußern, da er zu weit 

von seinen Erfahrungen entfernt ist. 

Auf einer Schickeria-Party hat er das gleiche Gefühl des Auseinanderklaffens von Re­

deweise und Empfindung. Gegen einen linken Kritiker, der Anhänger Bredels und der 

objektiven Schreibweise ist, wendet Lenz ein: >,Ich kann einer Idee erst folgen, 

wenn ich ihr durch Anschauung das Gefühl hinzufüge, das ihr entspricht.' '" Schließ­

lich fragte der Kritiker, warum Lenz ihm nicht widerspreche. 'Weil ich nichts spüre, 
wenn Sie reden', rief Lenz, 'weil ich nichts spüre, wenn ich Ihnen widerspreche'« 

(38f.). Im Gespräch mit dem Genossen B. spürt Lenz »wieder den Haß auf die fertigen 
Sätze, die er und B. benutzten« (48). Gegen die Rede von den Aufgaben formuliert er 

vom Standpunkt der Lust (vgl. 51). 

Die immer dringlicher erfahrene Dichotomie von rationaler Einsicht und persönli­
chem Gefühl treibt Lenz um. Er fühlt sich ganz »starr«, hat das Gefühl, sich nicht mehr 
mitteilen zu können, er kann nicht mehr riechen, kann nicht mehr unmittelbar emp­

finden. Als die Widersprüche unerträglich werden, kauft er eine Fahrkarte nach Rom 
und entzieht sich so den versteinerten Verhältnissen in Berlin. Dort, in einer lebendi­

gen Sozietät, beginnt seine Heilung. Er eignet sich die Fähigkeit, den Augenblick zu 
genießen, ohne über ihn hinauszudenken, wieder an, er lernt wieder, die »lebendige 
Wahrnehmung« über die )>Jertlgen Begnffe« zu stellen. Er genießt, eignet sich Neues 
an, er lernt, seine Gefühle auszudrücken, z.B. einen Freund zu küssen, als ihm danach 
ist. 

Diese Entwicklungsstufe - auch »Lenz« ist ein Entwicklungsroman - bereitet ihn 
vor auf das Leben unter Genossen in einer norditallenischen Stadt, in die er zufällig ge­

rät. Hier kommt es dann zur Syntbese des anfänglich so schmerzlich Getrennten. Die 
Genossen dort können sich anfassen, leben in Übereinstimmung mit ihrer Kindheit, 
Nachahmung und Beobachtung bestimmen ihr Verhalten, nicht Begnffe, Gefühl und 
Denken stimmen überein. Das Verhältnis zu den Büchern wie zum Essen ist sinnlich 

bestimmt, lustvoll. 
Ganz kann sich Lenz auch in diese Idylle nicht einfügen. Teils deshalb, teils durch 

behördlichen Zwang, kehrt er zurück nach Westberlin, nimmt dort, ähnlich dem 
Timmschen Krause, sein Studium wieder auf. »Was Lenz denn jetzt tun wolle. 'Dablei­

ben', erwiderte Lenz«, sind die letzten Worte des Textes. 
Schneider hat ein Problem zur Darstellung gebracht, daß die politisch engagierte 

Studentenschaft seit dem Ende jener »proletkultischen« Phase beschäftigt, den Wider­

spruch zwischen langfristigen Strategien und gegenwärtigem Glücksverlangen, Dabei 

ist übrigens sein Buch keineswegs frei von proletkultischen Elementen. Der Dichotomie 
von Gefühl, Sinnlichkeit einerseits und Verstand andererseits ordnet er den Klassenge­

gensatz zwischen Bourgeoisie und Proletariat zu. Der Modus der proletarischen Wahr­
nehmung sei unmittelbar, direkt und praktisch, die Welt werde mit den Sinnen er­
obert, während in der bürgerlichen Wahrnehmung der Wunsch, die Vorstellung, die an­

tizipierende Überlegung und das rationale Urteil dominierten. So kann denn einer der 
wenigen Arbeiter unter Lenz' Genossen formulieren, ihm werde durch die Schulung, 
durch die Begnffe und das Nachdenken sein Blut, seine Lebensquelle ausgesaugt. Weil 
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sich mit dieser Denkfigur die ehemals dominierende Sichtweise, die alles auf den Ge­

gensatz zwischen Kapital und Arbeit brachte, mit der neuen Sichtweise. die alles auf 

den Widerspruch von Glücksverlangen und strategischer Vernunft bringt. so glücklich 

vereinen läßt. vermeidet Schneider sorgfältig ihre Prüfung durch einen Blick auf das 

proletarische Alltagsbewußtsein oder weh die proletarische Lebensweise unter den ge­

genwärtigen Produktionsbedingungen . 

Wo schon der Gegensatz zwischen Kapital und Arbeit schief ins Bild kommt, geraten 

die Intellektuellen erst recht in eine schiefe Lage. Der Typus. der in Schneiders "Lenz« 

für den Intellektuellen steht, ist der Schriftsteller-Intellektuelle - unzweifelhaft eine 

Minderheit unter den Geistesarbeitern. So erstaunt nicht, daß die Intellektuellen von 

ihrer Wahrnehmungs- wie ihrer Lebensweise her der Bourgeoisie zugeschlagen werden, 

ein absurdes Resultat des Nachdenkens über die Studentenbewegung. 

Die Kernfrage der Studentenbewegung, die nach ihrem Verhältnis zur Arbeiterbe­

wegung, wird also bei Schneider ebensowenig wie beim Timm befriedigend behandelt. 

Dennoch wirkt sein Buch offensichtlich überzeugender auf viele Leser als der »Heiße 

Sommer«. Das dürfte damit zu tun haben, daß Schneider nicht beansprucht, die Tota­

lität der Studentenbewegung darzustellen, sondern sein Buch von einer Person und ei­

ner Problemstellung her entwickelt. Das erleichtert. den Gestus der Ehrlichkeit erfolg­

reich vorzuführen. 

Schneiders Buch hat seine Verdienste vor allem darin, daß es entfremdete, ritualisier­

te Politikformen namhaft macht. Jener Schulungsabend etwa, den er beschreibt, hat 

sich nicht nur einmal, in Berlin, vor der Mauer. bei den Maoisten, ereignet. Der kritik­

lose Umgang mit Theorie, die kritiklose Theorie, die Arroganz der Organisation dem 

Glücksverlangen der Mitglieder gegenüber sind alltägliche Phänomene studentischer 

Politik. die auch nicht durch die Tendenz verschwinden, sich der Sponti-Massenstim­

mung anzugleichen. 

Schneider stellt die Probleme freilich so dar, daß sie unlösbar werden. Die Lösung. 

die e-r anbietet, ist nicht einmal eine Utopie, sie ist ein Wunsch linker Frömmigkeit. 

Das Arkadien proletarisch vereinter Sinnlichkeit und Vernunft gibt es weder in Trento 

noch sonst irgendwo, sowenig, wie es Vergils Arkadien je gegeben hat. Die Realität ak­

tueller Vereinigung der entzweiten Pole in der gesellschaftlichen Realität zu behaup­

ten, ist mindestens eine Fahrlässigkeit, wenn nicht eine Unaufrichtigkeit. Auf ihrer 

Wünschbarkeit zu bestehen, ist freilich ein Verdienst. Ihrer HersteIlbarkeit zu nützen 

wäre ein größeres. 
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Thomas Waldhubel 

Widersprüche im Studentenleben 

Thesen zur Vergesellschaftung in der Hochschule 

Die neue Studentenbewegung der sogenannten Spontis sah sich sehr bald mit Erklä­
tungsansätzen ihres eigenen politischen Handeins konfrontiert. Die einen erkannten in 
allem nur die Reaktion von deklassierten Kleinbürgern. Die anderen sprachen von ei­
nem neuen Sozialcharakter der Fernseh-, Konsum- und Discozeit: Narziß. Beide Ansät­
ze verfahren gleichermaßen reduzierend. Der erste verschiebt sämtliche aktuelle Pro­
bleme des gelebten Studiums in eine Klassenherkunft. Der zweite siedelt auf psycho­
analytische Manier die Ursachen in geänderten Familiensituationen an. Beide Reduk­
tionen lassen die so Reduzierten ohnmächtig zurück. Sowohl Herkunft als auch Charak­
terstruktur können kaum beliebig und nachträglich ausgesucht werden. Ist man/frau 
erstmal auf die Klassenherkunft reduziert und erfährt, daß man/frau auch noch deklas­
siert sein soll, verbleibt vielleicht gerade noch der Mut zur provokanten Frage, wie's 
denn mit der Klassenherkunft des so klug daher Redenden stehe, wie er's denn ge­
schafft habe, trotz Deklassierung aus der Misere des Studiums sich zu befreien. Diese 
Erklärungen verschieben das studentische Handeln auf Felder, die das Studentenleben 
unberührt lassen: Die neue Studentenbewegung hat ihren Protest hauptsächlich als 
Kritik an den universitären Verkehrsformen vorgetragen. Politisches Handeln an der 
Hochschule muß die Bedingungen seines Handelns kennen. Dazu gehören die Formen 
des Lernens und Lehrens. 

1. Gestörte Kommunikation 

1975 hat Peter Beck eine Untersuchung vorgelegt, in der er Widersprüche und Kon­
flikte des Studentenlebens zu erklären sucht. Sein Vorschlag ist, das individuelle Leiden 
als Folge einer »gestörten Kommunikation« zwischen Studenten und Professoren aufzu­
fassen, welche die bewußte Bewältigung der Widersprüche und Konflikte verhindere. 

Leben im Freiraum 

Die studentische Wirklichkeit zerlegt Beck in eine soziale und eine persönliche Seite. 
Die Studentenrolle weise Statusinkonsistenzen auf: »Einerseits ist der Student von der 
biologischen Reife wie von den staatsbürgerlichen Rechten her ein Erwachsener. Ande­
rerseits werden ihm die entsprechenden sozialen Rechte weitgehend vorenthalten.« 
(19755.153) Diese Benachteiligung (»verspätete ökonomische [und psychische] Unab­
hängigkeit, nachhinkender Lebensstandard, überdurchschnittliche lange Arbeitszeit« 
[ebd. S.154]) sei für die Studenten mit dem Privileg verbunden, »als unmündige Er­
wachsene die entmündigenden Zwangsstrukturen der Gesellschaft teilweise zu unter­
laufen, sich dem Prinzip der Verwertbarkeit von Leistung zu entziehen und gesell­
schaftliches Handeln experimentierend zu proben, ohne für dessen Folgen im vollen 
Ausmaß zur Verantwortung gezogen zu werden.« (ebd. S.158) Die »gewährte Freiheit« 
sei »folgenlose Narrenfreiheit« (ebd. S.159). Beck legt hier an die studentische Wirk­
lichkeit Maßstäbe an, die er sich von einem durchschnittlichen Erwachsenenleben mit 
Einkommen, Familie etc. vorgeben läßt, und kommt zu dem Ergebnis, daß Studenten 
dies Erwachsenenleben verwehrt ist. Bildet das Erwachsenenleben den Bezu.gspunkt, 
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muß das studentische Leben als Leben in einem Freiraum erscheinen. Diese Abbil­

dungsweise unterstellt, daß Verbindlichkeit, Disziplin, verantwortliches und gesell­

schaftlich relevantes Handeln ausschließlich an Einkommen und Familie geknüpft sind, 

so daß die studentische Existenz an sich durch Unverbindlichkeit und Folgenlosigkeit 

strukturiert sei. Die Erklärung dieser Phänomene steht damit nicht mehr zur Diskus­

sion. Die Perspektive, im Studenten leben selbst Verbindlichkeit und Möglichkeiten zu 
gesellschaftlich relevanten Handeln sich zu erobern. ist abgeschnitten. 

Studium ohne Praxisbezug 

Die Analyse der Studentenrolle ergänzt Reck durch eine Untersuchung der Auswir­

kungen des Sozialisationsprozesses an der Hochschule auf die Studenten. Dies sei die 

persönliche Seite des Studentenlebens. Zwei Aspekte hebt er hervor, die Veränderung 

der »subjektiven Zeitperspektive« und »das Problem der beruflichen Identifikation« 

(ebd S. 1(1). Indem sich die Hochschulausbildung zwischen Schulabschluß und Be­

rufstätigkeit schiebe und die Studienabläufe strukturiere. bewirke sie »eine Verschie­

bung des leithorizontes«. (ebd.) »Im Extremfall geht dem Studenten eine auf die Zu­

kunft bezogene Zeit perspektive sogar völlig verloren und sein Zeithorizont reduziert 
sich auf die im ",1oment gelebte Studiensituation.« (ebd. S.1(2) Indem aber die Hoch­

schullehrer auf Dauer mit der Hochschule verhunden seien, komme es zur »Diskrepanz 
der sozialen Zeitperspektiven<c »ein dauernder Herd von inneruniversitären Konflik­

ten«. (ebd. S.163) Da der Studienablauf in verschiedenen Fächern unterschiedlich 

strukturiert ist, ergeben sich mit den unterschiedlichen Zeitperspektiven auch unter­

schiedliche Möglichkeiten, das Studium auf die spätere Berufstätigkeit hin zu orientie­
ren. Aus empirischen Untersuchungen über Motivationsarten und Studienverläufe 

zieht Beck zwei Motivationstypen heraus: »Direkte Motivation« besitze, wer das Srudi­
um um seiner selbst willen berreibe. Dies sei überwiegend in den wenig strukturierten 
Fächern der Geistes- und Sozialwissenschaften der Fall. In den bis zur Verschulung 

strukturierten Fächern dagegen herrsche der Tvp der »indirekten Motivation« vor. Er 
betrachte das Studium als Mittel zum Zweck, als Instrument für den Beruf. Mit beiden 

Typen seien nun spezifische Konflikte verbunden. Indem die Hochschullehrer die Aus­
bildungszielc definierten und sie bewußt nicht auf die herufliche Praxis ausrichteten, 
sondern in den Kontext des Hochschulsmdiums seihst verlegten, müßten die direkt 

motivienen Studenten erfahren, »daß ihr Interesse am Studienfach in Kanäle gelenkt 

wird, deren Richtung sie nicht selbst bestimmen können«. (ebd. S.167) Abhängigkeit 
von den Professoren in Verbindung mit Berufsangst stelle sich ein. Dagegen erlebten 

die auf die berufliche Praxis ausgerichteten Studenten die »versuchte Ablenkung ihrer 

Motivation auf das Studium hin (als) eine Behinderung für das Erreichen ihrer außer­
halb der Hochschule liegenden Ziele«. (ebd. S. 168) Zur Lösung beider Konfliktformen 

schlägt Beck eine Integration von theoretischer Ausbildung in Distanz zur Berufstätig­

keit mit Praktika vor, die einen realistischen Einblick in die Tätigkeitsbereiche der Be­

rufspraxis ermöglichen sollen. Diese Integration nach dem »Muster der polytechnischen 
Ausbildung« soll den falschen oder fehlenden Praxisbezug der Studiengänge überwin­
den (ebd. S.169). 

Die beobachteten Konflikte zwischen den Qrientierungen der Studenten und der 

Professoren verweisen darauf, daß das Studium eine Berufsausbildung ist, die in einer 
Institution organisiert wird, die sich gegenüber den Berufsfeldern relativ verselbstän­

digt hat. Allerdings läßt Beck unklar. inwiefern denn der Wissenschaftshetrieb an der 
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Hochschule unpraktisch und was das »praktische« einer Berufspraxis sei, die eine wis­
senschaftliche Ausbildung benötigt. Kann die relative Verselbständigung der Hoch­
schule gegenüber den Berufspraxen nicht auch funktional sein? 

Lernen ohne Emotionen 

Für Beck ist die Hochschule Ort bloßer Wissensvermittlung, sie verhindere eine »Ent­
wicklung der Persönlickkeit« (ebd. S. 213). Der Übergang von der Schule zur Hochschu­
le stelle für den einzelnen Studenten einen lebensgeschichtlichen Bruch dar, bei dessen 
Verarbeitung er keinerlei Unterstützung durch die Institution erhalte; die »implizit 
durchaus vorhandenen institutionellen Deutungsschema« werden nicht »kommunika­
tiv« vermittelt. Stattdessen falle der Student in ein »Interaktionsvakuum« (ebd. S.211). 
Aufgrund »fehlender« bzw. »Einwegkommunikation« zwischen Hochschullehrern und 
Studenten leiste die Hochschule nur einen »geringen Integrationsbeitrag« (ebd. S.216). 
Die Hochschule definiere die berufliche Sozialisation »einseitig zweckrational und sach­
bezogen«, »zugunsten des Inhaltsaspektes (wird) der Beziehungsaspekt aus der Kom­
munikation ausgeklammert« (ebd. S.213). In diesen Kommunikationsstörungen habe 
studentisches Leiden seinen Grund, die zuvor bestimmten »Beziehungskonflikte« kön­
nen nicht »kommunikativ ausgetragen« werden (ebd. S.238). Seine Veränderungsvor­
schläge zielen auf eine »Intensivierung der inneruniversitären Kommunikation« (ebd. 
S.230). Die Hochschullehrer müßten bereit sein, »auf der Ebene der Beziehungsdefini­
tion symmetrische Kommunikation« zuzulassen (ebd. S.242). Hier wird die Theorie des 
»Symbolischen Interaktionismus« wirksam: Identität sei Produkt eines Kommunika­
tionsprozesses, des kompromißhaften Aushandelns wechselseitiger Ansprüche und Be­
dürfnisse. Sozialisation ist demnach ein schmerzhafter Anpassungsprozeß an gesell­
schaftliche Zwänge und kann als relativ geglückt bezeichnet werden, wenn die Ausba­
lancierung zwischen eigenen Bedürfnissen und gesellschaftlichen Anforderungen ge­
lingt. Im Zentrum des studentischen Protests steht aber gen au diese erzwungene Tren­
nung zwischen der Lerntätigkeit und den Emotionen, Bedürfnissen (vgl. Waldhubel 
1979). Die Theorie vollzieht diese nach, bestätigt sie als unabänderlich und empfiehlt 
ein Aushalten der Spannungen: Der Kommunikationsprozeß der Lehrenden und Ler­
nenden soll durch Reden über wechselseitige Bedürfnisse und Befindlichkeiten meta­
kommunikativ unterbrochen werden, so daß auch persönliche Belange artikuliert wer­
den können. Sind damit aber die Lernformen selbst verändert? Können die Studenten 
ihre Emotionen auf die gemeinsame Tätigkeit des Lernens beziehen, in dieser Tätigkeit 
Interessen und Bedürfnisse entwickeln? Die Theorie verewigt die Abschottung von 
Emotionen und Tätigkeit. Beck faßt Lernen nicht als Entwicklungstätigkeit auf. 

Studieren ist eine Form des Lernens unter vielen. Erfolgreiches Lernen scheint für vie­
le Lehrende einzig eine Frage der Technik und Didaktik zu sein. Didaktik ist dann die 
Kunst, wie man Wissen in die Köpfe hinein bekommt. Lernende treten als Hohlgefäße 
auf, die gefüllt werden müssen. Formen der Motivationslosigkeit, der Verweigerung 
und des Protestes an den Hochschulen bestätigen solches Denken. Die Lernenden 
selbst begreifen Lernen ebenfalls oft als etwas zu erleidendes und sind voll Sehnsucht 
nach dem »wirklichen Leben«. Dies Dilemma wechselseitiger Bestätigung falscher 
Theorie und falscher Wirklichkeit ist nur lösbar, wenn Lernen als eine Tätigkeit aufge­
faßt wird, als Aneignung. Lehren kann diese tätige Aneignung nicht ersetzen, nur die 
Bedingungen für Aneignungsaktivitäten organisieren. Spontan und in vielen Sozialisa-
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tionstheorien wissenschaftlich ausformuliert wird individuelle Entwicklung in dem Ge­
gensatz von Individuum und Gesellschaft gedacht. Nicht die Hineinentwicklung in die 
Gesellschaft ist das Abzuwehrende, zu Verändernde, sondern die Behinderungen und 
Hemmungen der Vergesellschaftung: Die Formen, in denen die individuelle Entwick­
lung organisiert wird, stehen zur Diskussion. Obgleich Beck die Besonderheiten univer­
sitärer Lernformen nicht untersucht, enthält seine Behauptung von der fehlenden Per­
sönlichkeitsentwicklung Beobachtungen, die für die Formuntersuchung festzuhalten 
sind. Die Lernanforderungen treten den Studenten in einem Gestus gegenüber, den 
ich den Gestus des Selbstverstiindlichen nenne. »Die jeweils spezifischen materiellen 
Verhälrnisse gebieten von sich aus, als das verstanden zu werden, was sie praktisch sind 
und wie sie unmittelbar erscheinen.« (Gestigkeit 1979, S. 53) Das Selbstverständliche 
der universitären Lernanforderungen muß den Studenten bekannt sein, entzieht sich 
aber ihrem begreifenden Erkennen, sofern sie sich in den Lernformen bewegen. 

2. Wissenschaft in ideologischen Formen 

Berujspraxzs als Intel!ektue//en/unktlOn 

Was bedeutet die von Beck beobachtete Verselbständigung der wissenschaftlichen 
Ausbildung gegenüber den Berufsfeldern) Ist es das Problem der Hochschule. daß sie 
fern der Praxis ist) Um was für eine Praxis handelt es sich, wenn Lernen selbst Tätigkeit 
ist) Beobachten wir einen Arzt. Er stellt Untersuchungen an, diagnostiziert und ent­
wirft Therapiepläne. Er setzt Teile seines in der medizinischen Ausbildung etworbenen 
Wissens ein. Besteht das Problem vor allem darin, daß er an der Universität eine Menge 
Überflüssiges lernen mußte) Ich meine nicht. Gegenüber dem Patienten, der über dies 
Wissen nicht verfügt, ist der Arzt ein Fachmann für Gesundheitsfragen. Er ist aber 
mehr als das. Indem er in den Formen des Gesundheitssvstems tätig ist (Privatvertrags­
form, Ausklammerung vor allem der Arbeitswelt etc.), organisiert er bei seinen Patien­
ten eine Sichtweise auf die eigenen Gesundheitsprobleme. Der Patient tritt vor den 
Arzt als Körper. losgelöst von seinen Lebensbedingungen. Carpentier (1979) nennt die­
sen Effekt »Abschotfung« der Krankheit gegenüber den Lebensbedingungen, die sie 
verursachen. Die Beschränkung auf die Untersuchung des Körpers, die Erhebung der 
Lebensgeschichte als Geschichte von Krankheiten organisieren bei dem Patienten eine 
private Verantwortlichkeit für seine körperlichen Leiden. Die Einschließung der Krank­
heit in den Körper, die private Verantwortlichkeit für den eigenen Körper sind Effekte 
ärztlichen Handeins. Sie bestimmen die Sichtweise des Patienten und orgalllsieren da­
durch seine Zustimmung zu Verhältnissen, in denen er davon ausgeschlossen ist, zu­
sammen mit anderen die krankheitsverursachenden Lebensbedingungen zu verändern. 
Der Arzt besitzt also eine Macht. die über sein Spezialistentum hinausgeht. Indem er 
in dem Gesundheitsapparat handelt, organisiert er eine Zustimmung der Erkrankten 
zu ihrer eigenen Inkompetenz. Diese ärztliche Macht bewirkt, daß den Ärzten die 
Funktion zukommt, jene individualisierten und in den Körper eingeschlossenen Er­
krankungen gründlich zu beseirigen. Wenn aber die Erkrankungen in den Lebens- und 
Arbeirsbedingungen von den Menschen gemacht und folglich auch nur dort bekämpft 
werden können. dann wird von den Ärzten erwartet, was sie selbst nicht leisten kön­
nen. Indem sie im Gesundheitsapparat tätig sind, haben sie kaum Zugriffsmöglichkei­
ten auf die krankheitsverursachenden Lebensbedingungen. In ihrer Macht sind sie zu-
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gleich selbst inkompetent. Sie befinden sich in Gegensätzen und Widersprüchen. 
Allgemein wirken wissenschaftlich Ausgebildete in Verhältnissen, in denen die arbei­

tende Mehrheit von der Kontrolle über ihre Lebensbedingungen ausgeschlossen ist, als 
Intellektuelle. Die Entstehung ihrer Intellektuellenfunktion ist gebunden an die Bil­
dung des Staates als »gesellschaftliche Macht über der Gesellschaft« (PIT 1979, S.180). 
Ursprünglich »horizontal« wahrgenommene und regulierte Kompetenzen der gemein­

schaftlichen Lebenskontrolle werden mit der Herausbildung von Klassengegensätzen 
aus der Gesellschaft herausgezogen und in die »vertikale« Regulietung durch den Staat 
eingebaut. Durch diese Transformierung erhält die Anwendung des in den staatlichen 

Apparaten entwickelten Wissens die Funktion der >,vergesellschaftung von oben nach 

unten«, des Ideologischen (PIT 1979, S.181). Das Ideologische wird hier als materielle 
Vergesellschaftungs/arm verstanden, Ideologien als Produktionen in diesen Formen. Ei­
ne wichtige Funktion von Intellektuellen besteht darin, durch ihre Tätigkeit in den 
staatlichen Apparaten Zustimmung zur Herrschaft zu organisieren: 

»Die Intellektuellen haben sich als spezialisierter und professionalisierter Körper über ihre Ver­
beamtung durch den modernen Staat herausgebildet. Diese Intellektuellen als Träger der Wissen­
schaft/ des Wissens sind durch den gleichen Mechanismus (in den Universitäten. Instituten, Aka­
demien, verschiedenen wissenschaftlichen Gesellschaften) Staatsbeamte geworden. durch den 
Staatsbeamte Intellektuelle wurden.« (Poulantzas 1978. 5.49 ff.) 

In den staatlichen Apparaten partizipieren Intellektuelle an der Macht, besitzen sie 
»primäre ideologische Kompetenz« (Haug 19(9): gleichzeitig sind sie als einzelne, ge­
trennt von der arbeitenden Mehrheit inkompetent, die sozialen Formen zu verändern, 
in denen sie ihre Tätigkeit ausüben. Für unser Beispiel, die Ärzte, heißt das, daß sie von 
der Möglichkeit abgeschnitten sind, in die gemeinschaftllche Bewältigung der Krank­

heitsprobleme dureh Veränderung der Lebensbedingungen einzugreifen. Die Lehrer 
sind in dem Apparat Schule inkompetent. auf die Gestaltung des Zusammenhangs von 
Bildung! Ausbildung und System der gesellschaftlichen Arbeit Einfluß zu nehmen. Das 
Problem der wissenschaftlichen Ausbildung an der Hochschule stellt sich neU: \Y/enn 
die systemerhaltende Funktion der Intellektuellen gewährleistet werden soll, muß die 
Hochschule durch ihre Form der Ausbildung Individuen bereit stellen, die sich in den 
In-!Kompetenzverhältnissen der staatlichen Apparate bewegen können. 

Wissenschaft all' relativ selbständige Instanz 

Beck stieß auf die relative Verselbständigung der Hochschule gegenüber den Appara­
ten, in denen Intellektuelle tätig sind. Die Frage nach der Funktion dieser relativen 
Verselbständigung stellte er jedoch nicht. Bevor diese Frage aber nicht untersucht ist, 
drohen die Konsequenzen jenes Vorschlags außer Kontrolle zu geraten, die Konflikte 
studentischen Lernens durch eine Integration der Berufspraxis zu bewältigen. Die Frage 
nach der Funktion der relativen Versclbständigung problematisiert zugleich das positive 
Leitbild der »auronomen Universität« humboldtscher Prägung als »Gemeinschaft von 
Lehrenden und Lernenden«. Es wird als Gegenbild zur »modernen Massenuniversität« 

mit ihren Kommunikationsstörungen oder zur »Taylorisierung der Universität« einge­
setzt, welche den Studenten »aus der Rolle eines akademischen Mitsubjekts in die eines 
Qualifikationsobjektes verdrängt« (Kraushaar 1979, S.190 f.). Dieses Gegenbild ist trü­
gerisch. Denn auch die »autonome Universität« war eingebaut in den durch den Staat 
organisierten Gesamtzusammenhang der Vergesellschaftung von oben nach unten. Hi-
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starisch verändert hat sich offenbar die Art und Weise, wie die Hochschule darin einge­
baut ist, wie der Staat eingreift. 

Die relative Verselbständigung ,der Hochschule kann unabhängig von den histori­
schen Besonderheiten untersucht werden, Die Hochschule ist nicht nur Ausbildungsin­
stitution, sondern zumindest in Deutschland der dominierende Apparat, in dem der 
Wissenschajtsprozeß organisiert wird (vgL Paulsen 1965; Prahl 1978), In welchem Ver­
hälrnis stehen wissenschaftliche Erkenntnisproduktion und staatliche Regulierung der 
Räume dieser Produktion? 
.Der Wissenschaftsprozeß ist in seinem Keim arbeitsförmige Produktion von Erkenntnissen, über 
deren Regeln und Resultate horizontal kommuniziert und unabschließbar kontrovers befunden 
wird, Von sich aus ist diese Kernstruktur anti-ideologisch, Historisch tritt sie auf mit frontaler Ab­
lehnung aller autoritativen 5etzung von oben", Die Wissenschaft ist gleichwohl in dem Maße ide­
ologisch bestimmt, in dem die ideologischen Mächte sie vom Produktionsprozeß und von der Ent­
scheidung und Gestaltung gesamtgesellschaftlicher Bedingungen abschneiden", Die Herrschafts­
struktur definiert Praxisbereiche und legt entsprechende (In- )Kompetenzen fest. An die wissen­
schaftliche Erkenntnisgewinnung trägt sie mit all ihrer Macht den Anspruch heran, Erkenntnisse 
in die Hohlform dieser begrenzten Praxen und Kompetenzen zu liefern und die Grenzen keines­
wegs zu überschreiten, Diese Umregelung der Wissenschaft ideologisiert diese nun doch", Der 
gesellschaftliche Apparat der Wissenschaft mit seinen vielfältigen Ritualen stabilisiert die Wissen­
schaft in ihren ideologischen Begrenzungen,« (PIT 1979, 5,200) 

Wissenschaft als relativ autonome Instanz denken bedeutet einerseits, daran festzu­
halten, daß es sich um eine Praxisform mit eigenen Produktionsverfahren und Gegen­
ständen handelt: bedeutet andererseits zu erkennen, daß in der relativen Autonomie 
eine Verbindung zu übrigen Praxisbereichen liegt. Diese geben der Wissenschaft Pro­
bleme vor und bestimmen die Grenzen der Eingriffsmöglichkeiten von Wissenschaft. 
So ist beispielsweise die Intervention von Wissenschaft in den Produktionsbereich 
durch die Gestalt der Produktivkräfte und der Produktionsverhältnisse bestimmt und 
»erscheint hier in der Form der Anwendung der Wissenschaft unter den Bedingungen, 
die durch die ökonomische Struktur determiniert sind« (Balibar 1972, S.410), Sozial­
wissenschaften, die wie Psychologie und Soziologie seit den zwanziger Jahren organi­
siert in den Produktions bereich eingreifen, reduzieren sich so auf Technologien, mit 
denen das Verhalten der Arbeiter auf die fraglos übernommenen Produktions ziele hin 
ausgerichtet wird, 

Indem Wissenschaft ihre Erkenntnisse in die In-/Kompetenzverhältnisse der ver­
schiedenen gesellschaftlichen Instanzen hineinformulieren muß, läuft sie beständig 
Gefahr, ihre wissenschaftlichen Gegenstände mit den empirischen Ausprägungen in 
den begrenzten Praxen zu identifizieren, Probleme in der gesellschaftlichen Lebensbe­
wältigung, die Wissenschaft aufgreift, werden zu Problemen umgeformt, die in diesen 
begrenzten Praxen zu lösen sind, Wie diese Umfarmungsprozesse durch Eingriffe der 
herrschenden Mächte organisiert werden und innerhalb der Wissenschaften funktionie­
ren, muß für Einzelwissenschaften konkret untersucht werden. Ein Resultat der Umfor­
mung ist, daß die Menschen, in deren Leben sich die Probleme stellen, im Wissen­
schaftsprozeß nicht als Subjekte der praktischen Bewältigung gedacht werden, sondern 
als von oben zu vergesellschaftende, Wissenschaftliche Erkenntnisse treten dann bei­
spielsweise als Handlungsnormen auf, die durch die Instanz Wissenschaft begründet 
sind, nicht aber als Erkenntnisse für die Durchsetzung der eigenen Lebensinteressen ge­
nutzt werden können, Diese LeIstung von Wissenschaft, Erkennrnisse für die Vergesell­
schaftung von oben bereit zu stellen, kann sich spontan einstellen. Wissenschaftliche 
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Erkenntnisproduktion ist nur auf dem Wege der Spezialisierung möglich. Das arbeits­

teilige Vorgehen droht eine Blindheit gegenüber den gelebten Zusammenhängen zu 

erzeugen, deren Aspekte arbeitsteilig bearbeitet werden. In den Aspektwissenschaften 

werden die Formen, in denen den Menschen die Kontrolle über ihre Lebenszusammen­

hänge entzogen wird, im Denken spontan reproduziert. 
Eine \X1irkung der relativ autonomen Instanz Wissenschaft besteht in der spontanen 

Reproduktion der In-/Kompetenzverhältnisse der Berufspraxis von Intellektuellen im 

wissenschaftlichen Denken selbst. Meine weitere These ist, daß diese spontane Repro­

duktion in der Wissenschaft für die Ausbildung funktional ist. Beck führte studenti­
sches Leiden unter anderem auf den Gegensatz von wissenschaftlicher Orientierung der 

Professoren und berufspraktischer Orientierung der Studenten zurück. Was heißt dabei 
»wissenschaftlich«, was »berufspraktisch«, wie ist beider Verhältnis' Diese Fragen nicht 

stellen heißt dem Ideologischen in der Wissenschaft und in der Berufspraxis aufzusit­

zen. Wie Wissenschaft in ideologischen Begrenzungen gelebt wird, welche Konflikte 

wie verarbeitet werden, skizziere ich in einem Exkurs. 

Exkurs: Max Weber und der Sinn von Wissenschaft 

Vor einer Studentenversammlung hielt Weber eine berühmt gewordene Rede. die 1919 erst­
mals unter dem Titel »W'lssenschaft als Beruf« "eröffentlicht wurde ,>SX!issenschaftiIch überholt zu 
werden, ist nicht nur umer aller Schicksal. sondern unser aller Zweck. Wir kannen nicht arbei­
ten, ohne zu hoffen, daß andere weiter kommen werden als wir« (1022, S. 5)4). Das "Sinnproblem 
der Wissenschaft« ist das Problem des individuellen Sinns wissenschaftlicher Tätigkeit. das Moti­
vationsproblem: »Warum betreibt man etwas, das in der W!irklichkeit nIe zu Ende kommt und 
kommen kann)" (ebd.l 

W'ebers AntwOft\Crsuch geht \'On der sozialen Funktion der \X'issenschaft aus. Sie seI Teil des 
allgemeinen Fonschrittsprozesses zunehmender l>Intellektualisierung und Rat ionalisierung«. wel­
,her "nicht eine zunehmende allgemeine Kenntnis der Lebensbedingungen(, bedeute. sondern 
das Wissen oder den Glauben an die pflnzipielle Beherrschharkeit der Dinge: "die Entzauberung 
der Welt« (ebd., S.536). 

Weber fragt, ob der Fortschritt einen über das Technische hinausreIchenden Sinn habe. so daß 
dadurch der Dienst an ihm ein sinns'oller Beruf würde. Dies sei die Frage nach dem "Wert« ,'on 
W'i"enschaf{ (ebd. 5.5'7). In der Jetztze{t sei Wissenschaft die »spezifisch gotrfremde Macht« 
(ebd .. S. 540), auf die Frage nach irgendeinem Sinn liefere sie keine Antworten. Der Optimismus, 
der die auf sie gegründete Technik der Beherrschung des Lebens "als Weg zum Glück, gefeiert ha­
be. sei naiv, niemand glaube daran (ebd.). Wenn Wissenschaft zur Frage Slhwcigt, "Was sollen 
wir tun' W'ic sollen wir leben'" (ebd.), dann geht in die wissenschaftliche Arbe{t neben ihren Re­
geln nur eine Voraussetzung ein: »daß das. was bei wissenschaftlicher Arbeit herauskommt. wich­
tt?, im Sinne von 'wissenswert' sel. diese Voraus~etzung ist nicht wieder Ihrerseits mit den Mitteln 
der Wissenschaft beweisbar. Sie laßt sich nur auf ihren letzten Sinn deuten. den man ablehnen 
oder annehmen muß. je nach der eigenen letzten Stellungnahme zum Leben« (ebd., S 541). So 
erhalte der Mediziner mit seinen Mitteln unbedingt jedes menschliche Leben ohne zu fragen, »ob 
das Leben lebenswert ist und wann« (ebd., S 5411. \!aturwissenschaften lieferten Wissen, w", zu 
tun ist, »wenn wir das Leben lechlllsch beherrschen wollen«: beantworteten aber nicht die Frage, 
»ob wir es aber technisch beherrschen sollen und wollen, und üb das letztlich eigentlich Sinn hat« 
(ebd., S.541 f.). Jurisren wendeten Rechtsregeln an. ohne sich die hage zu stellen, "ob es Recht 
geben solle, und ob man gerade diese Regeln aufstellen solb (ebd., S. 542). Weber behauptet die 
»Unmöglichkeit 'wissenschaftltcher' Vertretung \'on praktischen Stellungnahmen« und llennt 

Wissenschaft und Bedürfnisse des praktischen Lebens voneinander (ebd. S.545), "eil er die im 
Leben verfolgten Zwecke selbst als durch Werte und W'ertentscheidungen reguliert betrachtet 
Und iJber Werte kann nicht wissenschaftlich enrschieden werden, »weil die verschiedenen \'(!ert­
ordnungen der Welt 10 unlöslichem Kampf untereinander stehen« (ebd.). 
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Handeln wird nicht durch Lebensinteressen begründet. sondern leitet sich von höheren Werten 
ab. Interessengegensätze, insbesondere der Kiassengegensatz, welche der Wi"coschaft die Frage 
ihrer Parteilichkeit aufdrängen, treten ab Kämpfe zwischen Werten auf. Wo unvereinbare Werte 
herrschen, besteht Entscheidungsnotwendigkeit. Ob Wi5'enschaft individuell »wertvoll" sei, ist 
dann selbst ein ,,~'erturteik welches in dividuell zu treffen ist. Webers Leistung ist, wissenschaft­
liche Tätigkeit gegen Dogmatismus und fremde Mächte individuell stabilisierbar zu machen, in­
dem sie nur ihren eigenen Prinzipien verptlichter sei, so daß die wertmaßige Entscheidung für 
~'issenschafr nur als Voraussetzung eingeht. Gleichzeitig verlangt er als Opfer den Verzicht auf 
die Reflexion der Bedingungen \'On Wissenschaft in der Wissenschaft als Ahschürtung gegen so­
ziale Inrere"engegensätze. Sein Angebot an Wissenschaftler ist. sich mit Tatsachenfesmellungen 
zu begnü?;cn, den Aufweis der Kunsequemen von Wertenrschetdungen zu führen, also zur be­
wußten Wahl zwischen "Zweck<, und »Mittel« von Handeln anzuhalten, »den Einzelnen zu nöti-
gen, sich selbst Rechenschafi zu geben über den letzten Sznn seines eigenen Tuns« (ebd. 
S.550). Das Handeln nach den wiS'enschaftlichen Regeln wird zusammengebunden mit einer Di­
stanzierung gegenüber Lebensinteressen überhaupt und einer Haltung des Skeptizismus, welche 
die Aufforderung zu eingreifendem Denken als unwissenschaftliches Ansinnen von sich weisen 
kann. 

Webers wissenschafrliche Postulate kann man lesen als Eingriffe eines konzept iv tätigen Intel­
lektuellen tn die Yerarbeitungsweisen \'on Konflikten, die sich für die Wissenschafrler in diesen 
Formen ergeben. Wenn er dte soziale Begründetheit von \\'issenschaft in individuelle ~'ertent­
scheidungen für die wissenschaftliche Tatigkeit umformt, konstituiert er ~'issenschaftler als auto­
nome Persönlichkeiten, dte in der \'V'issenschafr aus>chließlich der Sache selbst dienen, Indem sie 
aber als Subjekte des ~'issenschaftsprozesses inkompetent gegenüber den Bedingungen dieses 
Wissenschaftsprozesses und der Eingriffswetse von Wissenscbaft in andere Praxen sind, stößt ihre 
wissenschaftliche Haltung nutwendig auf Grenzen, ist ihre wissenschafrliehe Handlungsfähigkeit 
beschränkt, weil die Bedingungen der wtssenschafrlichen Tätigkeit aus der ~'issenschaft ausge­
grenzr werden, Die wertförmige Begründetheit von wissenschaftlicher Tätigkeit organisiert nun 
das Akzeptieren dteser Inkomperenzverhältnis;e, da die Bedingungen des Eingriffs von Wissen­
schaft selbst durch "ertorientiertes Handeln gebildet werden, so daß sie aus den wIssenschaftli­
chen Diskurs ausgegrenzt werden künnen. Gesellschaft zerfällt in die Chaotik unzähliger indivi­
dueller Handlungen. die sich lediglich ihren ~'erten. die untnClnander konkurrieren, zu \Trant­
worten haben. Organisiert wird so ein Handeln In den vorgefundenen Bedingungen und das Ab­
schotten die"r Bedingungen gegen Kritik und Veränderung. Effekt der wertförmtgen Begründet­
heit von wissenschafrlicher Tätigkeit isr eine »ideologlSChe Subjektivität« (Haug 19~9. S. 5) der 
\\'issenschafrler. indem sie den Bedingungen ihrer Imkompetenz zustlmmen. den genetischen 
und funktionalen Zusammenhang von gesellschaftlichem Lebensjlrozeß und ~'issenschaftsprozeß 
sowie die daraus aufgezwungene Stellungnahme innerhalb der Klassengesellschaft abwehren und 
dennoch wissenschaftliche Handlungsfähigkeit sich bewahren, 

Wissenschaftliche Tärigkeit in den vorgefundenen ln-I Kompetenzverhältnissen muß ohne die 
Orientierung auf die Gestaltung der Lebensbedingungen durch die Arbeirenden selbst auskom­
men. wenn sie nicht kritisch gegenüber den Formen ist, die Praxen voneinander isolieren und In­
kompetenzen organisieren. On ~'issenschaftlct vermag seine Anstrengung nicht als produktiven 
Beitrag zur Verbesserung der Lebensbedingungen aller betreiben, motivierte Aneignung und Ent­
wicklung von Wissenschaft scheint verunmöglicht. Weber macht WlSsenschaftlern ein Stabilisie­
rungsangehor. Durch seinen wissenschaftstheoretischen Eingriff will er ihnen einen "Sinn« in ihter 
Tätigkeit organtsieren - unter ;\hsehung von sozialen Strukturen, welche Individuen antteiben, 
indem sie Privatinteressen mobiltsieren, \\'eber greift in die Verarbettung von Emotionen ein. 

Welche Emotionen sollten dIes sein' Klingt nicht noch .{er breite Pro rest gegen die Emotionslo­
sigkeit tm herrschenden ~'issenschaftsbetrieb in den Ohren' Emotionen und Erkennen werden 
meist gegensätzlich gedachr. Holzkamp-Osterkamp hat einen lebenswichtigen Zusammenhang 
herausgearbeitet. Emorionen sind subjektlVe »Bewertungen der kognitiverfaßten Umweltgege­
benheiten am Maßstab det subjektiven Bedeutung der kognizierten Umweltgegebenheiten und 
der individuellen Handlungsmöglichkeiren ihnen gegenüber«, sIe bilden Grundlage und Vorstufe 
eines jeden Erkennrnisprozesses (19~8, S. 15). Über den Anstoß zur kognttiven Durchdringung 
der eigenen Siruarion und zur Besrimmung von Handlungsmögltchkeiten htnaus besitzen Emo­
tionen eine »erkenntnisleitende Funktion" (ebd,) Sie beeinflussen die Richrung der Lösungsver-

DAS ARGUMI::'\T 12"!')Sl 



Widersprüche im Studenten/eben 391 

suche und unterstützen als emotionale Erregung die Durchbrechung gewohnter Denkbahnen, die 
Neuordnung der Wirklichkeitszusammenhänge im Denken. Diese positiven Funktionen können 
Emotionen nur dann ungebrochen wahrnehmen, wenn die erkannten Handlungsnotwendigkei­
ten .zur Veränderung der relevanten Lebensbedingungen im Interesse des Individuums wider­
spruchsfrei realisierbar erscheinen« (ebd. ,5.21 f.). Unter diesen Bedingungen können die Emotio­
nen, die aus der Klärung der Situation durch die sich abzeichnenden Handlungsmöglichkeiten 
hervorgerufen werden, das Begreifen der Situation voranbringen, wie umgekehrt das erfolgreiche 
Denken durch Eröffnung neuer Handlungsmöglichkeiten, die den bisherigen Zustand emotiona­
ler Unzufriedenheit zu beendigen versprechen, das verändernde Handeln emotional vorantreiben 
kann. 

Wissenschaftler, die in den ideologischen Begrenzungen tätig sind. können kaum auf die er­
kenntnisleitende Funktion ihrer Emotionen setzen. Ihre emotionale Befindlichkeit muß unein­
deutig sein, weil ihre Lage widersprüchlich ist. Zwar sind sie von der gemeinschaftlichen Kontrolle 
des gesellschaftlichen Lebensprozesses mithilfe wissenschaftlichen Wissens ausgeschlossen. Gleich­
wohl aber greift die Wissenschaft in andere Praxisbereiche ein. So liefert der Naturwissenschaftler 
Grundlagen für die Entwicklung von Produktionsverfahren, mit deren umweltzerstörenden Aus­
wirkungen er ebenso in den Medien konfrontiert wird wie mit der steigenden Arbeitslosigkeit. 
Entscheidet er sich für die wissenschaftliche Tätigkeit in seiner begrenzten Praxisform , dann 
muß er die Emotionen, die auf Kontrolle des Unbeherrschten drängen, abwehren. Webers Ein­
griff vereindeutigt diese uneindeutige und angstbesetzte emotionale Befindlichkeit. Die Rückfüh­
rung der wissenschaftlichen Tätigkeit auf eine individuelle Wertentscheidung zwingt die Indivi­
duen, sich immer wieder in eine Wissenschaftsform hineinzubewegen. die die Frage nach den Zie­
len von Wissenschaft und ihren Anwendungen aus dem Denken ausklammert. Wissenschaft wird 
individualisiert und zu einer Angelegenheit gemacht, die von autonomen Persönlichkeiten zu 
verantworten ist. Da die Wirkungen von Wissenschaft nicht zu übersehen sind und ein Eingreifen 
für menschliche Verhältnisse dutch Angstgefühle unterdrückt werden kann. müssen die Emotio­
nen. die zur Kontrolle der Anwendung von Wissenschaft auffordetn. ahgewehrt werden. Die In­
teressen, mit denen sich Wissenschaftler verbünden würden. werden als »parteiliche« in einen Ge­
gensatz zur Wissenschaft gebracht. Die Abwehr der Emotionen kann gelebt werden als Entschei­
dung für die Wissenschaft. Durch diese Konfliktabwehrform bauen Wissenschaftler in sich eine 
Instanz der WtSsenschaft um der WIJsenschaft willen auf. die gegen die Lebensinteressen abschot­
tet. 

Für eine Wissenschaft um der Wissenschaft willen können sich Individuen umso eher entschei­
den, als dem Denken selbst eine emotional positive Qualität zukommt. Nicht-Wissen wird vom 
Wissen verdrängt, Unordnung in Zusammenhänge und Ordnung überführt. Die praktische Be­
herrschung der gedachten Wirklichkeit kann vorweggenommen werden. Da aber andere nach den 
wissenschaftlichen Erkenntnissen handeln. können sich die aus der Antizipation von Handlungs­
möglichkeiten resultierenden positiven Emotionen verselbständigen . Ihre ausschließliche Einbin­
dung in die begrenzte Wissenschaftspraxis stabilisiert. was als Fachbotniertheit bekannt ist. Zu­
sätzlich müssen die Konflikte zwischen einer wissenschaftlichen Tätigkeit in der begrenzten Form 
und den erkannten Notwendigkeiten für soziales Engagement bewältigt werden. Die Verfahren 
und Ansprüche der wissenschaftlichen Praxis können für Individuen die Leistung von Abwehrme­
chanismen gewinnen. Sie können zu Mitteln der Distanzierung von den konfliktverursachenden 
Problemen werden. Auf diesen Zusammenhang hat Devereux (1967) erstmals aufmerksam ge­
macht, vor allem an hand der Bedrohtheitserlebnisse von Wissenschaftlern bei ethnologischen Be­
obachtungen. Jede Abwehrform, die zur Wissenschaft um der Wissenschaft willen führt. legt na­
he, daß sich das Denken gegenüber den Zusammenhängen des Lebens verselbständigt. In den 
ideologischen Begrenzungen von Wissenschaft droht die Gefahr idealistischen Denkens. 

3. Wissenschaftliche Haltung und ideologische Kompetenz 

Beck's These lautete: An der Hochschule findet bloße Wissensvermittlung statt; Per­
sänlichkeitsenrwicklung sucht man vergeblich. Eine einzelne Vorlesung vor Augen, bie­
tet sich eine solche These an. Wir wissen aber, daß wir es mit einem gegliederten Gan­
zen zu tun haben: Es ist das Verhältnis der relativ autonomen Instanz Wissenschaft an 
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der Hochschule zu den durch In-I Kompetenzverhältnisse srrukurierten Berufsfeldern 
von Intellektuellen, welche in die gesellschaftlichen Kräfteverhältnisse eingespannt 

sind. Denken wir uns dies gegliederte Ganze als ein horizontales feld. so steht die stu­

dentische Entwicklung quer dOlzu. Studieren ist die Aneignung wIssenschaftlicher 

Handlungsfähigkeit als Sich-Hineinentwickeln in die Formen der Intellektuellentätig­

keiten. organisiert durch die Bedingungen der relativ autonomen Instanz Wissenschaft. 

Meine erste These zur studentischen Entwicklung lautet: An der Hochschule findet sehr 

wohl eine Persönlichkeitsformung statt. Vom Standpunkt der Studenten aus ist sie un­

kontrolliert. weil in den einzelnen Lernakten nicht greifbar. Dies ist ein Widerspruch: 

Die Vorbereitung auf Intellektuellenfunktionen, welche wesentlich sind für den Sy­

stemerhalt, ist eine unbewußte Vergesellschaftung. Als zweite These schließt sich an: 

Die unbewußte Vergesellschaftung an der Hochschule ist notwendig konflikthaft. Die 

wissenschaftliche Handlungsfähigkeit bzw. die wissenschaftliche Haltung widerspricht 
einer Blindheit gegenüber der eigenen Tätigkeit und Entwicklung. 

Studentische Entwicklung ist konflikthaft. Eigene Erinnerungen sind noch frisch. 

Kaum einer dürfte ein geregeltes Studium abgeschlossen haben. Im Vordergrund stand 

die Suche nach Orientierung. nach Sinn. Wissenschaft sollte Antwort auf ungelöste Le­

bensfragen geben. Überraschend daher. wenn eine Studentengeneration gegen Wis­
senschaft überhaupt Front macht. Der Sponti-Protest legte Akademismen und Tui-Ge­
baren offen (vgl. Waldhubel 19(9). Er hatte eine anti-ideologische Stoßrichtung. Er 
konnte sich allerdings kaum mit einer sozialistischen Perspektive verbinden und eine 

dauerhafte Orientierung gewinnen. weil er sozialistische Politik an der Hochschule auf 

ein neues Feld verschob, für das noch keine Antworten und Lösungen erarbeitet waren. 

Der Protest gegen die Verkehrsformen an der Hochschule setzte einen Kampf auf die 

Tagesordnung, der kaum geführt wurde. Kampf um die studentische Intelligenz als zu­
künftige »organische Intellektuelle« der Emanzipationsbewegungen in ihrem Berufs­
feld. So blieb der Protest selber im Ideologischen befangen. Ihm fehlte die Unterstüt­

zung zu einer kalten Radikalität, welche die Hochschulformen kritisiert und gleichwohl 
an den Ansprüchen und Möglichkeiten von Wissenschaft festhält. So setzte er Wissen­

schaft in den ideologischen Begrenzungen mit Wissenschaft überhaupt gleich. Er kriti­
sierte JCl1e als praxIsfern und negierte damit ihre ungeheure Wirksamkeit bei der Sy­

stemregulierung und negierte zugleich für sich die Perspektive einer fortschrittlichen 
Tätigkeit und Wirkung in der wissenschaftlichen Praxis. Mit der Entgegensetzung von 

»Kopf« und »Bauch« grenzte er studentische Interessen und Bedürfnisse auf unmittel­
bar situationsbezogene ein und zog sie von der Perspektive gemeinsamen Lcrnens für 

forrschrittliches Wirken ab. Zwischen strenger wissenschaftlicher Tätigkeit in eingrei­
fender Perspektive und tui-haftem Bedienen von Akademismen vermochte er nicht zu 

unterschriden, negierte Vertrrter bei der Formen in den Seminaren als »Theorie­

Macker«. Personalisierung und abstrakte Negation zeIchneten den Protest aus, weil die 

entfremdeten Formen nicht sichtbar sind. Sie existieren auch nicht als zwingendes Ge­

waltverhältnis, sondern entstehen in der Eigenaktivität des Srudierens, so daß es nahe 

liegt, der Entfremdung durch Flucht sich zu entziehen. Studenten müssen gegenüber 
ihrem eigenen Dasein und ihren zerreissenden Konfliktsiruationen eine wissenschaftli­

che Haltung entwickeln. In ihrem eigenen Leben müssen sie jene kritisierte Wissen­

schaft um der Wissenschaft willen überwinden. 
Warum die wissenschaftliche Haltung im Sponti-Protest nicht entwickelt werden 
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konnte, warum er sich genau in den bekannten Formen ausdrückte, weshalb er über­

haupt entstand, dazu bedarf es konkreter Untersuchungen. Einen Grundvorgang bil­

det sicherlich die Verwissenschaftlichung der Produktion und die Vergesellschaftung 

weiter Lebensbereiche , welche das alltägliche Leben in bisher unbekanntem Maße mit 

Wissenschaft in Berührung bringen. Die Untersuchungsthese wäre aufzustellen, daß 

diese Entwicklungen eine Verschiebung der Grenzen bewirken, innerhalb derer Wis­

senschaft in verschiedene Lebensbereiche eingreift. Mittlerweile hat fast jede Wissen­

schaft ihre Krise. Neue In-/Kompetenzverhältnisse entstanden in den Refurmkämpfen 

und wurden wieder zurückgenommen, so daß zuvor stabile Berufsorientierungen brü­

chig werden. Studenten wissen mehr als zuvor von den Brüchen. Reibungen, Krisen, 

die durch das Chaos der voneinander getrennten Praxisbereiche hervorgerufen werden. 

Wenn die Ausbildungsformen auf begrenzte Praxen festlegen, muß dies auf Wider­

stand sroßen. Geändert hat sich auch die staatliche Regulierung des relativ autonomen 

Wissenschaftsapparates. Der massenhafte Bedarf wissenschaftlich Ausgebildeter war ei­

ne Basis für die Hochschulreform. Der Staat versucht Widersprüchliches zu bewältigen: 
Die Installierung von Studiengängen an der Hochschule, die den geänderten Berufs­

feldbedingungen Rechnung tragen Die neue Ausbildung für bald 20 % einer Genera­
tion soll von jenem Apparat entwickelt und bereitgestellt werden. der eine Wissen­
schaft formiert, die in ihrer eigenen Praxis die Bedingungen ihrer Eingriffe in andere 

Lebensbereiche nicht reflektiert. Die Verallgemeinerung wissenschaftlicher Ausbildung 
mit dem Anspruch berufspraktischer Orientierung geschieht widersprüchlich. Kontlik­

te zwischen Studenten und einem Teil der Professoren brechen auf. Studenten erfahren 
den Bedarf nach wissenschaftlicher Ausbildung ab Akademikerarbeitslosigkeit. Sie sind 

Opfer mangelnder Ausbildungsplanung. Die Verallgemeinerung von wissenschaftli­

cher Ausbildung erfahren sie als Privilegienverlust. 
Diese Andeutungen zeigen die Richtung, welche eine Untersuchung der Bedingun­

gen der neuen Studentenbewegung nehmen muß (vgl. auch Braun und Steil in diesem 
Heft). Wir sind auf ein konktetes Problem gestoßen: Studenten haben Schwierigkeiten, 

gegenüber ihrem eigenen Leben eine wissenschaftliche Haltung einzunehmen. Um die­

se Schwierigkeiten zu begreifen, löse ich aus dem sozialen Bedingungsfeld eine Bedin­

gung heraus: die Vergesellschaftungsformen an der Hochschule. Wie organisiert die In­
stanz Wissenschaft die unbewußte Vergesellschaftung) Welche Schranken der Aneig­
nung von Wissenschaft werden dabei aufgerichtet) Diese konkrete Frage wird bezogen 

auf den Sponti-Protest allgemeinere Antworten produzieren, weil die neue Studenten­

bewegung Jene Vergesellschaftungsformen mit der alten weitgehend gemein hat. 

Iso/Ierung 

Studenten beklagen Vereinzelung und Isolierung. Sie beginnen sich eine Gemein­

samkeit zu erobern. Was aber ist der Grund für die Klagen, wenn sie doch zusammen 

Vorlesungen besuchen und Seminare bestreiten) Genügt der Hinweis auf die von Prü­

fungen und Arbeitsmarkt geschürte Konkurrenz) 

Auch Studenten der älteren Generation waren vereinzelt. Individuell gingen sie auf 
die Suche nach Orientierungen für ihr Leben. Der Unterschied scheim nur zu sein, daß 
sie überhaupt von Wissenschaft Antworten erwarteten, stall sie zu negieren. Dies ist 
ein erstes Moment der unbewußten Vergesellschaftung: Studenten erfahren sich als prt­
vate Individuen, denen durch die Hochschule die Aufgabe gestellt ist, ihrem eigenen 
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Leben einen Sinn zu geben. Sie schauen gewissermaßen nacb innen. ob der Besuch be­
stimmter Vorlesungen. die Ausführungen bestimmter Professoren bei ihnen etwas be­

wirken und auslösen. Wodurch aber wird das inviduelle Leben zum Sinnproblem) 

Wieso wird die passive Erwartung an Erkenntnisse und Lehrende gerichtet. Erlebnisse 
zu bewirken. die Sinn stiften) Das Leben hat keinen über sich hinausweisenden Sinn. 

sondern ist Selbstzweck. Die Suche nach einem Sinn verweist auf eine entfremdete Ver­
gesellschaftung. Individuen müssen sich in die Gesellschaft hineinentwickeln. ohne be­
wußte Teilhabe an der gesellschaftlichen Entwicklung zu besitzen, ohne Anforderun­
gen und Aufgaben als gesellschaftliche Notwendigkeiten erkennen zu können. Die auf­
gegebene Vergesellschaftung erscheint als private Aufgabe. im eigenen Leben einen 
Sinn zu finden. Für die Studenten bedeutet diese private Vergesellschaftung. daß sie 
sich als geschichts-. zukunfts- und zusammenhangslose Individuen erfahren. Objektiv 
sind sie dabei, sich in eine Schicht hineinzuentwickeln, die für den Systemerhalt ent­
scheidende Bedeutung besitzt. Subjektiv erscheint ihnen ihr Leben bedeutungslos. tra­
gisch. schmerzend. Welchen Anteil hat die Instanz Wissenschaft an dieser Vergesell­
schaftungsform ) 

Wissenschaft tritt an der Hochschule als Wissenschaft um der Wissenschaft willen 
auf. Sie kleidet dadurch die Lernanforderungen in den Gestus des Selbstverständli­
chen. Die Verfahrensweisen in der Wissenschaft als auch ihre Aneignungsmethoden 
werden nicht von den Notwendigkeiten und Ansprüchen eingreifenden Denkens be­
gründet. sondern geben sich als Resultate einer selbständigen Wissenschaftsentwick­
lung. Sie geben sich als das »Selbstverständliche«, nur immanent verstehbare. Diese 
Formen verbreiten ein Schweigen über den Zusammenhang von \vissenschaft mit übri­
gen Lebensbereichen. Die anzueignende Wissenschaft schottet sich damit gegen Beur­
teilung und Veränderung ab. Verhindert wird ein aneignendes Lernen der Studenten. 
weil der einzig mögliche Bezugspunkt, von dem aus Lernende und Lehrende ihre Tätig­
keit bewußt organisieren könnten. die Notwendigkeiten des eingreifenden Denkens, 
mit Schweigen belegt ist. Aneignung von Wissenschaft wird zur Unterwerfung unter 
fremdbestimmte Ansprüche. Aktivität zur freiwilligen Unterstellung unter die höhere 
Macht Wissenschaft. Entwicklung zum Erahnen von scheinbar allen Selbstverständli­
chem. Studentische Entwicklung wird so privatisiert. Eine mögliche gemeinsame Orga­
nisierung des Lernens wird verhindert. Srudenten befinden sich in einem je privaten 
Verhälrnis zu »der« Wissenschaft. Die individuellen Schwierigkeiten und Mühen. die 
Ansprüche der höheren Macht zu verstehen. ihnen nachzukommen, werden schamhaft 
versteckt. weil als private Mängel und Unvermögen erlebt. 

Die ideologisch strukturierte Wissenschaft privatisiert ihre Aneignung. Die Frage ist, 
weshalb diese Privatisierung nur schwer von Studenten durchbrochen wird, obgleich sie 
doch gemeinsam in Seminaren sitzen und die gleichen Lernerfahrungen machen. Ge­
meinsames Lernen verlangt dem einzelnen ab. sich in Streite zu verwickeln, eigenes 

Denken öffentlich zu machen und das Risiko von Irrtümern und Fehlern öffentlich ein­

zugehen. Voraussetzung einer solchen Risikobereitschaft ist die Gewißheit der sozialen 
Aufgehobenhcit. Wo das Lernen aber nicht gemeinsame Sache ist. sondern individuelle 
Anspruchserfüllung. wird öffentliches Lernen zu einer Bedrohung. denn die Lehrenden 
und übrigen Lernenden erscheinen dem einzelnen auch im Hinblick auf die Prüfungen 
als Urteiler darüber. wieweit er die fremdbestimmten Ansprüche wissenschaftlicher 
Handlungsfähigkelt bereits übernommen hat. Obgleich also gemeinsam angeeignet 
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wird, strukturieren sich die einzelnen Beiträge um. indem sie nicht darauf abzielen, das 
gemeinsame Lernen voranzubringen, sondern die Anerkennung der Fähigkeiten ihrer 

Schöpfer. Soziale Integration ist das unmittelbare Ziel individueller Anstrengung, wis­
senschaftliche Handlungsfähigkeit gerät zum bloßen Mittel Indem die Lehrenden die 
zu erreichenden Ansprüche verkörpern. werden sie zu Wächtern über die Erfüllung 

dieser Ansprüche und bestimmen damit über erfolgreiche oder erfolglose Integrations­
versuche . Das Streben nach sozialer Integration mit dem Mittel wissenschaftlicher 
Handlungsfähigkeit gelingt folglich, wenn mit feinem Gespür die Reaktionen der Leh­

renden wahrgenommen und zugleich die Fähigkeiten mobilisiert und am jeweiligen 
Gegenstand entfaltet werden. Auf diese Weise unterwerfen sich die einzelnen aktiv un­
ter die Lehrenden, bedienen deren schicksalsbestimmende Autorität und organisieren 
mit ihrer Unterordnung ihre freiwillige Unterstellung unter die höhere Macht Wissen­
schaft. Diese widersprüchliche Entwicklungsweise des Strebens nach sozialer Integra­

tion mit dem "1ittel wissenschaftlicher Handlungsfähigkeit enthält eine zugespitzte 
Existenzbedrohung - Mißerfolg auf dem inhaltlichen Gebiet trifft jeweils die Person 
als Ganze, da ihr die soziale Integration verloren geht (vgl H.-Osterkamp 1978, 

S.22f.). Dieser Druck ist von den Individuen innerhalb der Formen nur bewältigbar, 
wenn sie immer wieder ihre Entwicklung als individuelle Unterstellung unter die höhe­
re Macht betreiben und zugleich ihr Streben nach und ihre Abhängigkeit von sozialer 
Integration verdrängen. Sie formieren sich so zu autonomen Individuen mit wissen­
schaftlicher Handlungsfähigkeit, welche in der Berufstätigkeit zur ideologischen Kom­
petenz wird, weil die wissenschafti!che Handlungsfähigkeit ihre eigenen Bedingungen 

nicht reflektiert, in Frage stellt, sondern sich fraglos in den gegebenen Formen der Wis­
senschaft bewegt, weil jedes Darüberhinausdenken gegen die Lehrpersonen gerichtet 
wäre, welche über die soziale Integration entscheiden. Das spezifische ihrer ideologi­
schen Kompetenz ließe sich als Charakterstruktur beschreiben, welche es erlaubt, ein 
auf Wirkungen bei anderen abgestelltes Denken, Reden etc. als rein den gegebenen 
Anforderungen verpflichtete Tätigkeit zu erleben. 

Ein Angriff auf die Autorität von Lehrpersonen kann selbst auf soziale Integration in 
die studentische Gemeinschaft zielen. Er kann aber auch - wie zu Hochzeiten der Stu­
dentenbewegung - Kritik der Wissenschaft um der Wissenschaft willen sein. Diese 
mögliche Doppeldeutigkeit verweist auf eine Schwierigkeit, in der eigenen Lage eine 
wissenschaftliche Haltung einzunehmen und gemeinsam mit anderen die Privatisierun­
gen zu durchbrechen. Ohne eigenen Standpunkt und eigene Beurteilungskompetenz 
erscheinen Argumente gleichermaßen fremd und unbegreiflich, mögen sie nun tui-haft 
vorgetragen oder von einem streng wissenschaftlichen und darum parteilichen Stand­
punkt formuliert sein. Studenten, die gerade den Akademismen kritisch gegenüber ste­
hen, befinden sich in dem Widerspruch. sich auf diese inhaltlich einlassen zu müssen, 

um sie als solche kritisieren zu können. Dies Sich-Einlassen ist risikoreich. Solange der 
eigene Standpunkt noch nicht gewonnen ist, fühlt man sich dem innerlich abgelehnten 
ausgeliefert. Einen eigenen Standpunkt gewinnen kann heißen, sich selbst zu verän­
dern, alte Meinungen aufgeben zu müssen, mit Kritik und Selbstkritik in ständige Unsi­
cherheiten zu stürzen. Bequemer scheint es da, sich nicht in die Auseinandersetzung zu 
begeben, auf den eigenen Vorstellungen als feste Meinung zu beharren und aus dem 
Seminar zu gehen, weil es mal wieder »nichts gebracht« hat. Die bequeme Haltung 
trägt wiederum dazu bei. daß sich die entfremdenden Vergesellschaftungsformen repro-



396 Thomas Wa/dhube/ 

duzieren. )lach außen verändert der Schritt, in ein Seminar einzugreifen, kaum etwas. 
Für die Befindlichkeit bedeutet er eine Revolution, weil er eine Situation klären hilft, 

die aufgtund eigener Passivität unklar, unbehaglich, drückend wird. 

PraxlSferne 

Für die Studenten der älteren Generation war der Studienabschluß oftmals der erste 
bedrohliche Schritt zur Berufspraxis. Sie wichen dieser Bedrohung scheinbar aus und 
ließen sich auf die Wissenschaft ein. Mithilfe gesellschaftstheoretischen Wissens gelang 
es ihnen, sowohl der späteren Berufspraxis kritischer gegenüber zu treten als auch an 
bürgerliche Wissenschaft unbequeme Fragen zu richten. Heute kritisieren Studenten 
das Lehrange bor, weil es ihnen berufsfern erscheint. Sie wollen Praxis, Erfahrung. Die­
se Kritik hat eine verrückte Struktut. Denn die Vorstellungen von Berufspraxis, mit de­

nen die Studenten ihre Kritik führen, sind kaum reflekriert, sondern entstammen Ah­
nungen, Alltagswissen, Wünschen. Mit solchen Vorstellungen liefern sich Studenten 
selbst dem Ideologischen der späteren Berufspraxis aus. Sie bringen sich damit in die 
Lage, das anti-ideologische Potential, welches Wissenschaft in Distanz zu den Berufs­

feidern entwickeln kann. negieren zu müssen. Ich spiele dies am Fach Psychologie ge­
nauer durch. Die Berufsvorstellungen der Studenten sind von dem Wunsch geprägt, 
anderen Menschen in ihrem Leiden zu helfen. Dies Helfen soll durch ein unverstelltes, 
nicht-autoritäres Eingehen auf den anderen möglich werden. Die Vorstellung, in der 
KommunikatlOn mit einem Klienten dessen Leiden zu mildern, therapieren zu kön­
nen, ist ideologisch bestimmt. Die Lebensprobleme des Klienten werden in dessen Psy­
che verlagert. Die vom praktischen Leben abgetrennte Psyche wird zum Gegenstand 
des Psychologen. Der Klient erfährt kaum Unterstützung, die alltäglichen Probleme, in 
denen er sich sein Leiden organisiert, anders zu bewältigen. Wieso gerät nun das Fach 
Psychologie gemessen an diesen Vorstellungen zu etwas unpraktischem) Warum wer­

den nicht die Berufsvorstellungen revidiert) Genügend Erkenntnisse sind angesam­
melt, die eine soziale Bedingtheit psychischen Leidens plausibel machen und eine ge­
änderte Berufspraxis erfordern. Der Fächerkanon innerhalb des Studiengangs Psycholo­
gie sprengt auf jeden Fall die begrenzten Berufsvorstellungen. Allein, er scheint kein 
neues Handeln zu begründen. Dazu eine Studentenerfahrung aus einem anderen 
Fach: 

"Ich weiß jetzt im Grunde weniger als vorher. Zum Beispiel kann ich Montagmorgen exakt die 
Gründe herausarbeiten, nach denen ein Arbeitsloser sich juristisch schuldig gemacht hat. wenn er 
den Wagen seines ehemaligen Chefs demoliert. Derselbe Fall zwei Stunden später im soziologi­
schen Seminar, da wird dann ebenso einsichtig der politische. biographische Zusammenhang er­
klärt, nach dem sich der juristische Täter als Opfer darstellen läßt. Zusammengenommen ergibt 
das doch offenkundigen Unsinn. Jedenfalls ermöglicht das Ganze dann keine eindeutige wissen­
schaftliche Zuordnung, einen in sich schlüssigen Standpunkt; schon gar nicht dann, wenn ich aus­
serdem noch moral-philosophische, psychologische. ökonomische Überlegungen heranziehe.« 
(zir. n. Schloesstf 1980. 5.108 f) 

Einheitliches Handeln wird hier dadurch verhinden, daß aus jedem einzelen Fach 

der Zusammenhang zu übrigen Praxen ausgeblendet bleibt. Jedes einzelne Fach ver­
mittelt lediglich Fähigkeiten, sich in begrenzten Praxen als Jurist, Sozialarbeiter, Psy­
chologe ete. zu bewegen. Diese Studentenerfahrung kam durch ein fächerüberschrei­
tendes Studium zustande. Mit der Erfahrung der Chaotik wird zugleich das Bedürfnis 
nach Zusammenhangswissen geweckt. Wie sieht es aber innerhalb eines Faches aus? 
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Psychologie selbst zerfällt in Einzelfächer: Womöglich steigt der Student mit Experi­

mentalpraktika ein und beobachtet Ratten- oder Fischverhalten, während es ihm um 

Menschen geht. Gleichzeitig lernt er Statistik und empirische Methoden. Individuen 

erscheinen lediglich als Abweichungen von Normalverteilungen. Und so geht es weiter 

mit Entwicklungspsychologie , Lernpsychol9gie, Sozialpsychologie ... In jeder einzelnen 

Abteilung -zig konkurrierende Theorien. 

Hier ist das Ideologische der Berufstätigkeit in dem Fach selbst wirksam. Wie Holz­

kamp (1978) gezeigt hat, ist jede Subjektwissenschafr. die vom Einzelindividuum aus­

geht, zur beliebigen Aneinanderreihung verschiedener Aspekte verurteilt. Die Suche 

nach äußeren Faktoren, die individuelles Verhalten bedingen, scheint unabschließbar. 

Unpraktisch ist eine solche Psychologie keineswegs. Sie orientiert auf eine Haltung in 

der Berufspraxis, welche klassifikatorisch nach jenen Faktoren sucht, welche das proble­

matische Verhalten des Patienten bedingen mögen, oder das Verhalten selbst klassifi­

ziert, um geeignete Therapien einzuschlagen. Das Ideologische daran ist. daß in dieser 

Tätigkeit des Psychologen der Klient als subjektlose Reaktion auf äußere Reize, als 

interessen-und bedürfnislose Bestätigung oder Widerlegung von psychologischen Hy­

pothesen erscheint. Der Psychologe begibt sich also nicht auf den Standpunkt der Le­

bensprobleme des Klienten. - Studenten kritisieren eine Psychologie als praxis- und 

berufsfern, welche in der Art, wie sie Individualität faßt, selbst auf die ideologisch be­

stimmte Berufspraxis vorbereitet, von der aus die Kritik der Praxisferne geführt wird. 

Wie ist dies Paradox zu begreifen) 

Ich vermute, es hängt zusammen mit der Form Wissenschaft um der Wissenschaft 

willen und dem Ideologischen in der Wissenschaft selbst. Das erstere erzeugt jenen 
merkwürdigen Schwebezustand, der Lernen und Leben in einen Gegensatz bringt und 

eine Sucht nach Erfahrung weckt, weil darin die Hoffnung ist, sich selbst verändern zu 
können. Das Ideologische in der Wissenschaft, hier der Psychologie, bewirkt, daß in 

dem Splitterwissen weder der Psychologe als einheitlich handelnder noch der Klient als 

einheitliches, geschichtliches und geschichtemachendes Subjekt auftauchen. Das Be­

dürfnis nach einer einheitlichen Handlungsfähigkeit wird aber gerade von den zerrisse­

nen Lebensbereichen, von der Entfremdungserfahrung hervorgetrieben. Diesem Be­

dürfnis nachzugehen, ohne nach den Ursachen der Zerrissenheit zu forschen, und emo­

tionale Ganzheitserlebnisse verfolgen heißt sich dem Ideologischen in der Berufspraxis 

auszuliefern, weil darin die Illusion enthalten ist, ein ganzheitliches Leben selbst in der 

Hand zu haben. Studenten, die sich so gegen wissenschaftliches Begreifen entscheiden, 
betrachten Wissenschaft als Mitverursacherin der Zerrissenheit - nicht ahnend, daß 

das zerrissene Leben überall derart problematisch geworden ist, daß in den Wissen­

schaften selbst eine einheitliche Subjektwissenschaft auf der Tagesordnung steht. 

Ungelöste Fragen 
Wie kommen Studenten dazu, sich in ihrer Aneignung von Wissenschafr Ziele zu setzen) Ziele, 
die von einem Bewußtsein ihrer Intellektuellenfunktion getragen sind' Ziele, die von erkannten 
Eingriffsmöglichkeiten bestimmt sind) Wie können sich Studenten in dem \\'iderspruch bewe­
gen. Wissenschafr. sofern sie akademisch, verbrämt, ehrfurchtcrhelschend -- kurz: anti-demokra­
tisch daherkommt, zu negieren und gleichwohl auf wissenschaftliches Zusammenhangswissen an­
gewiesen zu sein' Wie können sie sich auf einem versumpften Feld bewegen. um es trocken 7U le­
gen? \v'ie können sie es aushalten. auf auseinandersrrebende ideologisch strukturierte W'issensge­
biete sich einzulassen und sich nicht verlieren zu dürfen. sondern gegen die Trennungen und Ab­
schottungen tn den Wissenschaften Zusammenhänge zu denken) 
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~iie können Studemen gemeinsam sich entwickeln' Wie können sie die Erfahrung aushalten, 
daß Sich unterschiedliche Fähigkeiten kaum nivellieren, sondern in der Entwicklung eher differen­
zieren' Wie verarbenen sie, daß in der Gemeinsamkeit Fähigkeitsunterschiede sichtbar werden, 
die Ansatzpunkte für Konkurrenzverhälrnisse sind) Wie können sie mit dem Widerspruch umge­
hen, an Abbau von Herrschaft interessiert zu sein und die Herausbildung von "Führern« in ihren 
Kollektiven zu erleben' ~!ie können Studenten von Lehrenden lernen, ohne sich deren Glanz 
oder Schwäche auszuliefern' Wie können sie sich an Vorbildern orientieren, ohne sie zu uner­
reichbaren Autoritäten zu machen' ~!ie können sie die Erfahrung entwickelter Fähigkeiten für 
die Entwicklung eigener Fähigkeiten nutzen' Wie können Studenten aushalten, in der Wissen­
schaft eine wissenschaftliche Haltung einnehmen zu müssen und im Alltag der Zerrissenheit, 
Chaorik ihrer Lebenspraxen ausgeliefert zu sein) Wie kommen sie damit zurecht, in Zusammen­
hängen, eingreifend und verändernd zu denken und privat zu leben) Welche Studentenkultur 
kann an die Stelle der al ren Pauk- und Saufgemeinschaft treten' In welchen Formen organisieren 
Studenten heute ihr Leben) Wie erringen sie Sich ihre Identität) Wie können sich Studenten auf 
ihre Intellektuellenfunktion vorbereiten, ohne sich auszuliefern) Wie kann man sich beispielswei­
se in der Schule bewegen, ohne zwischen abstrakter Negation ihrer repressiven und ideologischen 
Funktionen und ihrer hrlflosen Inanspruc hnahme hin und her lU schwanken) Wie können alle in 
Sozialbetufen Täcigen als Fachkräfte emgreifen und zugleich die Selbsttätigkeit der Betroffenen 
fördern' 
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Wolfgang Braun und Armin Steil 

Politik der gewerkschaftlichen Orientierung: 
Flucht in die abstrakte Negation? 

Thesen zur Spontaneismusdiskussion im Argument 

Mit den Aufsätzen von Th. Waldhubel und B. Gäbler1 haben sich zwei polar entge­

gengesetzte Positionen herausgebildet, die das Dilemma marxistischer Theorie und Po­

litik gegenüber den neuen sozialen Bewegungen der letzten Jahre exemplarisch wider­

spiegeln. Gäblers - u.E. nach fragwürdige und gefährliche - Kritik beschränkt sich 

auf eine abwertende Denunziation der Spontis (»Reaktion von deklassierten Teilen des 

Kleinbürgertums auf die erlebte Krisenwirklichkeit«), welche die hier artikulierten Lei­

denserfahrungen nur noch taktisch zugestehen aber nicht mehr ernstnehmen kann. 

Waldhubel hingegen gelingt es, die Argumentationsweise einer oberflächlichen Ideolo­

giekritik zu überwinden und die von den Spontis artikulierten Bedürfnisse und Erfah­

rungen zu verstehen; seine Analyse der Entstehung solcher Bewußtseinsformen 

schwankt jedoch zwischen sensibler Beschreibung der Phänomene und einer abstrakten 

Theorie einer »neuen Subjektivität«. die die neue Qualität der Realitätsbewältigung bei 

den Spontis nicht mehr aus den gesellschaftlichen Prozessen heraus begreifen und kti­

tisch reflektieren kann 2 Methodisches und politisches Kriterium einer solchen Analyse 

muß dagegen sein, die Herausbildung einer »neuen Subjektivität« als Moment eines 

historisch-gesellschaftlichen Prozesses zu bestimmen und die widersprüchliche Einheit 

von Opposition gegen die Machtverhältnisse dieser Gesellschaft und Formen der An­
passung herauszuarbeiten. 

II 

Die Wirtschaftskrise und der mit ihr einhergehende politische Restaurationsprozeß 

führten seit Anfang der iOer Jahre im Hochschulbereich zur Eliminierung wesentlicher 

Reformansätze. In sehr viel krasseren Formen als gegen Ende der 60erJahre erfahren die 
Studierenden nun die Fremdbestimmthezt ihrer eigenen Vergesellschaftung, die sie 

kaum noch beeinflussen können' Fortschrittliche Studiengänge werden systematisch 

zerstört; eigene Alternativen zum formierten Studium sind kaum noch durchsetzbar; 

der politische und soziale Anpassungsdruck verschärft sich durch die repressive Politik 
des Staates und durch vielfältige Sclektionsmechanismen des Studiums. 

Diese Erfahrung der wachsenden Fremdbestimmtheit muß sich mit der Bedrohung 

durch Massenarbeztsloszgkezt, die nicht nur eine enorme materielle Unsicherheit mit 

sich bringt. sondern auch die persönlichen Entwicklungsmöglichkeiten einschränkt und 

die eigene Lebensperspektive zerstört, ungeheuer verschärfen: Angst wird zu einem 

universellen Moment in der emotionalen Befindlichkeit der Studierenden, zu einer per­

manenten Erfahrung im universitären Alltag. 

III 
Auf diese Bedrohung durch Arbeitslosigkeit haben die Studierenden mit einer Umo­

rientierung in der Erwartungshaltung gegenüber dem Studium reagiert: Sahen die frü­
heren Studenten das Studium überwiegend unter dem Aspekt der Berufsvorbereitung, 
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wird heute die persönllche Selbstverwirklichung, das Bedürfnis nach Klärung der eige­
nen Situation in der Ges,llschaft und die individuelle Emanzipation zum dominieren­

den Studienzlel. i Gleichzeitig verändert sich in dieser Siruation auch die Art der Be­

dürfnisbefriedigung das Bedürfnis nach Selbstverwirklichung drängt auf eine viel un­

mittelbarere Befriedigung. Die Unmöglichkeit. die eigenen Lebensbedingungen lang­
fristig planen und sichern zu können, macht Jeden Bedürfnisaufschuh sinnlos. War der 

Nutzen des Studiums als Bcrufsvorbereirung praktisch erst in der Anwendung im spä­

teren Beruf kümrollierhar, so wird das Studienziel: persönliche Emanzipation sehr viel 

unmittelbarer überprüfuar, da das aktuelle subjektive Empfinden zum wesentlichen 

Maßstab wird. 

IV 
Die Erfahrungen mit dem WIssenschaftsbetrieb stehen jedoch im völligen Gegensatz 

zu dieser Erwartungshaltung. Hier stehen die Studierenden elnersezts verschiedenen 

Formen der bürgerlichen Wissenschaft gegenüber, die den Anspruch, gesellschaftliche 

Phänomene in ihrer Totalität zu begreifen, aufgegeben und sich auf Mikroproblerne 

des einzelnen Fachs zurückgezogen hat. 4 Der Sinn dieser Art von Wissenschaft kann je­

doch nicht mehr begriffen werden, da sie den Individuen keine Möglichkeiten zur Be­

wältigung der eigenen Lebenspraxis aufzeigen kann. Andererseits hat aber auch die 
marxistische ~'issenschaft kaum Motivation bei den Srudierenden entWickeln können, 
da sie aufgrund der Unentwickeltheit einer marxistischen Theorle der Subjektivität die 

neuen subjektiven Erfahrungen und Verarbeitungsweisen gesellschaftlicher Entwick­

lungen nicht analysieren konnte. Aufgrund des fehlenden Bezuges der Wissenschaften 
zur eigenen Erfahrungswelt können jedoch ihr Sinn und Zweck nicht mehr begriffen 

werden. Gleichzeitig aber wird Wissenschaft zum undurchschaubaren Kriterium für 
die LeirtungJmÖJung an der Hochschule: durch Prüfungsanforderungen, Noten etc. 
werden die Studierenden mit Zwangsmitteln zur Aneignung wissenschaftlicher Kennt­

nisse veranlaßt Dadurch wird sie zur ständigen Bedrohung der eigenen Existenz - zur 
entfremdeten Tätigkeit. 

V 

Folge dieser Erfahrung von Sinnlosigkeit ist die wachsende Abhängigkeit des Indivi­

duums von der sozialen Bestätigung durch die Anderen. Mit dem Fehlen gemeinsamer 

Ziele und erkannter kollektiver Handlungsmöglichkeiten entfällt »die soziale Verbun­
denheit als subjektive Bewertung der sich über die Gemeinschaft ergebenden Potenzie­
rung der Handlungsmöglichkeiten«. j 

Am krassesten kommt diese Entwicklung in der von W.Wagner so beschriebenen 

»Angst vor dem 'klugen Gesicht'« zum Ausdruck 6 Die objektive Ursache dieser Angst 
ist in der - durch die Institution Hochschule forcierten - Individualisierung von Pro­

blemen zu suchen. Der Einzelne nimmt die Probleme nicht mehr als allgemeine, durch 
die institutionelle Struktur bedingte wahr, sondern er schreiht sie seinem individuellen 
Unvermögen zu Die Artikulation von Problemen wird gleichzeitig verhindert durch 
die Angst, für naiv und unwissend gehalten zu werden und so vollständig die soziale 
Anerkennung und Integration zu verlieren. Die vollständige Isolation scheint nur da­

durch zu verhindern sein, daß man sich - wie die anderen - ein ,>kluges Gesicht« zu­
legt, um die eigene Unsicherheit dahinter zu verbergen. 

Das Bedürfnis nach sozialer Integration und Anerkennung kann infolgedessen im 



Politik der gewerkschaftlichen Orientierung 401 

Studium selbst nicht mehr befriedigt werden und bleibt verwiesen auf den (außeruni­
versitären) Freizeitbereich. Bedürfnisse nach Anerkennung, Solidarität, menschlicher 
Wärme werden in verstärktem Maße auf die sozialen Beziehungen projiziert. Aber die 
Enttäuschungen, die fehlende Anerkennung im Studium ete. können auf Dauer nicht 
ohne Schwierigkeiten durch die Beziehungen aufgefangen werden, da diese ihrerseits 
ihre Intensität von Gemeinsamkeiten in der Arbeit, vom Gefühl, gemeinsame Ziele zu 
verfolgen und durchsetzen zu können, bezi~hen. Dadurch fehlt den zwischenmenschli­
chen Beziehungen zum einen die gemeinsame Grundlage, zum anderen sind sie von 
der Fülle der an sie gerichteten Erwartungen überfordert. Die gegenseitige Überforde­
rung wird, da die eigentlichen Ursachen nicht erkannt werden, zum Scheitern der Er­
warrungen führen, was fast immer die Reduzierung der Ansprüche an Beziehungen zur 
Folge hat. 

VI 
Da die Hochschulpolitik die veränderten Erfahrungen nicht wahrgenommen hat, ihr 

selbst zudem nur noch geringe Möglichkeiten zur praktischen Entwicklung von Alter­
nativen in der Hochschule geblieben sind, sehen immer weniger Studierende eine Mög­
lichkeit, den Widerspruch gesellschaftlich zu lösen. Die Bewältigung des Konflikts zwi­
schen dem Wunsch nach Selbstverwirklichung und Kollektivität und dessen Negation 
durch den fremdbestimmten Vergesellschaftungsprozeß vollzieht sich durch eine Redu­
zierung des Realitätsbezugs, durch Abwehr. Die kurzfristige Stabilität der eigenen Be­
wältigungsformen wird erkauft durch Leugnung und Umdeutung der Realität, durch 
die der Zustand des Ausgeliefertseins verewigt wird. 

VII 
Die ideologischen Formen, die dem politischen Bewußtsein der heutigen Studenten 

zugrundeliegen, sind das Resultat eines doppelten Abstraktionsprozesses, der die 
Wahrnehmung der gesellschaftlichen Verhältnisse aus der Perspektive und den beson­
deren Erfahrungsformen der Hochschule heraus vermittelt. 

Die Universität wird von den Studenten als sozialer Zwischenraum, der von der Ge­
sellschaft abgehoben ist, als »Freiraum« zwischen den Zwängen der Schule und des El­
ternhauses auf der einen Seite und denen des späteren Berufslebens auf der anderen 
Seite erlebt. Heute wird jedoch die Erfahrung dieser sozialen Existenzform zunehmend 
ambivalent: Einerseits ist der Raum möglicher Selbstbestimmung und individueller 
Freiheit immer noch größer als in anderen sozialen Bereichen, andererseits wirken die 
gesellschaftlichen Zwänge ständig zunehmend in die Universität hinein, indem die per­
sönlichen Entfaltungsmöglichkeiten begrenzt werden und das Bedrohliche der eigenen 
zukünftigen Existenz bereits schon antizipiert wird. Das Bewußtsein dieser Bedrohung 
bleibt jedoch abstrakt, da sie als von »außen« kommend erlebt wird und außerhalb des 
konkreten Erfahrungsbereichs der Studenten liegt. So bleibt sie in ihren Auswirkungen 
ungewiß, unberechenbar, fremd. Es entsteht das Bewußtsein einer universellen Bedro­
hung, eine unbestimmte Angst vor dem Kommenden: dem Beruf, Prüfungen, Ar­
beitslosigkeit ete. Dieser Erfahrungskomplex prägt die Wahrnehmungsformen, in de­
nen sich die Individuen der gesellschaftlichen Prozesse bewußt werden, dergestalt, daß 
sie ihre potentielle gesellschaftliche Subjekthaftigkeit nicht mehr erkennen können und 
sich als Objekt der eigenen Vergesellschaftung fühlen müssen. 

Welches Sub/ekt der gesellschaftlichen Entwicklung tritt nun den sich als ohnmächti-
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ge Objekte begreifenden Individuen gegenüber) - Es ist der Staat. der ihnen spontan 
als die eigentliche Ursache ihrer Situation erscheinen muß. denn er stellt ja auch obJek­

tiv die Instanz dar, von der das eigene Lebensschicksal direkt abhängig ist: er entschei­

det über die Zulassung zum Studium und die materiellen Möglichkeiten seiner Durch­
führung, über die spätere berufliche Existenz, Prüfungsbedingungen etc. Der Staat er­
scheint - aus der Perspektive der Hochschule betrachtet .- als Urheber und Ursache 

der Vergesellschaftung der Hochschule, die er jedoch lediglich vermittelt und politisch 

organisiert. als das gesellschaftliche Subjekt. in dem der abstrakte Bedrohungszusam­
menhang, dem sich die Individuen ausgesetzt fühlen. scheinbar konkrete Gestalt ge­
winnt und identifizierbar wird - zumal der Klassengegensatz zwischen Kapital und 

Arbeit als gesellschaftliche Grundstruktur und die Arbeiterbewegung als potentieller 
Kristallisationskern einer neuen sozialen Bewegung und als Zentrum möglicher Gegen­
macht wegen der Unentwickeltheit des Klassenbewußtseins der Arbeiter nicht unmit­

telbar erkennbar wird. 
Innerhalb dieser Erfahrungsformen erscheint jedoch damit das Verhältnis von Öko­

nomie und Politik Jpiegelverkehrt: nicht die inneren Widersprüche, die sich zwangs­
läufig aus der Umwälzung der Produktionssphäre und der deshalb notwendigen Um­
strukturierung des Bildungssysrems in der durch die kapitalistischen Produktionsver­
hältnisse determinierten Form ergeben müssen, werden als Ursache repressiver politi­
scher Entwicklungen erkannt, sondern diese erscheinen gerade als Auswirkung einer all­
umfassenden Unterdrückungs- und ständig perfektionierten Repressionsmaschine. Die 
Repression scheint SelbJtz1.Veck zu sein und alle anderen gesellschaftlichen Funktionen 
zu dominieren und überlagern. 

Diesem geschlossenen, widerspruchsfrei funktionierenden Unterdrückungszusam­
menhang kann man sich nur noch zu entziehen versuchen; politische Veränderungs­
möglichkeiten bietet das institut10nellc Gefüge der kapitalistischen Gesellschaft imma­
nent nicht mehr; ihre Üherwindung ist dann - wenn überhaupt - nur noch als plötz­
licher. von iiußeren Kräften verursachter Sprung vorstellbar. Aktuell bleibt jedoch le­
diglich die Entfaltung der eigenen Subjektivität gegen die Gesellschaft, durch den Zu­
sammenstoß der vereinzelten Individuen in Räumen reiner Selbstbestimmung als mög­
liche Handlungsalternative. 

VIII 
Im Denken der Spontis. wo diese Bewußtseinsformen ihren deutlichsten Ausdruck 

gefunden haben, drückt sich auch ihre innere Zwiespältigkeit am reinsten aus: hier 
wird der Leidensdruck der studentischen Lebenssituation am entschiedensten artiku­
liert und mit der Suche nach neuen Lebensformen, die Wärme, Geborgenheit und So­
lidarität wiederfinden lassen, nach einer neuen Kultur des gemeinsamen Handelns und 
Erlebens beantwortet; allerdings zeigte sich auch die negative Seite dieser Haltung sehr 

deutlich, als - nach der Niederlage der Studentenbewegung im Kampf um das Hoch­

schulrahmengesetz - die Institution L'niversität von den Spontis weitgehend aufgege­
ben wurde und sich die Tendenz, kleine Inseln einer Gegenwelt aufzubauen, immer 
mehr verstärkte. Die Niederlage bestätigte die Vorstellung von der Unveränderbarkeit 
der Institutionen; der Spielraum möglichen politischen Handeins reduzierte sich auf 
den Bereich der Kultur und der Lebensformen einerseits, auf ökologische Probleme 
und aktuelle Einzelfälle politischer Repression andererseits: der Bereich der SubJektlvl-
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tat. die - moralisch motivierte - Empörung gegen Unterdrückungrhandlungen des 

Staates und der Kampf für die Erhaltung der natürliche n Lebenswelt bleiben die einzi­

gen Gegenstände einer Politik. deren Ziele nicht schon von vornherein durch den ge­

sellschaftlichen Repressionszusammenhang zunichte gemacht oder gar integriert wer­
den. 

IX 
Auch in den gewerkschaftlich orientierten Gruppen hat SICh ein solcher Begriff des 

Gesellschaftlichen niedergeschlagen. obwohl diese doch - zumindest theoretisch -

über die wesentlichen Einsichten in die Gesetzmäßigkeiten der kapitalistischen Gesell­

schaft verfügen. Aber auch diese Gruppen sind oft unfähig gewesen, Maximalziele zu 

relativieren und Zwischenforderungen aufzustellen: auch hier wurde die repressive Sei­

te der Vergesellschaftung des Bildungssystems oft vereinseitigt. Vor allem setzte sich im 

politischen Handeln dieser Gruppen ein Aktionismus durch. für den einerseits in ihrer 

Verallgemeinerungsfähigkeit überschätzte Erfahrungen früheren politischen Erfolgs, 

die in Organisationen tradiert werden und neue Erfahrungen oft überlagern und ver­

drängen, verantwortlich waren, andererseits aber auch die Vorstellung, daß die Hoch­

schulformierung solche repressiven Bedingungen setze, daß die Arbeit an der Studien­

reform und an der unmittelbaren Veränderung der studentischen Lebenssituation illu­

sorisch seien, solange der repressive Rahmen noch existiere. 
Möglich war eine solche Orientierung natürlich nur dann. wenn wesentliche politl­

sehe Erfolge als kurzfristig durchsetzbar ausgegeben wurden 6d Diese Illusion hatte je­

doch fatale Folgen: erstens setzte dadurch ein kontinuierlicher Vertrauensverlust dieser 

Politik gegenüber ein, die den Erfolg der Aktionen zunehmend bedrohte: zweitens 
führte dies bei den Mitgliedern dieser Organisationen tendenziell zur Verdrängung der 
eigenen Erfahrungen und zur Abschottung gegenüber den Erlebnissen von Mißerfolg, 
die den Vertrauensverlust der Studentenschaft noch verstärkten. So gab es schließlich 

- offiziell - mißlungene Aktionen nicht mehr: die Erfolgsrnaßstäbe wurden dabei 

kontinuierlich reduziert. Auch die individuellen Leidenserfahtungen in der Universität 

und in der politischen Arbeit wurden immer stärker verdrängt: Versuche, ihre Aufar­

beitung und Bewältigung zum Gegenstand der Politik zu machen, wurden zurückge­
wiesen oder erst gar nicht ins Auge gefaßt, da dies ja im Bereich des Unpolitischen, des 
Privaten gelegen hätte. So reduzierte sich der Bereich des Politischen auf Aktionen, 

Flugblätter, die interne Verwaltung der Organisation und die .'v1itgliederwerbung. 

Durch die daraus resultierende Entfremdung der politischen Praxis von den Erfah­
rungen, unmittelbaren Interessen und Bedürfnissen der Studenten wurde für die GO­

Gruppen die Mobilisierung für ihre Aktionen zu einem immer größeren Problem, das 

man dadurch lösen wollte, daß man die Einengung des eigenen Politikbegriffs durch 

die propagandistische Beschwörung der Bedrohung, die die Hochschulformierung dar­

stelle, kompensieren wollte und permanent an das alltägliche Erleben der gesellschaftli­

chen Repressivität appellierte. Dadurch knüpfte man aber gerade an solchen Bewußt­
seinsformen an, die das Begreifen unserer gesellschaftlichen Wirklichkeit erschweren 
und die politische Handlungsfähigkeit zunehmend schwächen. 

X 

In B. Gäblers Aufsatz spiegelt sich diese Politik in bezeichnender Weise wider. Er be-
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greift die Organisationen der Arbeiterklasse im Grunde als eine ganz andere Welt, als 
autonome Welt der Sinnerfüllung, die den Erfahrungen des Sinnverlusts als reale (in 

Wirklichkeit jedoch utopische) Alternative offenstehe . "So erhält das Leben einen Sinn 
durch Klassenkampf. weil es fortwirkt in der Bewegung der Klasse ( ... ) Wer an ihrer 
Seite in der Klassenbewegung steht, wird seine Persönlichkeit weiterentwickeln, weil 
die eigene Person historisch wirksam wird.«-

Charakteristisch für diese Politikkonzeption ist, daß der Begriff des Sinns nicht mehr 
- wie bei den Spontis - ungegenständlich und rein subjektiv definiert wird, sondern 
gerade in der Abstraktion vom eigenen Ich, in seiner Entäußerung im Klassenkampf ge­

funden werden soll. Politische Arbeit setzt nun zwar die Fähigkeit voraus, objektive 
Notwendigkeiten einzusehen, sich als Mitglied eines Kollektivs fühlen und sich darin 

einordnen (nicht unterordnen') zu können - Fähigkeiten zur Objektivierung des eige­
nen Ichs also, die zur Durchführung politischer Arbeit unbedingt notwendig sind und 
zur Bereicherung der Selbsterfahrung werden können. In Perioden politischer Nieder­

lagen, zunehmender Repression und existenzieller Bedrohung bildet sich jedoch das 
Bewußtsein der eigenen Identität in der praktischen Entäußerung des eigenen Ich nicht 

mehr naturwüchsig heraus. Die politische Tätigkeit kann selbst zur extremen psychi­
schen Belastung und Entfremdungserfahrung werden. In solchen Perioden verschärfen 
sich die Spannungen, denen der Einzelne ausgesetzt ist, in einem so hohen Maße, daß 
sie Teile der politisch Engagierten zur Resignation treiben und eine Politisierung breiter 
Schichten erschweren. 

Gäblers Begriff des Sinns spiegelt die schon oben dargestellte Reaktionsform auf die­
se Situation wider, die in der Verdrängung der eigenen Leidenserfahrungen und ihrer 
Kompensation im Aktionismus besteht: seine Stilisierung der politischen Organisation 
zu einer autonomen Welt der Sinnerfüllung hat die objektive Funktion, ihre Mitglieder 
gegen die negativen Einflüsse und Erfahrungen von außen zu stabilisieren. In ihrer 
Konsequenz würde sie aber zur Unfähigkeit der Organisation führen, mit anderen poli­
tischen Richtungen, die ganz andere Erfahrungen und Bewußtseinsformen repräsentie­
ren. zu kommunizieren und gemeinsam zu handeln - letztlich wäre dies also nur eine 
Flucht in die Geborgenheit der Sekte. 

XI 
Es wird nun endlich notwendig, daß die bisherige Politik einer gründlichen Korrek­

tur unterzogen wird - d.h., daß die Probleme des Sinnverlusts im Studium, der Ver­
hinderung der Persönlichkeitsentwicklung unter den Bedingungen der kapitalistischen 

Krise, der zunehmenden Vereinzelung und Isolierung zum Gegenstand der politischen 
Praxis werden. Es muß eine politische Praxis entwickelt werden. die nicht nur zum 
Kampf um Maximalforderungen mobilisiert, sondern die erweiterte Selbstbestimmung 
der Studenten im universitären Alltag als eigenständiges (Zwischen- )Ziel der Politik 
setzt. "Um den fatalen Zusammenhang zwischen der kapitalistischen Krise und der 
Zerstörung der Persönlichkeit aufzubrechen, dazu gehört auch die Entwicklung von so­
lidarischen Formen des Zusammenlebens und der Kommunikation selbst - und zwar 
nicht in einer abstrakten Trennung von Privatsphäre und politischer Organisation, son­
dern in der bewußten Herstellung der Einheit dieser heiden Bereiche. Der größte Fehler 
würde sicher darin bestehen, wenn man die Formen des Kaputtmachens von Menschen 
als politisch irrelevantes Privatproblem aus der politischen Arbeit ausschalten würde, 
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wenn man die notwendige Abstraktion des politischen Kampfes den persönlichen Pro­
blemen des Einzelnen quasi gewaltsam überstülpen würde.«8 

Anmerkungen 

Thomas Waldhubel. Sponti-Bewegung - Flucht in den Alltag. in Argument 113 - Bernd 
Gäbler. Neue Subjektivität oder alter Pnvatismus). in Argument 120. 
Diese Einwände treffen aufWaldhubels neuen Aufsatz in diesem Heft in vielleicht noch stär­
kerem Maße zu. Er sucht die Ursachen des Sponti-Protestes in den ideologischen "Formen 
des Lernens und Lehrens«. bleibt aber bei der Analvse absrrakt-allgemeiner Bestimmungen 
der wissenschaftlichen Praxis. wie sie sowohl zu Max \X!ebers Zeiten als auch heute existieren. 
stehen. Dadurch kann er die konkreten. für die aktuelle Situation spezifischen Ursachen der 
veränderten Erfahrungen an der Hochschule und der neuen spontaneistischen Bewußtseins­
formen nicht mehr angehen: warum der Sponti-Protest sowohl »antiideologisch" als auch 
»ideologisch« sein soll. warum Teile der Studenten sich den ideologischen Formen des Uni­
versitätsberriebes unterwerfen. während andere sich gegen sie auflehnen. bleibt einer rätsel­
haften EntscheIdung der IndiViduen überlassen. Dies ist um so unverständlicher. als Waldhu­
bei selbst die Voraussetzungen für motiviertes Handeln (Einsicht 1Il die kontrollcrhöhenden 
Entwicklungsmäglichkeiten. soziale Abgesiehertheit) benennt. jedoch dann nicht unter­
sucht. ob diese Bedingungen politischen Handeins unter den heutigen hochschulpolitischen 
Verhältnissen überhaupt gegeben sind. 
vgl. die Untersuchungen von Alexander Deichsel u.a.: Politische Sozialisation von Studen­
ten. Sozialforschung und Gesellschaftspolitik. Bd.3. Hrsg. eht. v. Ferber. W. Schulenberg. 
W. Strzelewicz. Stuttgart 1974. S.124 und Hemik Kreutz: Die dreigeteilte Welt der Studen­
ten. Empirische Hinweise zu Disparitäten und Btüchen in der Studentemalle . Teil!. Hanno­
ver 1979. S.43f. 

4 vgl. Wernet Hofmann: Univetsität. Ideologie. Gesellschaft. Beiträge zur Wissenschaftssozio­
lagie. Ftankfurt 1972. S. 9ff. 
Ute Holzkamp-Osterkamp: Erkenntnis. Emotionalirät. Handlungsfähigkeit. in: Forum Kn­
tische Psychologie 3. Betlin 1978. S.17E. 

6 Wolf Wagner: Uni-Angst und Uni-Bluff. Wie studieren und sich nichi verlieren. Bedin 
1977.5.20 

Ga So wurde noch im Sommer 1977 als Zielsetzung des bundeswetten Studentenstreiks die Ver­
hinderung der Vetabschiedung der Landeshochschulgesetze angegeben. V gl. den Aufsatz 
von Beate Landefeld in den Roten Blättern. Juli/August 197 7 . 

Gäbler. a.a.O .. 5.206. 
8 Frank Deppe: Zur Geschichte der GO-Politik. Rede auf dem Kongteß zum 20jähtigen Beste­

hen des SHB im Mai 1980. in: fromal. Verbandsorgan des SIIB. Dezember 1980. S.23. 

Das Argument Beiheft 1979 
Über 100 Besprechungen u.a von Ernest Bornemann. Bruno Frei. 
Karlheinz A Geißler. Helmut Goliwitzer. Jost Herblg. Arno Klönne. 
Kaspar Maase. Adalbert und Brita Rang. Peter Ruben, Volker Schu­
rlg. K.H. Tjaden u.v.a. Frank Niess: Politikwissenschaft und PraxIs. 
LIteraturbericht zu Einführungen. 
Das Argument Beiheft 1980 
Der Band, der außerhalb des Abonnements erSCheint, enthält über 
100 Rezensionen zu philosophischen. kultur-. literatur- und sprach­
wissenschaftlichen Schwerpunkten. ferner aus den Bereichen Päda­
gogik. Geschichte und SOZiale Bewegung und Politik 

Preise je Beiheft: 15.50 DM (I Stud. 12.80 DM) 
Abonnenten der Zeitschrift bzw. der Taschenbücher (AS) 12.80 DM 
(I. Stud. 11.- DM) 

DAS ARGUME;\T lrl!lJHl 



406 

Martin Mever-Rcnschhausen 

Ökologische Probleme der Energiewirtschaft 
In der Energiewirtschaft wird neben der Land- und Ernährungswinschaft am heftig­

sten über Umwcltverträglichkeit gestritten. Die Vielzahl diskutierter Probleme ist grob 

nach zwei Gesichtspunkten zu gliedern. Einmal interessiert die Frage, ob der Energie­

verbrauch, oder richtiger: die Energieumsätze weiterhin wie bisher ansteigen können. 

Oder stoßen sie an stoffliche Grenzen, deretwegen ein weiteres Anwachsen von Ener­

gieumsätzen im Interesse unserer Nachkommen zu vermeiden, zumindest aber zu ver­

langsamen wäre) Zum anderen wird diskutiert, welche kurz- und längerfristigen Ge­

sundheits- und Umweltschäden durch Emissionen verursacht werden, die bei der Nut­

zung von Energierohstoffen anfallen und an Luft, Gewässer oder Erdreich abgegeben 

werden 

Anstoß zu der jüngeren Debatte um die Endlichkeit der verfügbaren Energieressour­

cen gab die 1972 - kurz vor dem offenen Ausbruch der Energiekrise - erschienene 
Schrift von Meadows »Grenzen des Wachstums«. Danach ist bei Fortdauer des bisheri­

gen exponemiellen Wachstums der weltweiten Energieumsätze in wcnigenJahrzehnten 

mit einer Erschöpfung der vorhandenen fossilen Brennstoffreserven zu rechnen. Erdöl 

wird demzufolge in 20 Jahren, Erdgas in 21 Jahren und Kohle in 111 Jahren verbraucht 
sein, Unter der Bedingung weiteren exponemiellen Wachstums würden auch fünffach 

höhere Reserven nur unwesentlich länger reichen ('j0. 49 bzw. 150 Jahre). Die Berech­
nungen und Schlußfolgetungen von Meadows, die sich keinesfalls nur auf die Proble­
matik endlicher Rohstoff- und Energiereserven beziehen, sind in den vergangenenJah­

ren sowohl von bürgerlicher als auch von marxistischer Seite kritisiert worden, Speziell 

zur Frage der Endlichkeit von Rohstoff- und Energieressourcen hat sich in Heft 118 des 

Argument AL Massarrat geäußert (36) " Er weist darauf hin, daß von Meadows die un­
terschiedlichen Kategorien von Rohstofflagerstätten nicht beachtet werden, mit dem 

Ergebnis stark untertriebener Vorratsangaben. Besonders deutlich ist dies beim Erdöl 
und Erdgas, wo die von den Mineralölkapitalen angegebenen 'nachgewiesenen' Reser­

ven, die den ökonomisch lukrativen Teil der Gesamtreserven darstellen, fälschlicherwei­

se mit diesen identifiziert werden. Wenn auch auf diese Weise die von Meadows ausge­

wiesenen Energievorräte (speziell bei Erdöl und Erdgas) um Größenordnungen zu nie­
drig ausfallen, so sind die Überlegungen und Berechnungen von Meadows keineswegs 

völlig absurd. Denn exponentielles Wachstum des Energieumsatzes vorausgesetzt, d.h. 

eine Verdopplung des Energicumsatzes alle 15-20 Jahre, bedeutet die Differenz zwi­

schen den Erdölreservcn nach Meadows (72,5 Mrd. t) und nach Bundesanstalt für Geo­
wissenschaften und Rohstoffe 1975 (725 Mrd. t und 830 Mrd, tin Ölschiefer/Ölsan­

den) nur einen Aufschub des Erschöpfungszeitpunktes um einigejahrzehnte, Entschei­
dend ist in diesem Zusammenhang die Frage nach den ökonomischen Bedingungen 

und Grenzen exponentiellen Verbrauchs einer Rohstoffart (hier der fossilen Energieträ­

ger). Ihre Beantwortung hängt entscheidend von der Existenz sowie von den relativen 

Die kurslven Zahlen in Klammern verweisen auf die Titel im Litetaturvetzeichnis am Ende des 
Aufsatzes 
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Gewinnungs- und Verarbeitungskosten anderer Rohstoffe und Technologien ab. Gera­

de in dem weitgehenden Außerachtlassen derartiger Substitutionsprozesse liegt einer 

der entscheidenden Mängel des Modells von Meadows. Fossile Energieträger sind ersetz­

bar durch Uran und Thorium, mit deren Hilfe Kernspaltungsenergie gewonnen werden 

kann, durch Glas, Metalle und Kunststoffe zur Absorbtion und Konzentrierung solarer 

Strahlungsenergie, durch Holz, Glas, Stein usw. als Materialien zur Wärmedämmung 

usw. Wie sehen nun die Vorräte hier aus) Wie werden sie und die Entwicklung entspre­

chender N utzungstechnologien in der Literatur beurteilt) 

Differenzierter als die fossilen Energieträger werden die C ranvorräte in klar umrisse­

ne Wirtschaftlichkeitsklassen entsprechend den Gewinnungskosten eingeteilt (21, 43). 

Genauere Angaben gibt es nur über die wirtschaftlich gewinnbaren Vorräte bis 40$ je 

Pfund. Sie belaufen sich auf 4 bis 5 Millionen Tonnen und werden, wenn die Kernener­

gieerzeugung entsprechend den ursprünglichen staatlichen Zielvorstellungen ausge­

baut werden sollte, bis etwa zum Jahre 2000 erschäpft sein (8, 14,30,43). Angaben 

über die Gesamtreserven sind bezüglich Uran noch seltener als bezüglich der fossilen 

Energien, da derartige Angaben unter Verwertungsgesichtspunkten noch irrelevanter 

sind, als das beispielsweise bei Kohlenreserven in 4000 Meter Tiefe der Fall ist. Uran ist 

nämlich ein in der Erdkruste relativ häufig vorkommendes Element, allerdings zum 

gräßten Teil dünn verstreut, und folglich nur mit hohem Kosten- und Energieaufwand 

gewinnbar (16, 28). Knapp sind allein die Vorkommen mit hohem Urangehalt je Ton­

ne Gestein. Wie bei MeadoU's im Hinblick auf die Erdäl- und Erdgasreserven, so finden 

sich auch hinsichtlich der Uranvorräte unzulässige Identifikationen der derzeit wirt­

schaftlich gewinnbaren Reserven mit den geologischen Gesamtreserven, und zwar be­

sonders bei Kritikern der Kernenergie. So dient der Hinweis auf die Uran-Knappheit 

bei Autorengruppe 1975 und Breuer 1977 dazu, die Perspektivlosigkeit des derzeitigen 
Kernenergieerzeugungssystems auf der Basis von Leichtwasserreaktoren zu demonstrie­

ren und einen ressourcenbedingten Zwang zur Einführung der Brütertechnologie nach­

zuweisen. Von Michaelis 1977 und Ford-Foundation 1979 wird dagegen betont, daß es 

eine ressourcenbedingte Uranknappheit nicht gibt. und damit auch keinen stoff1ichen 

Zwang zur effizienteren Cran-Nutzung durch Schnellbrüter. Hauptmotiv der indu­

striellen und staatlichen Förderung der Brütertechnologie ist vielmehr die Erwartung, 

daß die Schnellen Brüter den Leichtwasserreaktoren bei steigenden Uranpreisen wirt­

schaftlich überlegen sein werden. Die Kostenexplosion bei der Brütcrentwicklung ei­

nerseits sowie die Vermehrung der ökonomisch günstigen Uran-Reserven hat jedoch in 

jüngster Zeit zu einer Dämpfung derartiger Erwartungen beigetragen (21). 

Einen Überblick über die geschätzten weltweit und in der BRD vorhandenen fossilen, nuklearen 
und regenerierbaren Energiereserven bietet (]4j. Es wird hier differenziert zwischen a) nach heuti­
gem Stand ökonomlsch gewinnbaren Vorräten (Reserven), b) den vermutlich technisch gewinnba­
ren Vorräten und c) den insgesamt vorhandenen Vorräten (Ressourcen). Eine kritische Betrachtung 
der rohstoffwirtschaftlichen Begrifflichkeir findet sich bei Mas.rarrat 1979. Eine bergtechnisch 
orientierte Betrachtung und Bewertung der Weltkohlevorräte liefert Fettwetß 1976 und 1977. Hier 
finJet sich auch eine kritische Würdigung der von der Bundesanstalt für Geowissenschaften und 
Rohstoffe 1976 veröffentlichten Schätzung der Steinkohlenressourcen. Über verschiedene Modelle 
zur Abschärzung der Uran-Vorräte in den verschiedenen Wirtschaftlichkeitsklassen berichtet 
Chapman 197 6. Ausführungen zum Stand und zu den Problemen der Kernfusionsentwicklung 
fInden sich bei BMFT 1977 und Ford-Foundation 1979. 

Die fossilen Energieträger sind, wie oben schon angedeutet wurde. nicht nur durch 

nukleare Brennstoffe ersetzbar, sondern auch durch die regenerativen Energien. Das ist 
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zum einen die Erdwärme (geothermische Energie), zum anderen die Sonnenenergie in 

Ihren verschiedenen Formen (solare Strahlung, Windenergie, Biomasse, Wellenener­

gie, Laufwasserenergie usw.). Die Möglichkeiten der Nutzung regenerativer Energien 

sind in den Industriestaaten lange Zeit unbeachtet geblieben. Ursächlich hierfür sind 

elle spezifischen Nachteile der regenerativen Energien (geringe Energiedichte, Unstetig­

keit. Speicher- und Transportschwierigkeiten usw.). die Z.Zt. nur durch hohen Kosten­

aufwand kompensiert werden können. Ausnahmen gibt es dort, wo diese Nachteile 

entfallen, d.h. wo regenerative Energien relativ konzentriert, relativ stetig und relativ 

verbrauchsnah zur Verfügung stehen: Flußwasser, das durch Wasserkraftwerke genUtzt 

wird, Wind in küstennahen Gebieten. Erst mit den fortgesetzten Ölpreiserhöhungen 

seit 1973 und den Schwierigkeiten bei der Durchsetzung der Kernenergie wurden die 

regenerativen Energiequellen (wie auch die Möglichkeiten der Energieeinsparung) 

gründlicher untersucht. Zu erwähnen ist vor allem eine 1974 vom Bundesforschungsmi­

nisterium in Aufuag gegebene Untersuchung der theoretischen, technischen und wirt­

schaftlichen Potentiale der verschiedenen regenerativen Energiequellen sowohl weltweit 
als auch in der BRD (6), Die Untersuchung, deren Ergebnisse auch in lvfatthäJer 1976 

und BMFT 1 er; enthalten sind, zeigt, daß weltweit das technisch nutzbare Potential an 

regenerativen Energien so groß ist, daß auch bei starkem Anwachsen der Energieumsät­

ze ein Rückgriff auf nichuegenerative Energieträger überflüssig wäre, Zugleich wird 
darauf hmgewiesen, daß wirtschaftliche Nutzung von Sonne, Wind, Erdwärme, Gezei­

tenenergie usw. von günstigen Bedingungen, d.h. von relativ hoher Konzentration 
(hoher Strahlungsintensität. hohen Windgeschwindigkeiten, oberflächennahen Erd­

wärmepotentialen , starkem Tidenhu b etc.) abhängig ist. Auch für die BRD kommt die 

Studie zu dem Resultat, daß das technisch nutzbare Potential an regenerativen Ener­

gien (zu rund 80 % Erdwärme) den derzeitigen Primärenergieverbrauch um mehr als 
das Doppelte übersteigt, Jedoch bei den gegenwärtigen Energiepreisen (Stand 1975) 
nur in Grenzen wirtschaftlich ist. Dabei bleibt jedoch die Nutzung von Umgebungs­

wärme mit Hilfe von Wärmepumpen aus Definitionsgründen (Zuordnung zur Energie­
einsparung) unberücksichtigt. Wirtschaftliche Nutzungsmäglichkeiten werden in der 

Studie vor allem bei der Erzeugung von Niedertemperaturwärme mittels Solarkollekto­

ren gesehen. 
Die mittlerweile recht umfangreiche Literatur zu den Nutzungsmöglichkeiten rege­

nerativer Energien speziell in der BRD, widmet sich so vor allem der solaren Niedertem­

peraturwärmeerzeugung und nicht etwa der Erdwärme. Den Untersuchungen über das 

Potential der solaren Heiz- und Wasserwärmeerzeugung (29, 32, 34) gehen gemeinsam 
davon aus, daß die für die "Installierung von Sonnenkollektoren nutzbaren Flächen im 

wesentlichen auf die Südseiten von Dächern und Hauswänden begrenzt sein werden. 

Die direkte Sonnenenergie bleibt damit nur beschränkt nutzbar. Nach Krause u.a. (32) 
werden im Jahre 2030 auf diese Weise ca. 26,6 Mio.t. SKE erzeugbar sein, das sind 

rund 7 % des heutigen Primärenergieverbrauchs. Eine umfassende Umrüstung der 

westdeutschen Energieversorgung auf regenerative Energien, besonders auf Solarener­

gie, setzt folglich die Nutzung anderer Formen der Solarenergie oder aber den Import 
von Solarenergie (gespeichert in Wasserstoff) voraus. Neben der direkten Sonnenener­
gienutzung wird vor allem die Nutzung von Biomasse behandelt, die bereits heute in 

bestimmten Bereichen wirtschaftlich ist (3). Eine umfassende Nutzung von Biomasse 
für energetische Zwecke hätte jedoch zur Voraussetzung, daß ein Teil der heute land-
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und forstwirtschaftlich genutzten Flächen für Biofarmen. die schnell wachsende Pflan­

zen anbauen. zur Verfügung stünde. Wieviel Fläche benötigt wird. hängt entscheidend 

davon ab. ob es gelIngt. durch neue Züchtungen den Wirkungsgrad der pflanzlichen 

Sonnenenergieumwandlung zu verbessern (6 und 35). Die Umwandlung von Biomasse 
in Methan oder Alkohol hätte zudem den Vorteil. daß die Solarenergie nicht nur zu 

Zwecken der Wärmeerzeugung. sondern auch für Motoren geeignet wäre (32). Ein an­

derer Weg. eine hochindustrialisierte und zugleich relativ sonnenarme Gesellschaft wie 

die der BRD umfassend mit Sonnenenergie zu versorgen. besteht darin, den gtoßen 
Anfall solarer Strahlungsenergie in südlichen Ländern zur Umwandlung in Wasserstoff 

zu nutzen und diesen zu importieren. Da es sich hierbei im Gegensatz zur solaren Nie­

dertemperaturerzeugung um eine zentralisierte Form der Sonnenenergienutzung han­
delt (harte Solartechnologie ). die auch die energiewinschaftlichen Strukturen in der 

BRD nicht grundlegend verändern würde. wird die 'Wasserstoff-Winschaft' von Ver­

tretern des sanften W'eges teilweise mit Skepsis betrachtet. 

Einen Cberblick über die \ielfältigen ~Ibgli(hkeitcn der :\utzung regenerativer Energiequellen 
bietet neben der genannten B.lfFT-Srudie (6) und ihter Kurzfassung Ir) Ruske Yeu/el 1980. 
Technische und wirrschaftliche Probleme der Solarenergienutzung mithilfe von KolleklOrS\'stemen 
werden in ,H.JIIl>ö/er 19~6a und 19--a abgehandelt. Die Bände' bieten zugleich einen Überblick 
über die im Rahmen des staatlichen Energieforschungsprogramms geförderten Solartechnologien. 
Lesenswert zur Frage der ~'irtSchaftlichkeit von solaren Brauchwasser- und Heizsystemen sowie 
zur Problematik politischer Diffusionshemmnisse ist 151 1978. Urnfa"ende technisch orientierte 
Darstellungen zur 'J,;'asserstofferzeugung und den vielfältigen Verwendungsmöglichkeiten. ein­
schließlich der ökologischen Vorteile und Risiken finden sich in Bockn~f Justl 1980 sowie BMFT 
19"5. 

Das vor allem von ,He.Jdows aufgeworfene Problem der Endlichkeit der vorhandenen 
Energieressourcen wird auf der stofflichen Ebene nicht nur durch die Nutzungsmög­

lichkeiten der diversen regenerativen Energien relativiert. sondern auch durch Energie­
einsparung. Die Einführung energiesparender Technologien (Wärmedämmung. Hei­

zungsregelung. Wärmerückgewinnungsanlagen etc.) bedeutet nichts anderes. als daß 

Energierohstoffe durch Nicht-Energierohstoffe und zusätzliche vergegenständlichte Ar­

beit ersetzt werden. Die Verringerung des spezifischen Nutzenenergiebedarfs durch 
energiesparende Technologien ist eine wesentliche Voraussetzung der Solarenergienut­
zung. aber auch der Nutzung von Umgebungswärme durch Wärmepumpen: die Ener­
gienachfrage wird auf diese Weise der geringeren Energiedichte der regenerativen Ener­

gien angepaßt. 
Die verschiedenen Auffassungen über die Möglichkeiten und Grenzen der Energie­

einsparung betreffen weniger die Frage nach den technischen Möglichkeiten als viel­
mehr die Frage danach, was wirtschaftlich und politisch als akzeptabel und durchsetz­
bar erscheint. Krause 11.(1. 1980 gehen davon aus. daß bei maximaler Einsparungsbe­

reitschafr der Primärenergieverbrauch der BRD bis zum Jahre 2000 um rund 25 % ver­

mindert werden kann. obgleich sich das Wirtschaftswachstum weiter fonsetzt (aller­

dings gegenüber der Vergangenheit deutlich verl2,ngsamt). Die Enquetekommission 

1980 hält in dem von ihr präferienen Pfad 3. d.h. bei einer gegenüber heute deutlich 

verstärkten staatlichen Energieeinsparungspolitik. eine Stagnation des Primärenergie­
verbrauchs bis 2000 für realtstisch. Die Bundesregierung (J5) hält dagegen - gestützt 

auf eine Prognose verschiedener wirtschaftswissenschaftlicher Forschungsinstitute - ei­

nen Anstieg um ca. 50 % bis zum Jahre 2000 für wahrscheinlich. was zum Teil auf die 
Annahme höherer wirtschaftlicher Wachstumsraten zurückzuführen ist. 
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Den besten Überblick über die Möglichkeiten det Energieeinsparung in den verschiedenen Wirt­
schaftssektoren, Hemmnissen, die ihrer auronomen Nutzung entgegenstehen, sowIe möglicher 
wirtschaftspolitischer Instrumente enthält :lfeyer-Abich 1979, Informationen über den Fot­
schungsstand auf technologIschem Gebiet sowie über die Aktivitäten der Forschungsförderung be­
züglich Energieeinsparung BAIFT 1976a und BJfFT 197E, Speziell zu den diversen Möglichkeiten 
der Energieeinsparung in der Landwirtschaft berichtet BML (Hrsg,) 1979 Auf die Möglichkeiten 
verhaltensbedingter Energieeinsparung im Haushaltssektor wird in Dorn/er! hehtner 1976 einge­
gangen, Detaillierte Berechnungen zur Wirtschaftlichkeit von Energieeinsparungsmaßnahmen 
finden sich für den Altbaubereich in Batte!!e 1978, für den Neubausektor in Hebgen 1978 015-

kussionsbeiträge Zu den .\Iäglichkeiten der Stromeinsparung mittels einer veränderten Tarifstruk­
tur emhält Luther, Horn/Lu/,mann 1979, Allgemeine Beiträge zur Entkopplungsdebatte liefern 
Neu 1 'J78, Hauf(l9 7 8 , Mü!!er/ Stoy 1978 und 1978a, aus der Sicht der 'marktwinschaftlichen' 
Theone Schmllt! Schürmann 1978 und 1 ')78a. 

II 

Den zweiten Schwerpunkt in der Diskussion um den Zusammenhang von Energie­
wirtschaft und Umwelt bilden Schäden und Risiken, die durch die Emissionen zentraler 

(Kraftwerke, Raffinerien usw.) und dezentraler Energieumwandlungsanlagen (Öfen, 

Motoren etc.) hervorgerufen werden, Mit der Kontroverse um die Kernenergie wurde 
das Immissionsproblem - bislang vornehmlich ein Problem der industriellen Ballungs­

räume - auf breiter Ebene aufgegriffen. Das Interesse konzentrierte sich dabei zu­

nächst auf die ökologischen Auswirkungen kerntechnischer Anlagen, Die ökologischen 

Bedenken, die gegen die Kernenergie vorgebracht werden (Strohm 1973, Gaul 1974, 
Autorengruppe 1975, Tamplln/Gofman 1977, Weish/Gruber 1979), konzentrieren 
sich im wesentlichen auf folgende Punkte: 

1. Durch die im Normalbetrieb emittierten radioaktiven Substanzen aus Kernkraft­
werken und Wiederaufbereitungsanlagen wird die radioaktive Belastung des Menschen 
und der Natur erhöht. Auch wenn das künstliche Strahlen potential verglichen mit der 

natürlichen Strahlung relativ gering ist, so besteh, doch ein erhöhtes genetisches und 
somatisches Risiko. Einen Schwellenwert, unterhalb dessen die künstliche Strahlenzu­
fuhr wirkungslos ist, gibt es nicht. 

2. Die Eintrittswahrscheinlichkeit von Reaktorunglückcn mag noch so gering sein, 

auszuschließen sind sie nicht, Die Schäden großer Reaktorunfälle (Niederschmelzen des 

Reaktorkerns, Bersten des Reaktorbehälters etc.) sind immens, 

3, Bei der Endlagerung radioaktiver Abfallstoffe besteht infolge von Materialermü­
dung, Erdbeben, kriegerischen Einwirkungen usw, die Möglichkeit eines Eindringens 
radioaktiver Substanzen in die Biosphäre, 

4, Der Übergang von den heute vorherrschenden Leichtwasserreaktoren zu Schnellen 

Brütern beinhaltet den Übergang zur Plutoniumwirtschaft und damit eine erhebliche 

Vergrößerung des Risikopotentials. 

5. Die Kernenergieerzeugung , besonders aber die Wiederaufarbeitung und die Brü­
ter erleichtern den Zugang zu 'waffenfähigem' Plutonium und leisten damit einer wei­

teren Verbreiterung von Kernwaffen Vorschub. 

Von den Befürwortern der Kernenergie (BMFT 1976, BMFT 1977, Michaelis 1977, 
Atomwirtschaft/ Atomtechnik) werden die vier erstgenannten Punkte durchweg zu­
rückgewiesen. Lediglich zu Punkt fünf. zur Proliferationsproblematik, gehen ihre Auf­
fassungen auseinander. Umstritten ist hier vor allem die Frage, inwieweit mit Hilfe des 
Verzichts auf die Wiederaufarbeitung sowie auf Schnelle Brüter der Gefahr einer weite-
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ren Verbreitung von Atomwaffen begegnet werden kann. Während die Möglichkeiten 
eines weitgehend proliferationssicheren Brennstoffkreislaufes von Ford-Foundatlon 

1979 und HIppe! (in 39) bejaht werden. betrachten Häfele. Hennzes (beide in 39) und 
Michaelis 1977 derartige technische Regelungen als illusorisch. Ihrer Auffassung nach 
sind bereits heute neben den Industriestaaten auch die sog. Schwellenländer in der La­
ge, Atombomben zu ptoduzieren. unabhängig davon, ob ihnen Anreicherungsanla­

gen, Wiederaufarbeitungsanlagen oder Brutreaktoren geliefert werden. Non-Prolifera­

tions-Politik ist demzufolge nicht auf technische, sondern auf politische Regelungen 
(internationale Vereinbarungen und Sicherheitskontrollen ) zu konzentrieren. Dies 
wurde auch im Abschlußbericht der 'Internationalen Konferenz zur Bewertung des nu­

klearen Brennstoffkreislaufs' (INFCE) hervorgehoben (30). 
Der zentrale Unterschied zwischen der Mehrzahl der Pro- und Contra-Schriften zur Kernenergie­
problematik liegt in der unterschiedlichen BeurtCllung der technzschen Möglichkeiten der Emis­
sionsbegrenzung, Unfallverhütung etc. Während die Kernenergie-Befürwortet vielfach die tech­
nische Machbarkeit pauschal behaupten und apologetisch Annahmen und Hoffnungen als er­
prohte Konzepte propagieren. findet sich in der kritischen Literatur zur Kernenergie nicht selten 
die Haltung. die technische Lösbarkeit der entscheidenden Probleme pauschal zu verneinen. In 
der marxistischen Literatur zur Kernencrgiefrage wird die Lösung der technischen Probleme kaum 
gtundsätzlich infrage gestellt. Bedenken resultieren hier vielmehr aus der kritischen Beurteilung 
der derzeitigen gesel!lchaftlichen Verhälrnisse im nationalen und internationalen Rahmen (Ham­
picke 1975. Steinhaus!Heimbrerht 19(9). - Einen Überblick über die Proliferations-Problematik 
bietet FOTd-Foundation 1979, Matthäler 197 7 sowie aus poliukwissenschaftlicher Sichr KalJer 
1978, Haftendorn 1979. Die wissenschaftliche Kontroverse um den proliferarionssicheren Brenn­
stoffzyklus reflektiert politische Interessengegensätze . Die USA besitzen ein Interesse an der Auf­
rechterhaltung ihres umfa"enden Nuklearmonopols (Atomwaffen. riesige Uranteserven), wäh­
rend die kapitalistischen Staaten Wesreuropas sowie Japan (ebenso zahlreiche Entwicklungsländer) 
ökonomische und politische Interessen (Unabhängigkeit von Uran-Importen, Anlagen-Export, 
militärische Optionen) an der Produktion bzw. am Erwerb von Wiederaufbereitungsanlagen und 
Brutreaktoren besitzen 

Im Zuge der ökologisch orientierten Auseinanderserzung um die Kernenergie wur­
den - nicht zuletzt auch auf Betreiben der am Ausbau der Kernenergie interessierten 
Industrien - auch die umweltbelastenden Effekte der Umwandlung fossiler Energie­
träger zunehmend problematisiert, vor allem der Steinkohle, der wichtigsten Konkur­
rellZ zur Kernenergie. Von der Vielzahl der in diesem Kontext zu erwähnenden Proble­
me stehen vor allem zwei im Vordergrund: zum einen Gesundheits- und Umweltschä­
den durch die Abgabe chemischer Schadstoffe und von Staub an die Atmosphäre, zum 
anderen die Möglichkeit globaler Klimaveränderungen infolge wachsender Kohlendio­
xidkonzentration in der Luft. - Von der Gesamtheit der Emissionen. die in der BRD 
an die Atmosphäre abgegeben werden (anders ist dies bei Abwässern), stammt das Gros 
aus der Umwandlung fossiler Energieträger in Kraftwerken, Industrie, Haushalten etc. 
Hauptemittent noch vor der Industrie ist bei Schwefeldioxid, Staub (Schwermetalle) 

und Stickoxiden der Kraftwerksektor (bes. Stein- und Braunkohlenkraftwerke). Ge­

sundheitsschädigende Effekte (Atmungserkrankungen, Verschlimmerung von Herz­
und Lungenerkrankungen bei Alten, Verschlimmerung von Asthma etc.) derartiger 

Emissionen sind vor allem bei hohen Konzentrationen (Smog-Katastrophen infolge un­
günstiger Wetterlagen) festgestellt worden. So wurde z.B. bel den Smog-Katastrophen 
1948 in Dorado (USA) und 1952 in London eine deutlich erhöhte Sterblichkeit bei älte­
ren Menschen festgestellt. Über die gen auen Wirkungszusammenhänge , besonders die 
relative Bedeutung und das Zusammenwirken einzelner Schadstoffe, gibt es bis heute 
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kaum gesicherte Aussagen. Umstritten ist - ähnlich wie bei den geringen Strahlendo­

sen - die Frage. inwIeweit auch geringe Schadstoffkonzentrationen über längere Zeit 

gesundheitsschädigende Wirkung besitzen. oder ob es einen 'Schwellenwert' gibt 
(Ford-Foundltzon 19-9, S.176ff). 

Eme knappe. aber systematische Zusammenstellung det mit der Energieerzeugung verbundenen 
Umweltschäden und -risiken (unterschieden nach Jen einzelnen Umweltbereichen) enthält Ham­
picke 19-5. Einen Überblick über die Gesundheits- und Umwelrschädigungen der Emissionen 
von Steinkohlenkraftwerken und ihre kontroverse Einschätzung in der Literatur gibt der Bericht 
der FOTd·Found.;lzon 1 ')~'). Es wird darauf hingewiesen. daß die Rückhaltung wichtiger Schad­
stoffkompunenten technisch kein Problem ist und neuere Kraftwerke gegenüber älteren deutlich 
geringere Emissionen aufweIsen. Materialien über die Emissiumemwicklung In der BRD enthält 
das L'mu'eltgulachlen 1'rs. Es verdeutlicht. daß in den letzlenJahren die Immissionen der men­
genmäßIg wichtigsten Schadstoffe (Schwefeldioxid und Staub) durch dIe Umweltschutzgesetzge­
hung eingedämmt werden konnten. eine Feststellung. die für die sog. Aerosole nur bedingt zu­
trifft. Ein spezielles Prohlem. das Im Umwcltgutachten nicht angespro,hen wird. stellen radioak­
tive Emissionen aus Kohlekraftwerken dar. DIe Debatte hierum ist 1975 durch eine Untersuchung 
von Ku/b (Physikalisch-Technische Bundesanstalt) entfacht worden. Danach ist das Suahlenrisiko 
in der Umgebung \'on Kohlekraftwerken 100 mal höher als in der Umgebung von Kernkraftwer­
ken. In Veröffentlichungen der Steinkohlenwirtschaft werden Methode und Ergebnis als fragwür­
dig hezeichnet. ohne daß der Tatbestanrl radioaktiver Emissionen hestritten wird IZz1ll1llemzeyer 

19~8) 

Neben dem Problem von Gesundheits- und Umweltschädigungen durch die Emis­

sionen chemischer Schadstoffe ist als weiteres ökologisches Problem der Energieum­

wandlung (bes. fossiler Energieträger) die Möglichkeit von Klimaänderungen zu nen­

nen. Hierhei 1st zwischen Anderungen des lokalen bzw. regionalen Klimas und globa­
len KlJmaänderungen zu unterscheiden. Lokale und regionale Klimaänderungen kön­
nen durch hohe antrophogene Energieumsätze in Ballungsgebieten sowie durch Kühl­
türme hervorgerufen werden. Sie werden seit längerem untersucht und stellen im Ver­

gleich zu anderen indusuialisierungsbedingten Umweltveränderungen (Luftverschmut­

zung. Lärm etc.) keine wesentliche Beeinträchtigung menschlichen Wohlbefindens dar 
(Hamplcke 1978, S. 170). Als wesentltch problematischer gilt dagegen die Möglichkeit 

globaler Klimaänderungen infolge weltweit stark ansteigender Energieumsätze. sowie 
besonders durch das bel der Verbrennung fossiler Brennstoffe anfallende Kohlendio­

xid. das sich als Gas in der Atmosphäre anreichert und die Wärmeahstrahlung in das 

Weltall hemmt. Es wird vermutet. daß bei fortgesetztem exponentiellen Wachstum des 

Verbrauchs an fossilen Brennsroffen bis Mitte des kommenden Jahrhunderts eine Ver­
dopplung des Kohlendioxidgehalts in der Atmosphäre stattfindet und dadurch ein 
Temperaruranstieg in der Größenordnung von 1-3 Grad bewirkt wird. Dies würde eine 
weitere Ambreitung von Wüsten bedeuten sowie ein Ansteigen des Meeresspiegels in­

folge schmelzenden Polareises. Prognosen über die künftige Entwicklung des Großkli­

mas sind jedoch nicht möglich, da wesentliche Wirkungszusammcnhänge noch immer 

unbekannt sind. Dies gilt zum einen für die Ursachen und Gesetzmäßigkeiten der na­

türlichen Klimaschwankungen, zum anderen für die Wirkungen schwebender Partikel 
(industrielle Emissionen. Staub aus Vulkanausbrüchen etc.). die die Wärmeabstrah­
lung ins All teilweise zusätzlich mindern. teilweise jedoch durch eme verstärkte Wol­

kenbildung das Sonnenlicht vor dem Erreichen des Erdbodens reflektieren. Derartige 

großklimatisch relevante Partikel resultieren ebenso wie das Kohlendioxid und auch 
Kohlenmonoxid aus der Verbrennung fossiler Brennstoffe. 
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Einen knappen Überblick über die ,\uswirkungen von Luftverunreinigungen (nicht nur aus Ener, 
gleLll1l\vandlungsprozessen) auf das globale Klima bietet eine vom Hundesinnenmlllisterium her, 
ausgegebene, kostenlos beziehbare Schrift WMI 1980). deren Anhang tiber wichlige intnnariona­
le FOflChungsprogramme und Forderungskataloge berichteL Informativ bezüglich des klimatolo­
gischen Forschungssrandes ist der Heticht der Ford,FoundJt/On 1~79. Kap. 6. Eine Veränderung 
des globalen Klimas wird hier ab die »schwerwiegendste mögliche Umweltschädigung bet stark 
wachsendet Enetgieetzeugung" bezeichnet (5.186). In Schriften der Kohlewirrschaft (parnral1l 
1 ')78) wird dagegen hervorgehoben, daß elll groi\räumiger antrophogener Eintluß auf das Klima 
det Erde weder erkennbar noch nachweisbar sei und ein Anstieg der bodennahen Luftschichren 
um zwei Grad keine 'slIlttlutartigen' Folgen hätte (5.868). 

Die ökologischen Probleme und Risiken, die sowohl mit der Kernenergieerzeugung 

als auch mit einem verstärkten Einsatz fossiler Energieträger verbunden sind, haben in 

jüngster Zeit zu verschiedenen Mndelluntersuchungen geführt, die auf eine Quantifi­

zierung energiepolitischer Handlungsspielräume - vor allem hinsichtlich der Energie­

einsparung und der Nutzung regenerativer Energien - abzielen, Zu erwähnen sind vor 

allem die Studie des Öko-Instituts (32) sowie der Bericht der Enquetekommzjsion 1980, 

Krause u.u, weisen nach, daß es bei Ausschöpfung aller wichtigen EInsparungspotentia­

le technisch möglich ist. langfristig (bis 2030) den Energiebedarf der BRD auf ca. die 

Hälfte des heutigen Niveaus zu reduzieren und zugleich den materiellen Wohlstand zu 

steigern. Auch wenn sie in ihrem Szenario (anders die EnquetekommlHion, die vier 

Alternativ-Szenarien präsentiert) von einer Häufung relativ extremer Annahmen (sin­

kende Bevölkctungszahl. extrem niedriges Wirtschaftswachstum ab 2000. starker Be­

deulungsverlust der Grundstoffindustrien, Sättigungen im privaten Konsum etc.) aus­

gehen. so zeigen sie doch, daß steigender Wohlstand auch bei verringerten Energieum­

sätzen und ohne Kernenergie realisierbar iSL Unklar bleibt allerdings. ob sich der Ver­

zicht auf die Kernenergie über den Marktpreismechanismus oder über eine stark ökolo­

gisch orientierte Strukturpolitik vollziehen soll, Bemerkungen an verschiedenen Stellen 

(z.B, S.5 I) lassen darauf schließen, daß die Autoren von einer baldigen Unwirtschaft­

lichkeit der Kernstromerzeugung (auch im Grundlastbereich) ausgehen. An dieser Ar­

gumentation sind jedoch erhebliche Zweifel angebracht. Für den Fall, daß sich die 

Kernenergie nicht selber infolge wachsender Stromerzeugungskosten vom Markte kata­

pultieren sollte, wäre eine politische Entscheidung gegen die Kernenergieerzeugung 

unabdingbar. Dies rückt jedoch die Frage nach den Möglichkeiten der politischen 

Durchsetzbarkeit einer ökologisch rationalen Energieversorgungsstrategie unter den be­

stehenden kapitalistischen Produktionsverhältnissen in den Vordergrund. 

Literaturverzeichnis 

Atomwirtrchaft - /1.tol1ltechnik. atw~Broschüren zum Themenkreis 'Kernenergie und Um­
welt' Nr. 3 (Wie sicher sind Atomkraftwerke?). \Ir. 8 (Mehr Kernkraftwerke mehr Risiko/), 
Nt. 10 (Kernkraftwerke unter Kontrolle), 1'-:r. 13 (Sichere Entsorgung'), Nt. 14 (Umweltrisi~ 
ken der Energieerzeugung) . Handelsblatt ~ Verlag Düsseldorf I Frankfurt. 
AutorengTup"ne der Pro/eklr Schadstoj/belJstung am ArbeitsplJtz und ltI der Indmtneregion 
UnterwesfT 1975. Zum richtigen Vet>tändnis der Kernenergie, 66 Erwiderungen. Ober­
baumverlag West~Berlin. 
Haader, W. /Uohnc, EBTenndorfer, ,11. 1978: Biogas in Theorie und Praxis KTBL-Schrift 
Nt. 220, Landwinschaftsverlag Münster. 

4 Battelle,Inslttut e. V Fr,mkfurt 19 c9 Möglichkeiten der Energieeinsparung im Gebäudehe~ 
stand, Stufe B. Untersuchung erstellt im Auftrage des Bundesministers für Forschung und 
Technologie. Frankfurt (vergriffen), 



414 Martin Mever-Remchhausen 

BAfFT (Bundesmimsterium für Forschunf!, und Technologie) 1975: Wasserstoff. Svstemstudie 
'Einsatzmäglichkeiten neuer Energiesvsterne' , Teil III, Bonn. 

6 BAfFT (Hrsg.) 1976. Energiequellen für morgen' Nichtnukleare - Nichtfossile Primärener­
giequcllen. Programmstudie durchgeführt im Auftrag des BMtT. 6 Bde. Umschau-Verlag 
Frankfurt. 
BAfFT 1976a: Rationelle Energieverwendung. Statusbericht 1976. Bonn. 

S BAfFT 1977: Zur friedlichen Nutzung der Kernenergie. Eine Dokumentation der Bundesre­
gierung. Bonn. 

9 BAfFT 1978' Rationelle Energieverwendung. Statusbericht 1978. 2 Bde. Bonn. 
10 BAfI (Bundesmlnlstenum dn Inneren) 1980: Bericht über die Auswirkungen von Lufrverun­

reinigungen auf das globale Klima. Umweltbrief 20. Bonn. 
11 BML (BundeJmimstenum für Erndhrung, Landwirtschaft und Forsten) (Hrsg.) 1979: Agrar­

wirtschaft und Energie. Berichte über Landwirrschaft. NF. 195. Sonderhefr. Verlag Paul Pa­
rey Hamburg und Beriin. 

12 Bockris,}. ijustl, W 1980: Wasserstoff - Energie für alle Zeiten. Udo-pfriemer-Verlag 
München. 

13 Breuer, R. 1977: Rettung durch den Schnellen Brüter) In: H. Stroh m (Hrsg.): Schnelle Brü­
ter und Wiederaufbereitungsanlagen. Association-Verlag Hamburg, 5.25-39. 

14 Bundesanstalt für Geowmenschajten und Rohstoffe 1976. Die künftige Entwicklung der 
Energienachfrage und deren Deckung - Perspektiven bis zum Jahr 2000. Hannover. 

15 Bundesregierung 1977: Zweite Fortschreibung des Energieprogramms der Bundesregierung. 
Bundestags-Drucksache S/ 1357 vom 19.12.1977 

16 Chapmun. P. 1976: Der Nachschub von Uran ist nicht gesichert. In: Kernenergie - offen 
bilanziert. Fischer-Taschenbuch Verlag Frankfurt. 5.91-111. 

l7 Dormer System GmbH/hehtner, Beratende Ingemeure GmbH 1976:Auswirkungen von 
Technik und Verhaltensweisen auf den Energieverbrauch. Daten und Fakten für energiespa­
rende Maßnahmen in Haushalt und Kleinverbrauch. Zusammengestellt und ausgearbeitet 
im Auftrag des BMFT. Friedrichshafen / Stuttgarr. 

18 J:'nquete-Kommlssion 1980: Bericht über den Stand und die Ergebnisse der Enquete­
Kommission 'Zukünftige Kernenergie.Politik' des 8. Deutschen Bundestages. Bundestags­
Drucksache 8/4371 vom 27.6.1980. 

19 Fettwetss, G.B. 1976: Weltkohlenvorräte. Verlag Glückauf Essen. 
20 FettwelSS, G.B. 1977. Wie groß sind die in absehbarer Zeit nutzbaren Kohlenvorräte der Er­

de' In: Glückauf. Zeitschrift für Technik und Wirtschaft des Bergbaus. 113. Jg. (1977), 
S.589-600. 

21 Ford-Foundation] 979: Das Veto - Ein kritisches Handbuch zu den Problemen der Kern­
energie. Rowohlt Taschenbuch Verlag, Reinbek bei Hamburg. 

22 Gaul, E. 1974: Atomenergie oder Ein Weg aus der Krise' Rowohlt Taschenbuch Verlag. 
Reinbek bei Hamburg. 

23 Haftendorn. H. 1979: Krise des internationalen Nuklear-Systems. In: Aus Politik und Zeit­
geschichte. Beilage zur Wochenzeitung 'Das Parlament', hrsg. von der Bundeszentrale für 
politische Bildung. Ausgabe vom 32.1979, S3-27. 

24 Hampicke, U. 1975: Kapitalistische Expansion und Umweltzerstärung. In: Das Argument 
93.5.794-821. 

25 Hampicke. U. 1978: Verminderung von Umweltschäden und ·risiken durch Energieeinspa­
rung. In: K.M. Mever-Abich (Hrsg.): Wirtschaftspolitische Steuerungsmäglichkeiten zur 
Einsparung von Energie durch alternative Technologien. Studie im Auftrag des BMFT, Bd. 
2. SI43-185. Essen. 

26 Hauff V (Hrsg.) 1978: Energie. Wachstum. i\rbeitsplätze. Argumente in der Energiedis­
kussion Bd.4/5. Neckar-Verlag Villingen 

27 Hebgen. lf. 1978. Neuer baulicher Wärmeschutz. Vieweg & Sohn Verlagsgesellschaft Braun­
schweig. 

28 Herrera, A. / Scolnik, D. 1977: Die Grenzen des Elends. Das Ban/oehe-Modell: So kann die 
Menschheit überleben. S. FIscher Verlag Frankfurt. 

29 IS1 (Institut für Systemtechnik und 1nnovationr/orschung der Fraunhofer-Gesel/schafi Kar/s­
ruhej 1978. Überwindung wirtschaftlicher und g-esellschaftlicher Hemmnisse bei der Einfüh-

TlA<.; AR(~l JMF'\JT Ir! 1981 'c 



Umweltbibliographie (7): Okologische Probleme der Energiewirtschaft 415 

rung der Solarenergie. Studie im Auftrag des BMFT, Bonn. 
30 Kaiser, H I Wagner, HF. 1980: Verfügbarkeit von Uran. Erhebungen und Befunde der 

It\FCE-Arbeitsgruppe 1. In: atomwirtschaft - atomtechnik. H.3/1980, 5.137-142, Han­
delsblat t Verlag Düsseldorf! Frankfurt. 

31 Katser, K 1978: Auf der Suche nach einer Weh-Nuklearordnung. In: Europa-Archiv. 
H.611978, S.153-172 

32 Krause, F. /BoHel, H IMüller-Rez.rsmann, KF. 1980: Energie-Wende. Wachstum und 
Wohlstand ohne Erdöl und Uran. Ein Alternativ-Bericht des Öko-Institurs/Freiburg. S. Fi­
scher Verlag Frankfurt. 

33 Läbllch, H -j. 1975. Die zukünftige Entwicklung der Luftbelastung durch Schwefeldioxid in 
der Bundesrepublik. In: Gesellschaft für Zukunftsfragen (Hrsg.): Zukunft Energie. Ham­
burg, S.135-146. 

34 Luther, G. I Horn, M, / Luhmann, H -j. 1979: Strom tarife - Anreiz zur Energieverschwen­
dung) Diskussionsbeiträge zur Strompreispolitik. Verlag CF. Müller Karlsruhe. 

35 Luther, j. 1977: Sonnenenergie - eine Alternative zur Atomenergie. In: Kritisches Tage­
buch, H.1I1977, 5.89-98, Initiative Verlagsanstalt Tübingen 

36 Massa7Tat, M, 1979: Ist die Erde endlich) Kritik der Thesen des Club ofRome. In: Das Argu­
ment 118, 5819-829 

37 Matthäfer, H (Hrsg.) 1976: Energiequellen für morgen) Nichtnukleare - nichtfossile Pri­
märenergiequellen. Umschau Verlag Frankfurt. 

38 Matthäfer, H (Hrsg.) 1976a: Sonnenenergie. Umschau Verlag Frankfurt. 
39 MatthäfeT, H (Hng.) 1977: Schnelle Brüter - Pro und Contra. Argumente in der Energie­

diskussion. Bd.l. Neckar Verlag Villingen. 
40 Matthöfer, H (Hrsg,) 1977a: Sonnenenergie lJ. Umschau Verlag Frankfurt. 
41 Meadows, D. u, D./Zahn, E.IMIIIZng, P. 1973: Die Grenzen des Wachstums. Bericht des 

Club ofRome zur Lage der Menschheit. Rowohlt Taschenbuch Verlag, Reinbek b. Hamburg. 
42 Meyer-AbZch, KM, (Hrsg.) 1979: Energieeinsparung als Energiequelle. Wirtschaftspoliti­

sche Möglichkeiten und alternative Technologien. Carl Hanser Verlag München/Wien. 
43 MZchaeltS, H. 1977: Kernenergie. Deutscher Taschenbuch Verlag München. 
44 Müller W /Stoy, B. 1978. Wachstum ohne mehr Energie) In: Wirtschaftsdienst. H. 7 / 1978, 

S.327-332. 
45 Müller, W.15toy, B. 1978a: Entkopplung. Wirtschaftswachstum ohne mehr Energie. Deut­

sche Verlags-Anstalt Stuttgart. 
46 Neu, A,D, 1978: Entkopplung von Wirtschaftswachstum und Energieverbrauch - eine 

Strategie der Energiepolitik' Kieler Diskussionsbeiträge Nt. 52. lnst. f. Welrwirtschaft Kiel. 
47 Panzram, H. 1978: Trotz Kohlendioxid-Zunahme keine erhöhten Temperaturen' Wider die 

Spekulation über eine Klimakatastrophe. In: Glückauf. Zeitschrift für Technik und Wirt­
schaft des Bergbaus. 114. Jg. (1978), 5.866-868. 

48 Ruske, B.ITeufel, D. 1980. Das sanfte Energie-Handbuch. Rowohlt Taschenbuch Verlag. 
Reinbek bei Hamburg. 

49 5chmrtt, D.15chürmann, H,). 1978: Wachstum ohne Energieverbrauchsanstieg. In: Wirt­
schaftsdienst. H.7/1978. S.332-335. 

50 5chmltt, D. ISchürnzann, H.). 1978a: Die unterstellte Entkopplung von Wirtschaftswachs­
tum und Energieverbrauch - keine Alternative. In: Zeitschrift für Energiewirtschaft. 
H.2/1978, 5.147-155, Vieweg Verlag Braunschweig. 

51 5temhaus, K I Helmbrecht, I 1979: Energiekrise und Banner Atomprogramm. Verlag Mar­
xistische Blätter Frankfurt 

52 5trohm, H. 1973: Friedlich in die Katastrophe. Eine Dokumentation über Kernkraftwerke. 
Verlag Association. 

53 TamplZn, A.R. I Gofman, I W, 1977: Kernspaltung - Ende der Zukunft' Hameln/Hann. 
54 WetSh, P.IGrubeT, E. 1979 (2. überarb. Auflage): RadioaktIVität und Umwelt. Gustav Fi­

scher Verlag. Stuttgart/New York. 
55 Umweltgutachten 1978: Verfaßt vom Rat von Sachverständigen für Cmweltfragen. Bundes­

tags-Drucksache 8/1938 v. 19.9.1978. 
56 ZZmmermeyer, G. 1978, Zur Frage der radioaktiven Belastung durch Steinkohlen- und 

Kernkraftwerke. In: Glückauf. Zschr.fTechnik u. Wirtschaft d. Bergbaus. 114.Jg., S. 575-577. 

DAS ARGUME;'\JT lrl 1981 



416 

Welche Bedürfnisse steuern die technische Entwicklung? 
»Tagung des Vereim Deutscher Ingenieure unter der Schirmherrschaft des Ministers für 
Wimchaft. Mittelstand und Verkehr des Landes r-.;ordrhein- Westfalen« 

Düsseldorf 6. -7. Februar 1981 

Seit acht Jahren forsche ich über die Folgen \On Automation. Heute werde ich einen 
Vortrag beim Verein Deutscher Ingenieure halten. Mein Thema unter der hage der die 
technische Entwicklung qeuernden Bedürfnisse: »Automation - Chancen und Gefah­
ren«. Ich bin gut I'Orbereitet. Ich denke. Ich habe Ihnen etwas zu sagen - nicht einmal 
bloß »Link"". sondern ~LUch \'orschläge zur Technikgestaltung. die ihnen zu denken 
geben könnten. leh b10 nicht nen·ös. weil ich Vorträge gewohnt bin und schon weiß. 
daß mir auch in der Diskussion noch genug einfällt. Außerdem \\ ill ich unbedingt mit 
den Ingenieuren 1m Gespräch kommen. Politisches Bewußtsein - auch sie können 
nicht auf Dauer den Unternehmersrandpunkt vertreten. schon gar nicht diejenigen. 
welche mich emluden. Auch dort gibt es Umbrüche. ~achdenken über Werte. Bedürf­
nisse usw 

Das habe Ich erwartet. Auch Feinde - \\Ie immer: und natürlich wußte ich. daß det 
Ingenieursbereich eine Domäne der Männer ist. Das würde ich schon hinkriegen: 
schließlich bm ich nicht mehr zwanZig und wenn Ich anfange zu sprechen. wird man 
schon \ergessen. auf das Geschlecht zu achten. 

FWI'flCg 

Mein Flugzeug flog frühmorgens um 6 Uhr 30. Kurz nach fünf Uhr aufstehen - wer 
wohl so früh unterwegs sein muß) \X'ahrscheinlich ist die Ivlaschine halbleer. Am Flug­
hafen mische ich mich in die dichte Schar in diskretc Pelze gehüllter - nein. nicht 
'.1änner - Herren mit leisen Sohlen. Rasierwasser, gepflegter Hartschnitt. Aktenköf­
ferthen. :vlein son,t normaler Mantel sieht plötzlich schäbig aus. auch schmuddelig. 
meine Stiefel sind LU plump. Das Flugzeug ist bis auf den letzten Platz besetzt. Außer 
mir sind nur noch die zwei Stewardessen weiblich. die mich geringschätzig mustern. Ich 
fühle mich als Eindringling: die allgemeine ~ichtbeachtung wirkt aggressiv auf mich: 
ich beginne. an Verfolgungswahn zu leiden. Dies ist die Welt der Männer, lange bevor 
sie sich auf Gemütlichkeit und Damm einzustellen beginnen: rauhe Geschäftswelt -
eigentümlich. wie die Klischees leben - hier wirken Frauen deplaziert. wie Spioninnen 
oder einfach ärgerlich. Die Stewardessen WIssen darum und respektieren dies. Beim 
Kaffeeausschenken übergehen sie mich - eine wirkliche Kunst, denn ich sitze in der 
I\litte. Gottseidank ist Tee um die" Zeit sowieso besser: noch fühle ich mich humor i­
lusch, rufe laut - gegen meine Gewohnheit - als Tee ausgeschenkt wird. werde wie­
der übergangen Das kann Immer noch Zufall sein - ich stehe auf und hole mir den 
Tee. Später werden Tassen eingesammelt. Ich erwarte nicht, daß meine mitgenommen 
wird - sitze eingeklemmt. die leere Tasse vor mir und überfliege noch meine Notizen. 
Tasse und Klapptisch werden lästig. Die Stewardess fordert alle auf, die Tische hochzu­
klappen. Ich stopfe die Tasse und den Rest Milch in eine Tüte und \Or mich in das 
t\etz. Langsam rinnt die Milch in mein Vorrragsmanuskrrpt. Ich werde jetzt doch wü­
tend, rufe die Stewardess. Sie eilt vorbei. ich halte meine verpackte Tasse in den Gang 
über meinen ~achbarn hinweg. der dies ignoriert. und versperre so der Rückeilenden 
den Weg. rufe - als sie ausweichen will - bitte nehmen Sie auch meinen Abfall mit' 
Ihr \X'iderwillen muß sichtbar werden, sonst vergibt sie sich etwas. Sie ergreift nur einen 
Zipfel, ist fast schon vorübcr. Die Tasse fällt aus der Tüte, dick und weiß tropft die 
Milch auf den schwarzen i\.nzug meines Vordermannes. 
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Der Ingenieursverem 

Ich bin der erste Redner. Es wäre falsch. Rednerin zu sagen. Es würde sich anhören. 
als ob vor mir schon viele Frauen redeten. nach mir weitere kämen. Das ist vorläufig si­
cher nicht der Fall. Vor mir sprechen Begrüßungsworte: der Vorsitzende. dann der Mi­
nister für WirtSchaft usw. Als ich aufstehe. um zum Mikrofon zu gehen. bin ich etwas 
·unsicher. Dabei sind zwei Frauen anwesend. soviele hatte ich nicht erwartet. Aber an­
ders als in meiner Vorstellung sind die Ingenieure. Sie tragen alle dunkle Anzüge als 
wären wir auf einer Beerdigung. helle Hemden. Schlipse und ihre Gehaltsstufe als 
Rückgrat. Dadurch wirken sie irgendwie größer. viel mehr Körper. Auch ihr gesell­
schaftliches Gewicht bestimmt ihre Körperhaltung. Klassenunterschiede. Meine übli­
che Selbstverständlichkeit halte ich mühsam. Eines ist klar: was immer man von mei­
nem braunen Kleid sagen mag: es ist kein Anzug. Als ich angefangen habe zu spre­
chen, ist die Unsicherheit fort, obwohl sich in diesem Hörsaal nach der satten Akustik 
vom Vorsitzenden, vom Minister. meine sonst tiefe Stimme seltsam hoch und auch 
klein anhört. Ich sage, daß ich viel von Automation. aber wenig von Ingenieuren wisse 
und bitte daher um Protest, falls meine Sprache zu hermetisch sei. Eisiges Schweigen. 
So kollegial ist man hier nicht. Schließlich bin ich auch niemandes Kollege. 

Ich spreche zu schnell zu Bedürfnissen. Werten. Technik. Mensch, Natur. Automa­
tion. historischer Aufgabe der Ingenieure. Niemand reagiert. Das irritiert mich. Ich will 
schnell zu Ende kommen. um in der Diskussion die Reaktionen besser beantworten zu 
können. Ich komme zum Schlußteil: Wirklichkeit in den Betrieben. Stellung der Pro­
duzenten, umkämpfte Bereiche. Strategie der Gewerkschaften. Ungefähr zehn Anwe­
sende verlassen den Raum. Für sie ist die zweitägige Konferenz schon beendet, denn 
sowas können sie sich nicht bieten lassen. - Am Schluß: mäßiger Applaus. Ich setze 
mich aufatmend. 

Mein Kontrahent - das Programm sieht jeweils Rede und Gegentede und anschlie­
ßende Diskussion vor - ein Produktionstechniker. geht zum Mikrofon. beide Hände 
in den Taschen, glänzend, strahlend - sagt. wobei er auf den Sohlen wippt: .Schade. 
daß mein Vorredner kein Mann war. so kann ich nicht richtig kontern.« Großer Ap­
plaus. Für Biertischatmosphäre sind die Anzüge zu teuer - auch koster das Zuhören 
120 DM. Ich verziehe keine Miene und komme mir souverän vor. Sein Vortrag ist lang­
weilig. lauter Selbstverständliches. (In den VDI-Nachrichten wird man später lesen 
können, daß er für die Ausbreitung von Auromation sprach.) Die Bewegung liegt ganz 
in der einverständigen Weise des Vorrragens. Niemand scheint auch mehr zu erwarten. 
Nur einmal tritt etwas Kämpferisches in seine Worte, wenn er - angesichts der be­
drohlichen japanischen Konkurrenz - Marx beschuldigt, er sei im Grunde an der we­
niger hohen Produktivität schuld. da er den sozialen Unfrieden in unserer Gesellschaft 
schuf. indem er den Klassengegensatz heraufbeschwor. Im Gegensatz dazu herrsche in 
Japan die Lehre des Confuzius, wonach jeder so stark sei wie seine Gruppe, sein Land, 
so daß die japanischen Arbeiter das Letzte aus sich herausholten, um dem Lande insge­
samt zu Reichtum zu verhelfen. So kommt die Praxis schließlich noch zur Theorie und 
umgekehrt. 

Dann: Pause. Drei väterlich besorgte, auch ergriffene und fast gerührte Herren eilen 
zu mir, begleiten mich in den Erfrischungsraum. Ein Stuhl, Kaffee. was möchte ich 
noch? Natürlich. zwei Kaffee. Sie sprechen begütigend zu mir, abwechselnd, zusam­
men, ein Chor: 

»Also ich fand Ihren Vortrag wunderbar und interessant die Kritik der Ingenieure, 
die ja zum Teil recht deutlich aus Protest gegangen sind.« 

»Ich bin noch ganz ergriffen von Ihrer Authentizität. Sie wirkten so echt und so ehr­
lich und man merkte, daß es Ihnen wirklich ein Anliegen war.« 

.Sie hätten nur mehr Selbst bewußtsein zeigen müssen. Zu schade, daß Sie so be-
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scheidEn sind. So merkte man nicht genug. daß Sie etwas zu sagen hatten.« 
Ich bin verwirrt. Wieso bescheiden) Wo fehlte mir Selbstbewußtsein) Sind memc 

Schwächen nicht gerade entgegengesetzt) Ich äußere Ähnliches. sage, daß weder Ner­
vosität noch gar L:nsicherheit mein eigm seien. 

Einer stößt erregt hervor: »Aber Sie sahen aus wie ein kleines Mädchen, das ein Ge­
dicht aufsagen soll. Ihre Stimme war leise und schüchtern. Sie spielten mit Ihrer Kette 
(meine Hand läßt die Kette fallen) - vergleichen Sie sich doch einmal mit Ihrem 
Nachredner'« 

Ich bin immer noch verwirrt. muß aber eintäumen, daß das Auftreten meines Kon­
trahenten - Panzer auf einer Frühlingswiese - ohnehin nicht zu meinem Selbstideal 
gehöre. 

Der andere platzt heraus: »Aber Sie müssen doch gemerkt haben. was alle dachten)" 
Jetzt fange ich an. wirklich auf Schulmädchcnformat zu schrumpfen, argwöhne 

Plattheiten, murmele noch etwas zum Klassenstandpunkt, zur Sprache von Sozialwis­
sense haften. 

»Aber« unterbricht er mich. »Sie müssen doch wissen, daß Ingenieure Frauen nur als 
Sekretärinnen dulden können. Schon schlimm genug, wenn Sie hier reden. Aber wenn 
Sie dann noch einen Doktor haben, gar habilitiert sind, denkt doch jeder: das wäre 
doch gelacht. wenn wir die nicht auf den Rücken legen könnten.« 

Man klopft mir auf die Schulter zum Zeichen. daß dieser Gedanke wohl vor seiner 
Prakti71erung bewahrt werden könnte. Ich lächle verkrampft. kann gortlob zurück in 
den Saal. Ein Lichtblick: der Klassenstandpunkt. Ein Ingenieur. zugleich in der Unter­
nehmensleitung, empört sich. Meine Ausführungen wären unwissenschaftlich. Wo gibt 
es zum Beispiel menschliche Fähigkeiten) Jeder hat anderc. Auch hörte er mich sagen, 
die Profitspannen seien zu gtoß und Arbeiter sollten Kontrolle ausüben. Ich bin wieder 
in meinem Element. Begeistert hole ich Luft zur Entgegnung. Aber - meine Ritter 
werfen sich zwischen mich und den tobenden Feind. Unter beifällig allseitigem Ap­
plaus wird er zurückgewiesen ob seines Tones und der Form seiner Rede und noch dazu 
gegenüber einer Frau. - Von da an sind Pausen und Essensgespräche bestimmt durch 
jene Entgleisung. Wo sowas vorkommt, kann man ja den Dialog aufgeben' 

DI.J!og 

Bis hierher könntc es scheinen, als ob die vorherrschenden patriarchalischen Struktu­
ren tatsächlich jede Anhörung und Diskussion verunmöglicht hätten. als ob ich um­
sonst gefahren und gesprochen hätte. Das ist nicht ganz der Fall. Eigentümlich überla­
gern sich die verschiedenen Herrschaft>strukturcn. die von Lohnarbeit und Kapital und 
die patriarchalischen. sie unterstützen sich wechselseitig oder laufen auch scheinbar zu­
sammenhanglos nebeneinander her. selbst gegeneinander. Es ist keinesfalls so. daß die 
mit den Unternehmern im Standpunkt einigen Ingenieure diejenigen gewesen wären, 
die mich am wenigsten angehört hätten. Eher im Gegenteil. Daß ich vom Profit gespro­
chen hatte und von Klassen. entfesselte mit ihnen eine heftige Diskussion, in der sie 
insbesondere die anthropologische Grundannahme menschlich produktiver Bedürfnis­
se, das Streben nach Entwicklung und Selbstbestimmung, in Frage stellten und dage­
gen einen Wunsch nach Anpassung und natürlicher Arbeitsteilung zu setzen versuch­
ten. Umgekehrt kämpften die fortSchrittlichen Ingenieure. die dem hlinden Wachs­
tumsgehorsam eine Besinnung auf menschliche Werte entgegensetzen wollen. mit ei­
ner spontanen Sympathie für me me Ausführungen. aus denen sie Ahnliches herausla­
sen, und mit dn Schwierigkeit bei ihrem ritterlichen Schutzgebaren wirklich mit mir zu 
diskutieren. Jede Kritik schien ihnen zugleich ein Angriff auf meine weibliche Person. 
Eine allgemeine und heftige Auseinandersetzung entspann Sich schließlich um einen 
Begriff: den der wissenschaftlich-technischen Revolution. Ich hatte ihn selbstverständ-
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lich benutzt in der Annahme, daß die mir bekannten politischen Vorbehalte, mit der 
technischen gleich die gesellschaftliche Revolution einkaufen zu müssen, bei Ingenieu­
ren ungewöhnlich, nicht zu erwarten seien, da sie ja wohl wüßten, daß die Automatisie­
rung technisch und für den Arbeitsprozeß revolutionär, ein Umbruch sei. Daß die Un­
ternehmer-Ingenieure sofort eine Evolution oder einen Wandel oder schlicht Entwick­
lung an die Stelle des Revolutionsbegriffs setzten, konnte ich schließlich noch nachvoll­
ziehen, nachdem ich ihre Identität mit der Unternehmensleitung begriffen hatte. 
Schwierig und noch unbegriffen ist mir dagegen, daß auch alle diejenigen, die eine al­
ternative Technologie, andere Zielwerte in die technische Entwicklung bringen wollen, 
gleichwohl auf einer einfachen FortSchreibung technologischer Erfindungen bestehen. 
Es ist fast so. als ob die Fähigkeit, überhaupt Alternativen zu denken, mit der Notwen­
digkeit, alles Bisherige zu negieren, zusammenhinge. Veränderung als Umkehr. 

Von den vier weiteren Vorträgen dieser Tagung hörte ich noch ein vorzügliches Refe­
rat eines Kollegen aus der IG Metall (Hinz), in dem die humanisierenden Effekte der 
Automatisierung zusammengedacht wurden mit einer Ausweitung gesellschaftlicher 
Arbeit in: Kultur, Stadtplanung, sozialen Diensten, Forschung und Entwicklung und 
weiteren Bereichen der Lebensweise. Als der nächste Referent, Professor Altenpohl von 
der Schweizerischen Aluminium AG, verspätet, sein Flugzeug landete nicht eher. seine 
kostbaren Worte mit dem Hinweis begann, er käme gerade von seiner 92. Amerikareise 
zurück, verließ ich vorzeitig die Tagung und rechnete im Hinausgehen seine Reisezeit 
auf seine Lebenszeit um, weil ich herausfinden wollte, ob ihm für irgendetwas anderes 
als Reisen noch Zeit geblieben war. Frigga Haug (Berlin/West) 

Kongreßankündigungen 

Symposium Psychiatrie und Faschismus, 19.-20. Juni 1981 in Hannover 

Ort: Großer Gemeinschaftsraum der Psychiatrischen Klinik der Medizinischen Hoch­
schule, Karl-Wiechert-Allee 9, 3000 Hannover. Veranstalter sind die Psychiatrische Kli­
nik der Medizinischen Hochschule Hannover, die Gesellschaft für Soziale Psychiatrie in 
der BRD und der Bund demokratischer Wissenschaftler. Referieren werden u.a. K. 
Dörner, W.F. Haug, F.K. Kaul und B. Müller-Hili. 

Interessenten wenden sich bitte frühzeitig an das Büro von Prof. Dr. Erich Wulff, 
Psychiatrische Klinik, Karl-Wiechert-Allee 9, 3000 Hannover. 

Gesundheitstag, 30.9.-4. Oktober 1981 in Hamburg 

Der Gesundheitstag 1981 lädt alle zur Teilnahme ein, die an Gesundheitsfragen in­
teressiert und davon betroffen sind: Mitglieder der Gesundheitsberufe ebenso wie Lai­
en und Patienten. Zur Beteiligung sind Gruppen mit folgenden Schwerpunkten aufge­
rufen: Erfahrungen mit der Öffentlichkeit: Gesundheitspolitische Kräfte; Erfahrungen 
mit der Arbeit: Gesundheitskämpfe am Arbeitsplatz; Erfahrungen vor Ort: Kommuna­
le Gesundheitsinitiativen; Erfahrungen mit der Umwelt: Soziale Gesundheitsinitiati­
ven; Erfahrungen mit sich und anderen: Selbsthilfe. 

Anmeldung bis 1. Juli an: Büro Gesundheitstag 1981, Neubertstr. 24, 2000 Ham­
burg 76, Tel.: 04012500795, Mo - Fr, 10 bis 14 Uhr. 
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Dokumentation 

Stellungnahme der Deutschen Gesellschaft für Sexualforschung zu den Forschungen 
des Endokrinologen Prof. Dr. Günrer Dörner zum Thema Homosexualität 

Seit viclenJahren untersucht der Endokrinologe prof Dr. Günter Dörner. Humboldt-Universi­
tät zu Berlin (DDR) die Bedeutung von Sexualhormonen für die vorgeburrliche Entwicklung des 
menschlichen Gehirns. Seine Resultate faßte er kürzlich folgendermaßen zusammen: »Unphysio­
logische Hormonspiegel ... während der Gehirndifftrenzierung können als 'Teratogene' (Mißbil­
dungsfaktüreni wirken. SIe können zu bleibenden Störungen des Paarungs- bzw. Nichtpaarungs­
verhaltens führen. die mit fixierten strukrurellen Veränderungen in bestimmten Regionen des Ge­
htrns einhergehen.« (Hormones and sexual differentiation of the brain. In: Sex. hormones and be­
haviuuL Ciba Foundation SV'mposium G2 [new series J. Excerpta Medtca, Amsterdam 10x­
fordl :-.Jew York 19-9, S 91) - Hinter diesen abstrakren Formulierungen steht etwas sehr Konkre­

tes: Dörner hat sexuell abweichendes Verhalten. namentlich die Homosexualität des :Vlenschen im 
Auge. Letztere gilt Ihm als pränatale (vorgeburrliche) neuroendokrine Mißbildung, die mit Hor­
monuntersuchungen während der Schwangerschaft und mit Hürmongaben während der Schwan­
gerschafr verhindert werden soll. - Dörner trägt seine forschungsergebnisse in der ganzen Welt 
vor. und WIf haben ihm als einzelne "\liissenschaftler mehrfach widersprochen. Dörners Ziel ist das 
Ausmerzen der Homosexualirät mittels radikaler endokriner Eingriffe während der embryonalen 
Entwicklung des Menschen. Da wir jetzt Hinweise erhalten haben. Dörner gehe dazu über, seine 
Vorstellungen in die Tat umzusetzen. und da sich unkritische Berichte über seine Forschungser­
gehnisse in der Presse häufen. informieren wir als Vereinigung von Wissenschaftlern und als fach­
lich zuständige Universitätsabteilungen die Öffentlichkeit, wie wir es auch bei den stereotakti­
schen Hirneingriffen an :Vlenschen mit abweichendem SexualverhaIten getan haben. Daß diese 
wissenschaftlich begründet seien. haben sich die westdeutschen Operateure übrigens im wesentli­
chen von Dörner sagen la>Sen. Beide. diese psychüchirurgischen Operationen und diese hormonel­
len Eingriffe. versuchen, ungewöhnliche sexuelle Verhaltemweisen zu eliminieren. ( ... ) (Es folgt 
eine detaillierte Auseinandersetzung mit vier Beobachtungen, auf die Dörner seine Annahmen 
stÜtzt: Tierexperimente. PUSltlves Östrogen-Feedback, Hormonspiegel bei männlichen und weib­
lichen Homosexuellen. Homosexualität und Streß.) - Demgegenüber ist an dte elementaren Sät­
ze einer Theorie der Homosexualität zu erinnern: »Homosexualität« ist LUGst einmal eine anthro­
pologi" he Kategorie. Als solche bezeichnet sie eine in der menschlichen Anlage bereitliegende 
Verhaltensmöglichkeit. »Homosexualität« verweist demnach auf alle Menschen, nicht nur auf ma­
nifest homosexuelle. - Die manifeste Homosexualität wiederum ist als eine Persönlichkeitsstruk­
tur zu betrachten und nicht als ein Symptom einn Person oder einer Krankheit. Deshalb auch 
kann sie nicht beseitigt werden, ohne ern Individuum ab gesamte Person in Gefahr zu bringen. 
Wie bei der Hncrosexualitär. so kann es auch heim Aufbau der Homosexualität zu Konflikten 
kommen. denen Krankheitswert zugeschrieben werden muß. Zu derartigen Störungen kommt es 
besonders häufig wahrend des sogenannten homosexuellen Coming out. also in jener Phase, in 
der die Homosexualität sowohlm die eigene Person als auch in die gesellschaftliche Wirklichkeit 
integriert werden muß. Gelingt dIes nicht oder nur sehr unzureichend, kann es zu Problemen 
kommen. die manchmal einer Behandlung bedürfen. Die dann einzig angemessene Behandlung 
Ist Clne PSl'chotherapie. welche die gesamte Person im Blick hat und nicht in Versuchung kommt. 
Homoscxuelles wegmachen zu wollen. - Diese theoretische Differenzierung und das aus ihr fol­
gende Bild vom homosexuellen Menschen bewahrt vor einer medizinischen oder psychologischen 
Praxis. die psychisch aversi .... hirnchirurgisch oder pränatal hormonell der Homosexualität zu Leibe 
rücken möchte. Unterbleibt eine solche Differenzierung wie bei Dörner, befinden sich Motiv und 
Zweck der ätiologischen Forschung in Übereinstimmung mit der geläufigen Diskriminierung der 
Homosexuellen In der Gesellschaft. SIe ztelt auf ein Verhindern homosexueller Entwicklung mit­
tels einer endokrinalogischen Proph...taxe ab. Das und nichts anderes isc das »erkennrnisleitende« 
Interesse der D(lfnerschen Untersuchungen, die ganz offen mit der Möglichkeit einer endokrina­
logischen Euthanasie der Homosexualität spielen. 
FDnkfurt am t-.hin/Hamburg, im Januar lC)~n - gez. Prof. Dr. illtd. Volkmar Sigusch (1. Vors. der Deutschen 
Ge"ells( hafr für Sexualfür'lchung und Leiter der Abtedung für Sexualwissenschaft des Klinikums der Universität 
Frankfurt am Main); Prof. Dr. med. Eberhard SChOf'Jch (2. Vors. der Gesellschaft und Leiter der Abu'dung für 
Snualforschung der Psychiatrischen Klinik der Universität Hamburg): Dr. phi!. Martin Dannccker (Sekretär der 
Ge<;ellschaft)~ Prof. Dr. phi! Gurner SchmJdl: (ehern. 1. Vors. der Ge5eH5(hafc) 
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Rezensionsarbeit 

Eisler im Exil, zweite Fassung 

U;'er seine IlufaHung ändert, gerät unter Verdacht, Und daJ Ht gut w, zumalnn 
Wüsemehaftsbetneb, Denn dann wird die Erfahrung verarbeitet, daß Geld und Macht 
ihre Argumente, die sie nach Bedarf u'ecl7Seln, IJon umerelmrlch ausdenken IaHen, 
!\'ur der sellemt renÖJ zu sein, d, h, IInbestechlzch, der an semen Ansichten unbeirrbar 
festhilt, Aber waJ, wenn Jle fahch sind) Kein Satz I10n Intere.rse m dieser Zeztsclmft, 
der meht emen anderen, den wir auch gedruckt haben, umzuJtoßen versuch, 50 ergibt 
Jeder PoritlOmwechsei em Vexierbzld, und auf den enten Blick ist nicht zu entscheiden, 
ob p:mand die Fahne nach dem U;'ind gehängt oder sich durchgezwezjelt i'at, Die Kon~ 
kurrenz, immer auf dem Sprung, uartet aufJolche Gelegenheiten, ir/er wird sich eme 
Blöße geben wollen) Wiez'lele Salze, leicht hingeschneben, die als Ergebnis ernsthafter 
Arbeit verteidigt wurden: um meht das GeSicht zu verlieren, Um da herauszukommen, 
braucht ein wissenschaftlicher DlskuSJlonszusammenhang Formen, in denen die Revi~ 
rion eigener AuffasJUngen zu etwas Gewöhnlichem werden kann, Ir/ir stellen einen 
harmlosen Vorgang deshalb als ungewöhnlich heraus, 

DaJ nachfolgend rezemierte Buch ist schon emmal und von deneiben Autorm be~ 
sprachen worden (Argument 123, 5,756/), In den Wlrrmssen, die sich bel der Unzahl 
von Besprechungen manchmal eimtellen - in umerer Rezemiom-Kartt'i Jind mehrere 
tausend Bücher - gelangte die erste Fassung m zu;et ver.rchledene KommISSionen, Von 
der einen wurde Jle für druckreiferklärt und dann abgedruckt: Ilon der anderen wurde 
an die Rezementin die Bitte herangetragen, das Buch noch eU/mai krztslch zu prüfen, 
Denn um schien, daß m dem Buch - dem Referat zufolge - die ästhetischen Auffas~ 
sungen EI:ilerJ auf das Politische reduziert werden und daß dieser GeSichtspunkt In der 
Besprechung noch gar nicht beachtet worden war Die Reumentin bedankte stch für 
den Hinwelr und schtckte um eme zweite Fassung, won-n sie genau dieser Frage nach~ 
geht, Gleichzeitig enchlen die ente Fassung gedruckt, /fllr standen vor der AlteTlZatlb't' , 
die UTlJCTeS Erachtem sehr Viel be.r.rere Überarbeitung m den Papierkorb zu werfen -
niemanden wäre etwas aufgefallen - oder aber ein Stück Rezemlomarbelt, das für die 
Leser normalerweISe im Dunkeln liegt, Im Lldl! zu stellen, I {zer 1St es, (Die Red.) 

Schebcra, Jürgen: Hanns Eisler im USA~Exil. Zu den politischen, ästhetischen und 
kompositorischen Pmitionen des Komponisten 1938 bis 1948 

Im Unterschied zum literarischen Exil. dem inzwischen umfangreiche Untersuchun~ 
gen gewidmet wurden, ist das musikalische Exil bisher relativ unbeachtet geblieben, 
Diese forschungslücke bot Musikwissenschaftlern divergierender politischer Richrun~ 
gen Gelegenheit, den Komponisten für sich zu vereinnahmen_ sei es, daß die Reflexion 
auf die Zwälftonmusik im Exil als »wehmütige Rückbesinnung und 'Heimkehr' zum 
Lehrer Schänberg« (107) und damit zur bürgerlichen Konzeption der Unvereinbarkeit 
von Musik und Politik gedeutet wird (siehe dazu auch AS 5, 12~2S), sei es, daß die im 
Exil erarbeiteten ästhetischen Positionen als Verrat an der }>elOzigcn revolutionären Pe~ 
riode« (8) der Kampflieder gelten, Den in beiden Ansätzen auftretenden Widerspruch 
zwischen Musik und Pobtik sucht Schebera aufzulösen, indem er die im I>amerikani~ 
schenJahrzchnt« (9) sich herausbildende theoretische und praktische }>Einheit von poli~ 
tisch~weltanschaulicher und ästhctisch~komposirorischer Position« (8) Eislers unter~ 

sucht. 
Die ersten drei Kapitel des Buches, die die »Bedeutung des Exils für die Entwicklung 

einer sozialistischen deutschen Kultur« (11), die Lebensmägbchkeiten von Musikern im 
}>Exilland USA« (20) und »Leben und Werk Eislers in den USA von 1935~ 1948« (42) the~ 
matisieren, überschneiden sich zum großen Teil mit den entsprechenden, ebenfalls von 
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Schebera verfaßten Artikeln aus dem Sammelband »Exil in den USA. (Rezension in Das 
Argument 123,754-756). Die verbleibenden 35 Seiten des Buches sind nochmals auf­
geteilt in 2 Kapitel, die die ästhetischen und kompositorischen Positionen Eislers ge­
trennt behandeln. Abgesehen von der methodischen Unsinnigkeit dieser Trennung, 
die auf ein Zerreißen von Theorie und Praxis hinausläuft, bedingt sie auch zahlreiche 
Wiederholungen und Querverweise, da ja auch im biographischen Teil bereits Schriften 
und Kompositionen Eislers erwähnt wurden. 

Haupttendenzen der Ästhetik Eislers im Exil sieht der Autor in der Erweiterung des 
agitatorischen Kampfliedstils durch die emotionale Seite des Volkslieds, die schließlich 
in den »Neuen Deutschen Volksliedern« (1950) mündet. Einen weiteren Schwerpunkt 
bildet die Frage nach der Bedeutung avancierter bürgerlicher Kompositionstechniken 
für eine proletarische Musik. Die oft bemühte »Dialektik der Musik. (110) scheint sich 
für den Verfasser allerdings darauf zu reduzieren, daß die neuen Formen für die Auf­
klärung des Bewußtseins der Arbeiterklasse nutzbar gemacht werden können. Die spe­
zifische Organisation ästhetischen Materials, die brecht sehe Frage nach den »Haltun­
gen. und »Gesten., die es beinhaltet, bleibt so unbeantwortet, obwohl gerade an die­
sem Punkt die bis heute reichende Brisanz der eislerschen Musiktheorie hervorzuheben 
gewesen wäre. Auch der Absatz über das zunächst mit Adorno gemeinsam verfaßte 
Buch »Composing for the Films« (1944) weist nur auf die Hervorhebung des politischen 
Standpunktes und des Adressatenbezuges hin, behandelt aber nur oberflächlich die 
Problematik der Verbindung mehrerer Medien und der neuen dramaturgischen Funk­
tion der Musik im Film. Schebera weist in diesem Zusammenhang auf einen von ihm 
verfaßten Aufsatz zur Bühnenmusik hin, die sich jedoch m.E. von der Filmmusik un­
terscheidet. Die nur 1 1/2 Seiten einnehmenden Beispiele aus der Musik zu Fritz Langs 
1941 entstandenen Film »Hangmen also Die. weisen sehr deutlich auf das verkürzte 
Verständnis des Zusammenhangs zwischen Ästhetik und Politik hin: der Bestandsauf­
nahme des musikalischen Materials folgt sofort das erstrebte politische Bildungsziel, 
»Musik zu sein für eine befreite Hörerschaft im nachfaschistischen neuen Deutschland. 
(137). Ebenso deutlich ist der Kurzschluß von Musik auf Politik in der Analyse einiger 
zwischen 1938 und 1947 entstandener Werke, der »Deutschen Sinfonie« und der Lieder 
»Spruch 1939«, »In Sturmesnacht« und »Hollywood-Elegien •. Sie beschränkt sich je­
weils auf eine summarische Darstellung der Texte und der verwendeten musikalischen 
Formen. Die ständig wiederholte Behauptung, bestimmte Rhythmen oder Tonarten er­
zielten »echte und große Volkstümlichkeit auf eine durchaus neue Weise. (134), ver­
mag nicht zu überzeugen. Die durchweg an die Kulturpolitiker der DDR gerichtete 
Aufforderung, das Instrumentalwerk von Eisler stärker zu berücksichtigen, wird durch 
diese klischeehaften Einschätzungen von Eislers politischer Intention durchaus nicht 
unterstützt. C1audia Albert (Berlin /West) 
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Koselleck, Reinhart: Vergangene Zukunft. Zur Semantik geschichtlicher Zeiten. Suhr­
kamp Verlag, Frankfurt/M. 1979 (3895., br., 36,- DM). 

Der Band versammelt 14 zwischen 1965 und 1977 in germanistischen und geschichts­
wissenschaftlichen Publikationen erschienene Aufsätze, deren gemeinsamer Nenner 
die Behandlung von Zeiterfahrungen ist. Die wesentlichen Erkenntnisse hätten durch­
aus auf einem Drittel der Seiten konzentriert werden können, da der Autor, betrachte 
er nun »Historische Kriterien des neuzeitlichen Revolutionsbegriffs« (67), die »Vergan­
gene Zukunft der frühen Neuzeit« (17) oder die »Semantik modetner Bewegungsbe­
griffe« (300), doch immer wieder zum gleichen Ergebnis kommt: die Französische Re­
volution bildet in der Geschichte menschlicher Zeiterfahrungen insofetn einen Schnitt­
punkt, als »Geschichte« als Addition von erlebten oder erzählten Ereignissen (»Ge­
schichten«) sich wandelt in einen Reflexionsbegriff, der sowohl die Ereignisse als auch 
deren je verschiedene Deutung umfaßt. Die Selbstdarstellung der Revolution als neue 
Zeit gegenüber Altertum und Mittelalter verbindet sich mit dem Eindruck der stetigen 
Beschleunigung der Ereignisse, die sich in Schlagworten wie »Fortschritt« oder »Emanzi­
pation« niederschlägt. Neu aufkommende Begriffe, bzw. die Umdeurung alter wie z.B. 
»Revolution« formulieren eine bestimmte Interpretation geschichtlicher Abläufe und 
greifen so den realen Ereignissen vor. Daher bilden diese »Bewegungs begriffe« »ein un­
trügliches Kriterium dieser Neuzeit ( ... ) als Indikatoren des sozialen und politischen 
Wandels und als sprachliche Faktoren der Bewußtseinsbildung der Ideologiekritik und 
der Verhaltenssteuerung« (348). Gerade der politische und soziale Wandel - und erst 
recht der ökonomische - verflüchtigt sich bei Kosellecks »strukturgeschichtlicher« Me­
thode zusehends: das jeweils den Ausgangspunkt der Aufsätze bildende konkrete Er­
eignis dient nur als Beleg für die danach in vielfältigen Variationen ausgeführten The­
sen zum Wandel der Zeiterfahrungen im 18. und beginnenden 19. )h. Die allgegen­
wärtige »Beschleunigung der historischen Zeiterfahrung« vereint als metaphysische We­
senheit Kant, Hegel und Marx unter dem Signum des »Bewegungsbegriffs Revolution«. 
Der Marxismus setze sich allerdings eine »globale und nut im Unendlichen erreichbare 
Erfüllbarkeit als geschichtliches Ziel« (85), die im Begriff der »Permanenz erklärung der 
Revolution« (82) im Sozialismus kulminiere, denn darin sei bereits die »stillschweigen­
de Prämisse (enthalten). daß sich diese Revolution niemals einholen läßt.« (82) Bei ei­
nem solcherart idealistisch verabsolutierten Revolutionsbegriff nimmt es nicht wunder, 
daß auch die »Weltrevolution« zu einer »Blindformel verblaßt (ist), die von den unter­
schiedlichsten Ptogrammen der verschiedensten Ländergruppen pragmatisch besetzt 
und strapaziert werden kann.« (85f.) Nicht etwa die realen Macht- und Herrschaftsver­
hältnisse, sondern »Worte und ihr Gebrauch (seien) für die Politik wichtiger als alle an­
deren Waffen.« (86) 

Obwohl Koselleck sich vornimmt, auf »sozialhistorisch gesättigte Fragen« (11) nur am 
Rande einzugehen, behandelt er unter dem Titel »Begriffsgeschichte und Sozialge­
schichte« (107) auch die Nutzbarkeit seiner Methode für sozialgeschichtliche For­
schung. Die in einer Äußerung von Hardenberg vorkommenden Begriffe »Klasse«, 
»Stand« und »Staatsbürger« werden auf ihren Bezug zur Zeit untersucht; dieser er­
scheint als »planerische Zukunftskomponente« (111), Rekurs auf die Vergangenheit 
und »gegenwartsbezogene(n), polcmische(n) Pointe« (111). Fazit: »Damit werden so­
ziale Zustände ( ... ) und ihr Wandel bereits thematisiert.« (112) Begriffsgeschichte wird 
so zu einem eigenen Forschungsgebiet, das den Sprachgebrauch im Verständnis der je­
weiligen Epoche aufschlüsselt und »methodisch zunächst von den außersprachlichen In-
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halTm - als Eigtnbereich der Sozialhistorie - absehen muß.« (lI!) Gerade die sich 
»gegenseitig stimulierenue Spannung«( ') (115) beider Bererche wird so zugunsten einer 
in sich Itlbst kreisenden formalen Begriffsgeschichte geopfert. 

Der einzige aus dem hier skizzierten Rahmen fallende Artikel beschäftigt sich unter 
dem Titel »Terror und Traum« (278) mit Zeiterfahrungen im 3. Reich und deren psv­
chischer Verarbeitung in Träumen von KZ-Häftlingen. Gerade bei einem solchen The­
ma. das sich gegen eine vorschnelle begriff1iche Vereinnahmung sperrt. wird deutlich. 
daß Kosellecks Modell der historischen Zelterfahrung formal bleibt. So dominiert in 
diesem Teil die Frage. inwieweit sich solche Zeugnisse als geschichtliche Quellen inter­
pretieren lassen. Der Band regt insgesamt entschieden zum \"Viderspruch an. der uurch 
das in Anmerkungen und bibliographischen Angaben sorgfältig erschlossene Material 
sehr gefötdert wird. Claudia Albett (Berlin/West) 

Kittsteiner, Heinz Dieter: Naturabsicht und Unsichtbare Hand. Zur Kritik des ge­
schichtsphilosophischen Denkens. Ullstein Verlag, Frankfurt/M. lBerlin/Wien 1980 

(295 S" br" 16,80). 
Kittsteiners Studie. clIle erweiterte und umgearbeitete Fassung seiner \XTestberiiner 

Dissertation. diskutiert in drei Kapiteln auf breitem Texthintergrund die gleichzeiti­
gen. grosso modo unter die Rubrik Geschichtsphilosophie zu bringenden Denkbemü­
hungen der englischen politischen Ökonomie wre des deutschen Idealismus in seiner 
ethisch-praktischen Gestalt. Der tvlarxschen entwickelten politischen Ökonomie (im 
»Kapitak und den Studien übet den Mehrwert) diktiert Kittsteincr die Rolle zu, am hi­
storischen Ende dieser Bewegungen stehend. deren Entmystifizierung elllgeleitet zu 
haben. - unter den Leitmotiven von Kams Terminus einer »Naturabsicht« und Adam 
Smith' Konzept einer »unsichtbaren Hand« entwickelt Kittsteincrs wissenschaftsge­
schiehrliche untersuchung die spezifischen Prämissen der verschiedenen wissenschaftli­
chen Diskurse - hier Geschichts- bzw. Rechtsphilosophie. dorr politische Ökonomie 
- und ihre daraus ableitbaren, völlig anderslautenden Konsequenzen. Mit R. Kosel­
lecb Kategorien vom »Erwartungshorizom« und »Erfahrungsraum«. die auf gelungene 
Weise materialistisch präzisiert werden. sucht der Verfasser aus dem beschleunigten 
T ransformationsprozeß des Feuualtsmus in den Kapitalismus ebenso die Entstehung 
der neuen Wissenschaft in England wie aus der sichtlichen Zurückgebliebenheit Ost­
preußens die Befangenheit praktischer Philosophie in den Relikten alter )Jaturrechts­
theoreme zu erklären. Während die politische Ökonomie aber bei rhrem Weg der Er­
forschung treibender Gesetzmäßigkeiten in der bürgerlichen Gesellschaft allmählich zu 
der Erkenntnis gelangt. daß die Erwartungshorizonte . die ihre eigene Geburt als Wis­
senschaft begleitet hatten und noch in moralphilosophischer Absicht formuliert waren, 
an ckn \X'idcrsprüchen eben dieser Gesellschaft scheitern mußten. verfügt die klassi­
sche deutsche Geschichtsphilosophie über kein wirklrehes Wissen von der bürgerlichen 
Gesellschaft (vgl. 189). In unkennrnis eines »prime Mover« der Gesellschaft und in ste­
rigem Beharren auf Kategorien wie Recht und Freiheit steht sie sich selbst im Wege, 
»das in seinem ganzen Umfang zu begreifen, was ihre Anwendung selbst ins Werk set­
zen hilft« (20"7). Sie versucht Unvereinbares zu vereinen. »Sie konstatiert einen unent­
rinnbaren 'Fonschrin' . fängt ihn aber zugleich in einer teleologischen Konstruktion 
auf. um ihm ihre moral- und rechtsphilosophischen Ziele zu vindizieren« (212). Damit 
beschreibt sie einen Prozcß. der - deutlich bei Kant - mit einem Interim nicht mach­
und planbarer Geschichte (»I\.'aturabsicht«) anhebt. um vertrauend auf die »innere Ge­
wißheit einer intelligiblen Freiheit« (219) mit moralisch verbesserten Menschen dann 
das Ganze der Gesellschaft organisieren zu können. Zu Recht muß der historische Ma­
terialisr Kinsteincr (vgl. Anmerkung 2 zum 1. Kapitel. 226) die Konzepte des deut­
schen Idealismus. die letztendlich Realgeschichte immer im Modus von Bewußtseinsge-
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schichte begreifen und in eine noch unentwickelte historische Formation Illusionen ei­
ner idealen, das Recht verwaltenden bürgerlichen Gesellschaft verpacken, kritisieren 
(vgl. 216). Warum man aber »noch weitere Stufen der 'Entml'stifizierung' über die 
Marxschen« (221) hinaus und damit über die Annahme eines \X:altens der Vernunft in 
der Geschichte. die Marx Im Kommunismus als der wirklichen Bewegung und als des 
Ziels der bisherigen Geschichte Ja bereits in Bewegung sah (vgl. z. B. MEW Bd. 3. S. ~o 
sowie Ergänzungsbd. L S 546), zu leisten hat. ist dem Rezensenten ein Rätsel. -
Wenn das. was Kittsteiner uns offensichtlich ab Ideal einer völlig entml'stifizierten Ge­
schichte anpreist. alles ist, dann können wir uns platonisierend - wissend. daß wir 
nichts wissen - und völlIg ruhigen Gewissens aus dem Treiben dieser Welt zurückzie­
hen, Abstinenz üben und mit feiner Ironie die ewigen \X!eltvcrbesserer betrachten. Zu 
dieser polemischen Anmerkung veranlaßt Klttsteiners Schlußhemerkung. daß es an der 
Zeit ist. Geschichte illusionslos als das. was ist, zu begreifen: »als ein fremder Prozeß, 
der in das individuelle Leben einschneidet, der nicht zum allegorischen Ausdruck eines 
geheimen Sinnes gemacht werden kann und der nicht Bündnispartner für irgend je­
manden ist« (221). WernerJung (Aachen) 

Autorenkollektiv: Ästhetik heute. Dietz Verlag, Berlin/DDR 1978 
(532 S .. Ln., 15,50 M), 

»Asthetik heute« stellt einen »konzeptlonellen Neuansatz« C) vor. der den Gegen­
stand der Asthetik weiter faßt als die traditionelle hürgerliche Asthetik und die real oft 
selbst beschränkte marxistlSch-leninistische ASlhcrik (176). Besonders kann forran nicht 
mehr die Kunst als höhere oder gar höchste Form ästhetischer Produktion und Ancig­
nung fungieren, vielmehr muß das Verhältnis von Asthetischem und Künstlerischem 
neu bestimmt werden (181f.). Der »allgemeinste Zusammenhang des 'ästhetischen 
Verhält11lsses' « ist eine spezifische »Suhjekt-Objekt-Relation. in der - vor allem da, wo 
dieses Verhältnis produktiv wird, sonst mittelbar -- 'ästhetische Aneignung' sich voll­
zieht. das heißt. wo etwas bewußt wird. etwas genossen wird, was in anderen Subjekt­
Objekt-Relationen nicht bewußt. nicht zum Genuß wird« (l8~). Dabei kommt es dar­
auf an, »das ästhetische Verhältnis als spezifisch", hisrorisch gewordenes Wider­
spruchsverhältnis aus der objektiven Notwendigkeit der gesellschaftlichen Entwicklung 
herauszuarbeiten« (191). Demnach ist »das ästhetische Verhältnis. ein aktiv-werten­
des, direkt (indirekt) konstitutiv SInnliches, von der Dominanz unmirtelharen, instru­
memellen Gebrauchs relativ freies Verhältnis der Individuen ZLl Gegenständen und Er­
eignissen. zu sich und zueinander. also zur signifikamen Gestalt von Objekten der in­
tersubjektiven Lebenstätigkeit - beurteilt nach ihrem historisch bedingten, am Ideal 
orientierten und hemessenen. sozial bedeutsamen Gestaltwert (Erlebnisgehalt als Ein­
heit von Ausdrucks- und Eigenwert)« (2)2). 

Diese begriff1ichen Vorschläge sind sicher nützlich, um unsere teilweise abgebroche­
nen Überlegungen wieder aufZLIgreifen und weiterzuführen. Insbesondere gemeint 
sind die Bereiche visuelle Kommunikation, Waren- und Produktionsästhetik sowie All­
tagsästhetik. Die realen Prozesse müssen begriff1ich durchdrungen werden und meht 
im Stadium soziologischer Befunde sozusagen halhtheoretisch liegen bleiben. Der vor­
liegende Ansatz bietet uns Möglichkeiten, auch einige fragen präziser zu stellen: Wie 
entwickeln sich die Wert maßstäbe der arbeitenden Bevölkerung) Welches sind die spe­
zifischen klassenbestimmten Momente ihrer Wertung? In welchem Verhältnis stehen 
sie ZLlr Realität der Arbeitenden als schöpferische Suhjekte) Wie bilden sich ästhetische 
Ideale. besonders bezogen auf Ereignisse wie solidarische Aktionen heraus) Oder mehr 
nach den gegenständlichen Bedingungen der Arbeit bzw. der Reproduktion gefragt: 
Wodurch wird ein sozial bedeutsamer Gestaltwert bestimmt? Es zeichnet sich ah, daß 
die obige Definition. die ein reales Verhältnis umfaßt, eine ganze Reihe von Untersu-
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chungen und Ergebnissen zusammenführt und sowohl gestalterisch als auch politisch 
wirksam machen könnte. 

Die grundlegenden Ausführungen zur Subjekt-Objekt-Dialektik sind auch geeignet, 
um die Frage der Entwicklung von Elementen einer zweiten Kultur in der BRD zu un­
tersuchen. Sie vermeiden den Fehler, diese zweite Kultur etwa nur im Bereich der bil­
denden Kunst und Literatur zu suchen. Spätestens die politisch durchaus wirksamen 
Appelle von »Lebensqualität« und »Humanisierung der Arbeit« müssen deutlich ge­
macht haben. daß kulturelle "10mente - und darin eingebunden ästhetische Bezie­
hungen - auch mit der Entwicklung der Produktivkräfte und der Produktionsverhält­
nisse weiterwachsen und neue Bereiche erschließen. Unsere Wirklichkeit verbietet die 
Reduktion auf Kunst, auch den Bezug auf sie als Maß-gebend. 

Einige kritische Anmerkungen: 1. Problematisch erscheint die Definition des ästheti­
schen Verhältnisses als ein »von der Dominanz unmittelbaren, instrumentellen Ge­
brauchs relativ freies Verhältnis«, weil instrumentell eine Differenz im Gebrauchswert 
aufzu brechen versucht und eigenanigerweise die Realisierung des Notwendigen aus 
dem ästhetischen Verhältnis hinauskatapultiert. Polemisch gewendet: Die entfaltetste 
Fotm des ästhetischen Verhältnisses würde der Luxus(konsum) bieten. Das kann nicht 
gemeint sein. 2. Zum Umgang mit der Definition durch die Autoren: Ihre eigene Ein­
schränkung, wonach »Organempfindungen« (253), etwa »Geschmackssinn« (254) und 
»Geruchssinn« (255) »bedeutungslos in der ästhetischen Aneignung« (255) seien, ist 
willkürlich. 3. Die Versuche, signifikante Gestalt zu präzisieren, führen in der Entfal­
tung der Definition zum Begriff Gestaltwen . der »als spezifisches gesellschaftliches Ver­
hältnis und nicht als Dingeigenschaft« (282/83) zu verstehen ist. Er scheint mir beden­
kenswert und brauchbar. Allerdings ist mir seine behauptete dialektische Wider­
spruchsbeziehung zum Gebrauchswert (197) nicht einsichtig geworden. Ich habe den 
Verdacht, daß die Autoren die Möglichkeiten ihres Begriffs nicht voll genutzt haben: 
Die Beispiele, Gestaltwert zu illustrieren, sind meist so gewählt, daß kaum menschliche 
Beziehungen im ästhetischen Verhältnis und der ästhetischen Wertung bedeutsam wer­
den, sondetn meist - Dingeigenschaften. Der Verdacht wird verstärkt insbesondere 
durch den Begriff »Gestaltprägnanz« (255), der Kriterium des Gestaltwerts sei. 

Eine Frage an die Autoren: !'-.1ir scheint, daß ihre vorgestellten ästhetischen Verhält­
nisse sich hauptsächlich dort abspielen, betätigen, entwickeln, wo sich im Rahmen der 
individuellen Konsumtion die Gesellschaftsmitglieder ihr Teil am gesellschaftlichen 
Produkt aneignen. Zu wenig Beispiele und Fragerichtungen liegen nach der Seite der 
Produktion hin, zu sehr wird die Genese des Asthetischen auf ein Wertungsproblem 
zurückgenommen. tendenziell zu sehr auf Rezeption, nicht auf Produktion gerichtet. 
Das könnte mit an dem großen Interesse der Autoren an der historischen Entwicklung 
namentlich der bürgerlichen Asthetik liegen. Die Versuche des Erbens und des Nach­
weises, daß die »klassische Asthetik in die marxistische« (384) eingegangen sei. sind mir 
zu vereinnahmend. Das bindet sie stark an die Kunst. Zu wenig wird die Negation un­
tersucht, die erst eine wirkliche Aufhebung ermöglicht. Da die Entwicklung der Arbeit 
als Grundlage nicht immer herangezogen wird, entfallen die Produktivkräfte aus dem 
Blick und gerade auch die entfalteten Möglichkeiten und BedürfnIsse der Arbeiterklas­
se. Sie erscheint zu oft als Marx-Zitat. nicht als wirkliches Subjekt. So entstehen bei der 
Darstellung der Vorzüge sozialistischer Produktionsverhältnisse eigenartige Beziehun­
gen zur vorhergegangenen Gesellschaftsformation: Ocr Kapitalismus wird nur als Mo­
ment d" Überwundenen betrachtet, weder erscheint die Arbeiterklasse als Überwinde­
rin, noch werden erworbene kulturelle Fähigkeiten und Eigenarten der Arbeiterschaft 
untersucht, die auch im Sozialismus wirken. Die politische Kontinuität der Arbeiterbe­
wegung ist aber auch Basis für kulturelle und ästhetische Kontinuität. Dies mit zu be­
denken, heißt keinesfalls, nationalistischen Positionen Raum zu verschaffen. 

0;\5 ARGUME;...T 12: l 1SJI31 
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Mit dem 11. Kapitel scheint mir eine neue Qualität der Untersuchung zu beginnen. 
Da wird zunächst die reale Grundlage der gesellschaftlichen Entwicklung und der Ar­
beit untersucht. Zentraler Inhalt ist die Vergesellschaftung der Individuen und der Ar­
beit. Bürgerlich beklagt als Vermassungsprozeß wird er demgegenüber festgehalten als 
Prozeß der Universalisierung menschlicher Beziehungen. Folgerichtig erscheint eine, 
der Vergesellschaftung der Arbeit Rechnung tragende »nicht mehr vorindustrielle As­
thetik« (387) nötig, eine, »die ihren Begriff ästhetischer Aneignung nicht mehr aus ei­
nem vorindustriellen Modell bezieht, sondern von der historisch-materialistischen Er­
kenntnis ausgeht, daß vergesellschaftete Produktion auch ihre eigenen Formen ästheti­
scher Produktion und Konsumtion hervorbringt« (412). Die Entwicklung der Arbeit 
war der Bezug für wichtige Kunstdiskussion und -entwicklung in den zwanziger Jahren, 
etwa für Arwatow, Benjamin und Brecht. Ebenso bedeutsam war sie in der Architektur, 
im Städtebau und in der Industrieformgestaltung . - Ein Bruch taucht gegenüber dem 
bisherigen Gebrauch von »ästhetischem Verhältnis« auf: War bisher die ästhetische Be­
ziehung zwar eingebunden in den Gebrauch, aber ein »relativ freies Verhältnis«, frei 
von der unmittelbaren Notdurft, so wird jetzt richtigerweise die enge Bindung ästheti­
scher Möglichkeit an die Notdurft Grundlage von deren Entwicklung. Erst so scheint 
der Gebrauch dann auch wirklich aufs ästhetische Verhältnis bezogen; ästhetische Be­
ziehung erscheint jetzt umfassend, »bestimmt durch den gesamten Reproduktionspro­
zeß in seiner Aufeinanderfolge von Produktion, Distribution, Zirkulation und Kon­
sumtion« (436). Daß im Buch statt ästhetischer Verhältnisse »Rezeptionsmodell für Ge­
brauchsgegenstände industrieller Art« (436) steht, verweist auf die noch nicht konse­
quent von der Kunstvorstellung gelöste Begrifflichkeit. Unverständlich ist mir, wieso 
bei der Untersuchung der ästhetischen Normen, die Auskunft »über die Modifikatio­
nen des allgemeinen Rezeptionsschemas« (438) geben sollen, Sammeltassen, Kosmetik 
und Pflegemittel als Beispiele fungieren. - Einsichtiger wird es, wenn auf den realen 
Gebrauch zugesteuert wird. »Ästhetischer Genuß stellt sich vermittelter her, bedarf ei­
ncr außerästhetischen Basis. Grundlage für ihn wird eine Beziehung zwischen Konsu­
ment und Ding, die sich im zeit- und kraftsparenden Zusammenspiel von physischem 
und geistigem Vermögen auf der subjektiven Seite und den stofflichen und energeti­
schen Qualitäten auf der objektiven Seite herstellt. Kriterium für die Möglichkeit ästhe­
tischen Genusses wird die rationelle Beherrschbarkeit von Dingen und Prozessen, zu 
Bestätigung von Subjektivität« (438). Die zusammenfassende Definition ist ungenauer 
als die ausgeführte Untersuchung, sie neigt mehr zur Welt »unter der Form des Objekts 
oder der Anschauung, nicht aber als sinnlich menschliche Tätigkeit, Praxis« (Marx, l. 
Feuerbach-These). Erst ihr Funktionalismusbegriff hebt die einzelnen Bestimmungs­
momente wirklich auf: »Der vielgeschmähte, hisrorisch immer wieder totgesagte Funk­
tionalismus verweist auf das Zentrum und auf das Ziel des Produzierens, auf die Kon­
sumtion. Erst hier erhält Produktion ihren Sinn. wird Gebrauchswert durch das Funk­
tionieren des Gegenstandes realisiert ... 'Funktion' ist im Sinne des Funktionalismus 
tatsächliche Handhabung ... Funktionalismus reduziert also nicht ästhetischen Genuß, 
sondern integriert ihn der Tätigkeit und nicht lediglich der Anschauung« (4') 1). Von ei­
ner solch entwickelten Bestimmung des Funktionalismus her können dann auch ver­
schiedene Schwerpunkte »ästhetisch Formierender« (446) unterschieden werden, etwa 
Konstruktivismus und Technizismus. Im Unterschiede zum Funktionalismus fehlt 
»' konstruktivistischen' und 'technizistischen' Gebilden eine programmatisch angelegte 
Orientierung auf den Gebrauch in der Konsumtion. wie sie dem Funktionalismus eigen 
ist. Die rigorose und rücksichtslose Orientierung auf konstruktive und technische Her­
stellungs bedingungen birgt die Gefahr eingeschränkten Gebrauchs: technische und 
konstruktive Gesetze sind ärmer als die realen Gebrauchsbedingungen des biologisch 
wie sozial determinierten Menschen« (447). Diese begriffliche Bestimmung ist nicht al-
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lein Aussage über Wirklichkeit, sie taugt auch zur orientierten Tätigkeit. Was auch 
heute praktisch zu beweisen wäre. Chup Friemen (Hamburg) 

Sauerland, Karol: Einführung in die Ästhetik Adornos. Verlag Walter de Gruyter, Ber­
lin/New York 1979 (172 S., br., 28,- DM) 

Daß das Interesse an der Asthetik erlahmt gewesen sei. sei nicht nur Schuld der Dis­
ziplin. sondern auch des Gegenstands. heißt es in Adornos »Früher Einleitung« zur »Äs­
thetischen Theorie«: deren erster Satz lauter: »Vom Begriff der philosophischen Ästhe­
tik geht ein Ausdruck des Veralteten aus.« Diese Erkennrnis hat j\dorno Jedoch nicht 
gehindert. sondern gerade veranlaßt. die »Nötigung zur Ästhetik« zu begründen und 
5lC (mit einem glücklichen Ausdruck Scheibles. in Rekurs auf die Bestimmung der 
Kunst als »Statthalter«) in Blick auf die Moderne als »Statthalter des Statthalters« zu 
konstituieren - eine Aufgahe. aus der sich für Adorno jedoch die l\otwendigkeit einer 
spezifischen Organisation des Materials ergab: als Montage, deren »Konstellation. nicht 
die Folge« die Idee ergeben müsse (ÄT 541). 

Im ersten Teil des Bandes (weitestgehend identisch mit dem früheren »Adornos Äs­
thetik do 0:ichtidentischen«. Warschau 1975) analysiert Sauerland das Verhältnis von 
Kunstwerk und Gesellschaft bel Adorno (Wahrheitsgehalt/Erkenntnischarakter) und 
unterstreicht zu Recht dessen Auffassung vom »Rätselcharakter« der Kunst. die die 
Funktion »mittelbarer Erkenntnis der 0:egativirät der Welt« besitze (11). Allerdings 
greift der Wahrheitsgehalt bel Adotno wesentlich weiter, als das bei Sauerland zum 
Ausdruck kommt. 'Wenn man Adornos ästhetisches Verfahren auf die Formel bringen 
kann. es gehe darum, im l\achvollzug der Form unter dem Aspekt ihres Produziertseins 
da;, Gegenbild zur schlechten Kealität zu zeigen. dann ist der Wahrheitsgehalt nicht 
nur wesentlicher Bestandteil in der Bestlmmung des Kümtlerischen, sondern auch un­
bedingte Voraussetzung des Erkenntnischarakters von Kunst. Das erste findet sich am 
prägnantesten in den Paralipomena formuliert. wenn es heißt: »Kunst geht auf Wahr­
heit. ist sie nicht unmittelbar: insofern ist \vahrheit thr (~ehalt« (AT, 419): das zweite 
in der »Einleitung in die Musiksoziologie« (dort 229): »1m Wahrheitsgehalt. oder in d,,­
sen Abwesenheit. fallen ästhetische und soziale Kritik zusammen.« Es ist aufschluß­
reich, daß in der »Musiksoziologie« Adorno auch mit dem möglichen Fehlen von 'W'ahr­
heitsgehalt rechnet: doch stellt diese A.lternative allemal neue Probleme: ist er vorhan­
den, stellt sich das Problem der Vermittlung: ist er abwesend, die Frage nach den Krite­
nen. dies zu erkennen (und damit nach dem Charakter affirmativer Kunst). 

Über die Analyse des Begriffs der »apparition«. die er als Gegenbegriff zu Benjamins 
Konzept des Verfalls der Aura \'Ctsteht (S4ff.), gelangt Sauerland zur Untersuchung des 
auch uropischen Gehalts der A.dornoschen Ästhetik (etwa. wenn dieser vom »Jähen 
Aufblitzen des "'idmeiendem im Kunstwerk« spricht), dem zweifellos stärksten Teil 
des Buches (StlEf). Utopisches kann allerdings für A.dorno nicht im Engagement liegen: 
in ihm geht der Rätselcharaktet. wichtigster Bestandterl des Kunstwerks als autonomes 
Gebilde, ebenso verlorm wie in massenhafter Konsumierbarkelt. Die Folge ist eine im 
Grunde gleiche Ablehnung »entzauberter« Massenkunst (45ff) wie politischer Revolu­
tionskunst, etwa der sowjetischen Avantgarden der Zwanzigerjahre (31): beides übri­
gens seit der »j\.sthnischcn Theorie« in direktem \viderspruch zu Benjamins positiver 
Wertung des Verfalls auratischer Kumt. 

Daß Sauerland im bisher Keferierten wIe den nachfolgenden Kapiteln zu Natur­
schönheit / Moderne! Absurdität und zum Problem des »Materials« und der künstleri­
schen Produktivkräfte meist auf der Ebene immanenter BegrifEsabklärung bleibt, an­
statt sich auf die Analyse von Problem bereichen einzulassen, ist die Hauptschwäche sei­
ner Einführung: der Zusammenhang zwischen Wahrheitsgehalt und Vermittlungspro­
blem: zwischen Tausch-I Gebrauchswert (121ff) und Erbetheorie , Realismus (135ff.) 
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und Absurdität kann so nIcht deutlich werden: Probleme einer Form, die linear argu­
mentiert, und nicht in »parataktischen Teilen« (ÄT, 541). Thomas Bremer (Gießen) 

Simmen,Jeannot: Kunst-Ideal oder Augenschein, Ein Versuch zu Hegels Ästhetik, Me­
dusa Verlag, Berlin 1980 (181 S" br., 19,80 DM) 

Simmens Arbeit richtet an Hegels »Asthctik« die ausschließende Frage nach ihrer 
Orientierung an Kunst-Ideal oder Augenschein und versucht, anhand dieses Oppmi­
rionsverhälrnisses die Kunstauffassung der nach-Hegelschen Moderne zu beschreiben: 
während das Kunst-Ideal nicht sich selbst, sondern dem >,Sog des \v'esens« verpflichtet 
und durch die besondere Art der Verknüpfung mit der s)stematisch gegliederten Tota­
lität immer an sie gebunden bleibt, vermag das Motiv des Auges »als selbständiges Sub­
jekt/Objekt« eine Autonomie zu wahren, deren Stärke gerade in ihrer Resistenz gegen 
integrativc SystematlSicrung besteht. Anstatt der Versuchung glättender und vermit­
telnder Überleitungen zu erliegen, zieht der Autor dic spannungsreiche Konfrontation 
der Hegeischen Theorie mit frühen Kritiken und schwierigen Zeitgenmsen (namentlich 
Jean Paul) vor. Gegen den derart vor Harmonisierungsversuchen bewahrten Hegel rich­
tet sich in einem zweiten Schritt die breit angelegte Kritik. I\ach Simmen droht Hegels 
Versuch, !\1etaphvsik und Erfahrungswelt zu vermitteln, die Eigenmächtigkeit des Sub­
jekts und die in ihm schlummernden Potenzen durch die dem System geschuldeten 
Zwänge zuzurichten und präformierend den Bereich der Sinnlichkeit seiner unbere­
chenbaren, quertreihenden und »sinnlich-sinnenden« (~7: S.a. 1(8) Dynamik zu berau­
ben. Das Resultat dieses Vorgangs - Simmen spricht in etwas apokr) pher Terminolo­
gie von »Dingung« und »~ichtung" - erscheint dem Kritiker »fade« und »traurig« (96). 
Von seiner eigenen Methode abweichend hat Hegel jedoch, wie Simmen in einem wei­
teren Schritt herausstellt. an anderer Stelle die Aktivierung der sinnlichen Vorstellungs­
kraft, den Appell an die Innenwelt und die über den zeltgenösSlSchen Protest gegen die 
Institutionen hinausgehende Revolutionierung der Sehgewohnheiten anerkennend ge­
würdigt (vgl. 125). Dies gilt vor allem für Hegels Beitrag zur Theorie der Malerei und 
erklärt seine Brisanz. Hegels Inkonsequenz gegenüber svstematischer Strenge hat zwar 
ihren Preis: »Hegels Theorie wird zwitvhlächüg, sein Svstem von sl'stemloser Vielfalt« 
(130) - sie eröffnet aher dIe Mbglichkeit, das vom System Ausgeschiedene, das Zufälli­
ge und Flüchtige festzuhalten und liefert damit die Voraussetzungen, die Bilderwelt 
der Moderne zu erfassen Malerei erhält derart eine Bestimmung SUl generis - eine 
These, mit der das Konzept von I'art pour I'an bereits vorweggenommen scheint: in 
der Koinzidenz von Raum und Zeit vergegenwärtigt sie die »Rückkehr zum Sinnlichen 
als ein Vorwirts .zur Sinnlichkeit, [denn] Unmittelbares ist in der Malerei nicht vermit­
telt über ein apriorisches Zeichensystem.« (134) Wie nirgends sonst im Bereich der 
Kunst artikuliert Sich in der Malerei der 'vloderne Subjektivität als Phanrasie: befreit 
vom Zwang zur :\aturnachahmung und von der allegorisierenden Umsetzung des Be­
griffs in eine bloß illustrative Bilderwelt. arrangiert der Maler die Gegenstände zur sub­
jektiven Vision und Itefert damit »nicht nur ein bloß" Abbild äußerer Objekte, son­
dern zugleich sich sei bst und sein Inneres« (138). 'V{'as zunächst wie Reduktion wirken 
mag, ergibt bei näherem Himehen die Mbglichkeit, die Beschränktheit reiner Inner­
lichkeit zu übnwinden: denn der ScheIn kommt nur als Übereinkunft zwischen Produ­
zent und Zuschauer erkennbar zustande, deren Kommunikation er somit ermöglicht. 
An die Stelle der bereits z.Zt. Hegels zerbrochenen klassischen Vorstellung, nach der 
das \Verk die Realisierung des Ideab sei, und an die Stelle des unmittelbaren Bewußt­
seins, dem - ebenfalls nicht ohne Zutun Hegels - buchstäblich "Hören und Sehen« 
verging, tritt eine Tendenz: »das JUbz'eTJive Potential des opponierenden Vergehens« 
(147), welche> sich den Zugriffen institutioneller ~ormierungsversuche entziehen zu 
können hofft. Simmens Studie verweigert sich positiven Zielvorgaben und weist am En-
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de auf den andauernden Verfallsprozeß (Dekomposition) des Klassischen und Normati­
ven hin. Die provokante Unzeitgemäßheit der Kunstbetrachtung, die hier aufbereitet 
wird, ist in mehrfachem Sinne anstößig. Zum einen droht das emphatisch begrüßte 
Prinzip sinnlich fundierter Subjektivität auf das Niveau einer Rezeptionshaltung nach 
dem Vorbild kontemplativer Versenkung zurückzufallen, vor der nur verstärkte »Sensi­
bilität«, »äußere Unruhe« und »körperliches Betroffensein« (141) sollen bewahren kön­
nen. Andererseits bedeutet das bewußte Festhalten an ungleichzeitigen Produktions­
und Rezeptionsweisen die Weigerung. sich mit den Gewordenheiten abzufinden. So 
gelesen, wird Hegel »in seiner Ästhetik .. zum Kritiker der frühkapitalistischen Gesell­
schaft.« (143) Indem der Schein des Kunstwerks den Weg durch die Innenwelt des Sub­
Jekts geht und sich dort bricht. wird der Gesellschaft, der er abgezogen, der Zerrspiegel 
vorgehalten und Malerei vermag sich - so das Resümee des vorliegenden Versuchs -
als »Irritation gegen das Alltägliche« (148) zu behaupten. Ralf Konefsmann (Münster) 

Lange, Ernst Michael: Das Prinzip Arbeit. Drei metakritische Kapitel über Grundbe­
griffe, Struktur und Darstellung der »Kritik der Politischen Ökonomie« von Karl Mane 
Ullstein Verlag, FrankfurtlBerlin/Wien 1980 (272 S., br., 19,80 DM) 

Lange versucht eine philologische und methodentheoretische Detailrecherche um­
gangssprachlicher und geistesgeschichtlicher Hintergründe der Marxschen Grundbe­
griffe' Arbeit, Vergegenständlichung, Entäußerung. Entfremdung'. Seine Arbeit steht 
im Traditionsrahmen analytischer Philosophie. 

Mit einer fatalistisch anmutenden Begründung schließt sich Lange der modernen 
Wendung des Ausdrucks 'Entfremdung' in eine bloß sozialpsychologische Sinngebung 
an: Weil die soziopolitischen »Zustände einer Vertrautheit in den Institutionen und 
Ordnungen der Gemeinwesen ... historisch in immer größere Distanz gerückt sind und 
eigentlich das allgemeine Bewußtsein nicht mehr im Sinne eines zu beklagenden Verlu­
stes beeinflussen dürften«. sei »die Unverzichtbarkeit des Ausdrucks 'Entfremdung' 
wenig verständlich« (18). Lange räsonniert sodann die progressiven Seiten des HegeI­
schen Arbeitsbegriffs in einer prädikatenlogisch inspirierten Handlungstheorie des 
Kontextes von 'Herrschaft und Knechtschaft' hinweg. Wenn indes dem Knecht -
trotz aller auf ihm lastenden Zwangsgewalt - das Fürsichsein arbeitenden Bewußtseins 
in der anschaubaren Vergegenständlichung des selbständigen Seins seiner selbst bleibt, 
muß Hege! keineswegs die Arbeit » ... nach dem Muster künstlerischer Produktion stili­
sieren ., um den Knecht überhaupt als Zivilisationshetos darstellen zu können.« (31) 
Lange verkennt mit dem dialektischen Entwicklungsprozeß von Herr und Knecht das 
Wesen der Arbeit als Selbsterzeugung des Menschen. So läßt Hegel die vollendete 
Knechtschaft in absoluter Negativität reinen Fürsichseins durch Arbeit »als in sich zu­
rückgedriingtes Bewußtsein in sich gehen, und zur wahren Selbständigkeit sich umkeh­
ren« (Phänomenologie des Geistes, Frankfurt/M. 1970, 119). Marx begreift mit Hege! 
den wirklichen Menschen als Resultat seiner eigenen Arbeit. Diese ist nicht lediglich ein 
»anthropologischer Sachverhalt« ('j ')ff.). Er ist schlicht falsch, bei Marx eine gespaltene, 
das Moment der Entäußerung dem der Erinnerung vorziehende Hegelrezeption zu fin­
gieren (37). Für Marx kann Geschichte als eine gesellschaftliche Selbstwerdung des 
Menschen kein abgeschlossenes Absolutum sein. Ebensowenig wäre sie im protokollari­
schen Nachvollzug von \Xleltgeisteingebungen als Tat »höherstufiger Handlungssubjek­
te« (62) zu verstehen. Das Selbstbewußtsein der Menschengattung wird weder eine er­
innerungs/ose Entäußerung (oder Vergegenständlichung) menschlichen Arbeitsvermö­
gens, noch das abgeleitete Schöpfungshandcln Gottes sein können. Freilich liegt erst 
jenseits der vertragsrechtlich internalisierten 'Knechtung' des Arbeiters durch die von 
ihm produzierten Waren und Kapitalwerte, also jenseits des nationalökonomischen Zu­
standes entfremdeter, entwirklichtcr Arbeit die Selbstverwirklichung aller gesellschaft-
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lichen Wesenskräfte des Menschen. Diese Erklärung des Klassengegensatzes und seiner 
Aufhebung aus dem prinzipiellen Widerspruch der entfremdeten Arbeit mit sich selbst 
findet Lange »in der Sache zweifelhaft« (220). Sie könne »nicht funktionieren ... , wenn 
die Pluralität, die für den sozialen Sachverhalt eines Klassenverhältnisses konstitutiv ist, 
berücksichtigt wird.« (82. 123) Es sei »zirkulär. das Privateigentum aus diesem Prinzip 
ableiten zu wollen.« (84) Aus welchem geschichtlichen Sachverhalt - wenn nicht aus 
der Geschichte des entäußerten Arbeitslebens - das Privateigentum konsequent her­
vorgeht, läßt Lange rätselhaft offen. 

Im Gehäuse seines anthropologischen Pessimismus mit Hilfe von Adam Smith (179) 
wohnlich eingerichtet, begegnet er dem Weg zu einer Gesellschaft, die dem Individu­
um nicht mehr als monetär institutionalisierte Abstraktion gegenüberstünde, mit der 
neokonservativen Argumentationsfigur unbezahlbarer Informationskosten (101). Die 
(Re)Produktionskostentheorie des Tauschwerts wertbildender Arbeitsfähigkeit wird als 
»untealistisch« (188. 70) bezeichnet. Ebenso gerät jede Alternative zu den repetitiven 
Detailarbeiten industrieller Produktion zum »anarchistischen Tagtraum« (129). dem 
gedanklich nachzuhängen - so Lange zynisch - gelegentlich die freiwillige Entspan­
nung des arbeitsteiligen Teilindividuums sein soll (193). OttO Kelling (Bad Laer) 

Sprach- und Literaturwissenschaft 

Althaus, Hans Peter, Helmut Henne und Herben Ernst Wiegand (Hrsg.): Lexikon der 
Germanistischen Linguistik. 2., vollständig neu bearbeitete und erweiterte Auflage. 
Niemeyer Verlag, Tübingen 1980 (870 S., Ln., 148,- DM; br., 4 Bde., 94,- DM) 

Gegenüber der ersten Auflage ist das LGL beträchtlich gewachsen: 33 Artikel sind 
hinzugekommen. wobei die Mehrzahl davon die »pragmatische Wende« und die zu­
nehmende gesellschaftspolitische Orientierung der Linguistik reflektiert. Zwei neue 
Kapitel geben davon Auskunft: »Kommunikatives Handeln« (III) und »Ethnische und 
politische Aspekte« (VII). Erwähnenswert v.a. die Artikel 21: »Theorie des sprachlichen 
Handeins« (V. Heeschen), 24: »Sprechakttheorie« (G. Grcwendorf). 25: »Rhetorik« (H. 
Rehbock), 27: »Gesprochene Sprache und Gesprächsanalyse« (G. Schank/). Schwitalla), 
30: »Sprache in Institutionen« (K. Ehlich/J. Rehbein), 33: »Sprachnorm« (K. Gloy) und 
56: »Sprachlenkung/Sprachkritik« (W. Dieckmann), die allesamt hervorragend in die 
Problematik einführen - verständlich und zugleich mit Niveau. wobei das offenkun­
dige Engagement der Autoren dem beabsichtigten objektiven Überblick über For­
schungsstand und -perspektiv~n keinesfalls schadet. sondern eher zuträglich ist. Im 
Vergleich dazu muß man dem ebenfalls neu aufgenommenen Artikel »Massenmedien« 
(E. Straßner) erstaunliche Unbedarftheit in soziologischer und ideologietheoretischer 
Hinsicht attestieren: eine hanebüchene Darstellung der gescllschaftspolitischen und 
ideologischen Funktion und Wirkung der Massenmedien, dazu noch langweilig präsen­
tiert. die weit hinter die erwähnten Artikel zurückfällt. 

Die Tendenz zu einem neuen Verständnis des Faches Linguistik manifestiert sich 
auch im Kap. II: "Sprachsrrukturen«. Das Paradepferd »Pleremik und Synpleremik« der 
Herausgeber scheint inzwischen totgeritten zu sein; was davon übrig geblieben ist, 
spiegelt die Verunsicherung der strukturalistischen Grundkonzepte durch pragmatische 
und handlungstheoretische Einf1üsse wider: 50. wenn im Artikel 13: "Sprachzeichen­
konstitution« (H. Henne/H. Rehbock) auf »Textzeichcn in kommunikativer Funktion« 
eingegangen wird. Allerdings hat man den Eindruck einer eher gewaltsamen Versöh­
nung zweier inkompatibler Ansätze: der strukturalistischen. in der stoischen Tradition 
stehenden Zeichentheorie. konzipiert als Repräsentationstheorie, wonach Sprache als 
geordnetes System von festen Bedeutungen beschreibbar ist, und einer Texttheorie mit 
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der Grundannahme. daß die Bedeutung nicht von der bezeichnenden Operation ge­
trennt werden kann. sondern in der Interaktion »ausgehandelt« wird. Die Verfasser mo­
geln sich damit um eine grundlegende Emscheidung herum. Eine ausgezeichnete Dar­
stellung und Kritik dieser Zeichernheorie findet man im ArtIkel »Semiotik« (A. Esch­
bach). der den unverständlichen Beitrag "1ax Benses aus der 1. Auf1age ersetzt hat. Ein 
solcher Zeichenbegritl ist nach dieser n1n Peirce bestimmten Position unannehmbar. 
weil eine so begriffene Kommumkation Subjekte. Objekte und Begriffe (oder einen ge­
dalhten Sinn) vorau"er/t. deren Identität und Präsenz bereits [lOT der sprachlichen 
Handlung existent sein müssen. 

Eine weItere wesenthche Vnanderung manifestiert auch der Artikel 18: »Lexikalische 
Semantik« (H.E. \viegand/W·. Wolski). der eine argumentativ überzeugende Einfüh­
rung in die Probleme strukturalistischer Semantikkonzeptionen gibt. deren gemeinsa­
me Grundannahmen erstmals kritisch rekonstruiert wurden. Leider gibt es keinen Hin­
weis darauf. welche wissenschaftstheoretische Rolle die InterventIon der Psv'chologie 
und ihrer Verfahren in der (lexikalischen) SemantIk spielt Denkt man an hagets »ge­
netische Epistemologie«. an Chomshs und Bierwischs neuere Arbeiten, so wäre eine 
Reflexion des problematischen Anspruchs der Biologie als dominierende Wissenschaft 
angebracht gewesen. gibt sie doch den Rahmen ab für die kognitive PSI'Chologie 
(»Computefsemantib u .a.) und die da\on affiziene Linguistik: beide beanspruchen -
als »Alrernatin:" zu den konkurrierenden logisch orientierten SemantIktheorien -, der 
Höhepunkt emCI W'issenschaft von der Erkenntnis zu sein. - Die längst überfällige 
verständliche Einführung j[) die logisch orientierte Linguistik gibt der Artikel 8: »Struk­
turelle Linguistik« Cl Ballweg l. der wie die meisten der hier erwähnten Beiträge seinen 
ProblembereIch mit einem wissenschaftsgeschichrlichen Exkurs (Herausbildung und 
Entwicklung des Begriffs »Struktur«) angeht. Überhaupt erlnchtern diese Rückbesin­
nungen auf Entstehung und Geschichte der Jeweiligen Grundkonzepte oftmals eine 
Orrentlerung in der zeitgenössischen Theorien\ielfalc zugleich bedeuten sie einen 
Schritt j[) RichlLlng auf die nuch zu schreihende Geschichte der Linguistik unter dem 
Aspekt !11chl-ko!11inuistischer Entwicklung. Der Artikel -: »Geschichte der Linguistik« 
(H. Arens) - in seiner Anlage gänzlich anders und wesentlich brauchbarer als der von 
lvii: in der 1. Auflage - kann eIne solch umfassende Aufgabe !11Chl leisten, beschränkt 
Sich auch explizit auf »lhe übergreifenden epistemologischen Konzepte und die Konti­
nuität der Entwicklung«, statt auf ,>den :\achweis Kuhnscher 'Paradigmen' und 'Revo­
lurionen'" (9-). 

Der ebenfalls neu aufgenommene Artikel 1 »Sprachphilosophie« (K. Lorenz) hat die 
große Chance vertan, der Linguistik Orientierungshilfen grundsätzlicher Art zu geben. 
Der Artikel ist aus formalen Gründen unleserlich bis zur Verzweif1ung: da gibt es An­
einandcrreihungen von Ad\CIbwn in ungeahntem Ausmaß (». Die Herkunft der er­
sichtlich ebenfalls hauptsachlich sprachlichen wissenschaftlichen Hilfsmmel ... «; 5.2), 
doppelte Genitivkonstfuktionen. von denen man erschlagen wird, und das alles in hy­
potaktischen ßandwurm<itzen: eingebettete 0iebensätze, die mittels Gedankenstriche 
in wiederum mittels Gedankenstriche eingeschobenen l\ebensätzen eingeschoben sind 
(z.B. S.6) - eine wahre ZumulLlng. 

Eine endgültige Gliederung des LGL scheint noch nicht gefunden zu sein, 7Llweilcn 
meint man Hilf10sigkeit zu verspüren, in welches Kapitel der eine oder andere Artikel 
nun eigentlich gehört (so gibt es m.E. keine überzeugenden Gründe, »Psycholingui­
stik« oder »Ethnolinguistib nicht in Kap I [»Allgemeine Bestimmung und Erforschung 
yon Sprache«] oder Kap IV [»Soziale Aspekte«] einzuordnen usw.). Vielleicht liegt das 
daran. daß trotz des gigantischen Sammlerfleißes und der für den einzelnen kaum 
mehr zu übersehenden Materialfülle keine einheitliche Beantwortung im LGL existiert 
hinsichtlich des eigentlichen Problems. das sich mit der Rede von »Bedeutung«, "Sinn«, 
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oder von der Beziehung l>Sprache-Individuum-W'elt« usw, stellt: daß sie nämlich nicht 
unahhängig von der Dehatte um die sprachliche Komtltl/tlon deJ Se!bJtbewl/jltJelnJ 
geführt werden kann, Charakteristisch für die heutIge germanistische Linguistik, folgt 
man dem LGL. scheint noch immer die mcthodologische /\ussparung des Subjekts zu 
sein, sei es, daß man es »vergißt«, oder sei e~, daß man es so universal konstfuierr. daß es 
problemlos im Rahmen einer t\aturwissenschafr (der Biologle) erklärt werden kann, 
Das Verdienst des »Semiolik«-Artikels von A. Eschbach ist, daß dessen Lektüre zumin­
dest die Frage danach provozieren muß. 

Insgesamt zeichnet sich die 2, Auflage dadurch aus, daß an die Stelle privater Liebha­
bereien prohlemorientierte. um Verständlichkeit l/ndVerständigung bemühte Darstel­
lungen gerrnen sind, Diese 2, Auflage des LGL stellt ein in seiner Art einmaliges Un­
ternehmen dar, dessen Gesamtleisrung, »Seismograph wissenschaftlicher Tendenzen 
und Handhuch zugleich« zu sein (Klappentext), durch die kritisierten Aspekte nicht 
beeinträchtigt werden kann, Harold \X'oetzel (Mannheim) 

Schlaffer, Hannelore: Wilhelm Meister. Das Ende der Kunst und die Wiederkehr des 
Mythos, Metzler Verlag, Stuttgart 1980 (247 S., Ln., 38,- DM) 

»Die folgende Abhandlung geht von Schlcchtas These über die 'Lehrjahre' aus, daß 
in "lignon und dem Harfner die Kunst in der rationalen und ökonomIschen Welt des 
Turms untergehe, Die '\X'anderphre' machen (hesen Untergang als Verlust erfahrbar.« 
(12) In ihrer Untersuchung geht es Hannelore Schlaffer weniger um den »zeitnahen 
Vordergrund« des Werkes als um die »Ikonologie seines mythologischen Hintergrunds,< 
(V), Nur oberflächlich. so demonstriert sie. lesen sich die ,>\X!anderjahre« wie der Sieg 
des Verstandes und der Ökonomie über die Kunst. »Diese erste Interpretation im Wort­
sinn begreift jedoch noch nicht. daß Goethe das moderne Thema zum Problem, die 
Form zum Widerstand geworden ist.« (6) Schlaffer zeigt den Versuch Goethes, Erfah­
rungen der hürgerlichen Moderne in Bilder antiker Ml'thologie umzusetzen, In diesen 
»versteckten mythischen Bildern siegt endlich doch die Poesie über die Prosa« (5), Der 
Sieg der Ökonomie über das Individuelle, den gerade die »Wanderjahre« zu demon­
strieren scheinen, wird - wenn auch nicht suspendiert - zumindest in Frage gestellt. 
»Die dunklen Schauen unter dem heiteren Schleier der Vernunft sichtbar zu machen. 
zieht Goethe die poetischen Urschichten des Ml'thos heran, die ln festgewordenen For­
men jene Zustände der Unvernunft und des physischen Leidens bewahren, die auch das 
aufgeklärte Jahrhundert nicht zum Verschwinden bringen kann,« (7) Schlaffer spürt 
den Spuren des \\Ythos in den Wilhelm Meister Romanen nach, den Worten, Gesten 
und Handlungsfragmenten, die erst durch die Verbindung mit der Romanhandlung ei­
ne Bedeutung produzleren, »Die Auslegung der dIaphanen Dichtung Goethes aber 
entdeckt neue, andere, melSt zugleich mehrere Sprach- und Bildebenen und ihnen ent­
sprechende Sinnschichten,« (3) So ist Philine nicht nur die kokette Vcrführerin, sie ef­
scheint ebenso als Liebesgöttin, als Fortuna und in den »\'\'anderjahren« schließlich als 
Todesgöttin , 

Schlaffers Interpretation setzt an der Szene am Lago Maggiore in den »Wanderjah­
ren« ein (1. Abschnitt: »Imitationen. Die Orphik«, 1 iff), Der Versuch Wilhelms und 
des Malers, durch Imitation und Illusion die Kunst in der Gestalt Mignons wiederzube­
leben. scheitert, Für Schlaffer »stellt die Szene einen Wendepunkt dar im Übergang zu 
jenen Zeiten, in denen künstlerische Äußerungen noch möglich und richtig waren, zu 
neuen Smnstiftungen, die der Roman über sie hinaus auftut.« (1')) Diesem tbergang 
gilt auch die Interpretation der Legende »SankrJoseph der Zweite« (26ff) und der Ex­
kurs >>Vergangenheit und Erinnerung in der Ästhetik des 18. Jahrhunderts« (34ff), Im 
2. Abschllltt - »Das Ende der Kunst. Neuplatonismus« (40ff) -, in dem auch die 
Novelle »Die pilgernde Törin« ('i 1 fE.) interpretiert wird, stehen Mignon und der Harf-
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ner im Mittelpunkt, die »Repräsentanten einer untergehenden poetischen Welt in einer 
prosaischen« (40). Sie bleiben als Opfer des Aufstiegs der bürgerlichen Klasse, der 
durch die Verabsolutierung der Rationalität und kunstfeindlicher Askese erst möglich 
wurde. auf der Strecke. Für die übrigen Romanfiguren hat sich die Funktion der Kunst 
bereits verändert. Kunst wird zum Rollenspiel (3. Abschnitt: »Schein und Sein. Seele 
und Form«. 80ff.): »alle Figuren des Romans schlüpfen fortwährend in neue Rollen, 
inszenieren Maskeraden und Verstellungen. Kunst ist für alle Personen des Romans, 
außer Mignon und den Harfner, nicht Darstellung des Wesens, wohl aber dargestellte 
Möglichkeit eines sich entfaltenden Charakters.« (82) In der Novelle »Der Mann von 
fünfzig Jahren« (91ff.) in den »Wanderjahren« sieht Schlaffer dieses Verhältnis von 
Goethe erneut reflektiert. »In den 'Wanderjahren' ist, im Unterschied zu den 'Lehrjah­
ren'. die Kunst das Exerzitium der Mäßigung, keineswegs mehr Ausdruck des Unmäßi­
gen .. Die Kunst der 'Wanderjahre' reinigt und vered,lt.« (103) 

Der 1. Abschnitt - »Schönheitssinn und Altruismus« (ll1ff.) - des zweiten Teils 
gilt der Entscheidung Wilhelms, den Beruf des Wundarztes auszuüben. Im Gegensatz 
zu der sonst üblichen Interpretation dieser Entscheidung, als eine »traurige Anpassung 
eines idealistischen Bildungshelden an die kargen Bedingungen des realen Berufsle­
bens« (111), sieht Schlaffer darin noch den gleichen Impetus, der Wilhelm zum Beruf 
des Schauspielers führte, »er wird Wundarzt aus derselben Leidenschaft, die ihn zur 
Kunst führte. aus seiner Empfänglichkeit für die menschliche Schönheit.« An »Wil­
helms Studium der Anatomie« (111) wird dieses sichtbar. Schlaffer zeigt auf. daß be­
reits in den »Lehrjahren« diese Entscheidung vorgeprägt ist. In der Erinnerung an einen 
ertrunkenen Freund wird Wilhelm sich dessen bewußt. »Die novellistisch geschlossene 
Kindheitserinnerung Wilhelms thematisiert den Zusammenhang von empfindendem 
Schönheitssinn, Bedrohung des Menschen durch die Natur und dem Versuch, dies, 
:-.Jatur im Helfen und Heilen zu beschwichtigen« (128). Der 2. Abschnitt gilt der »My­
thologie der Medizin« - »Minerva und Äskulap« (1') 3ff.), »Kennst du das Land, wo die 
Zitronen blühn« (160ff.). »Kastor und Pollux« (166ff.). Die Kontinuität von Wilhdms 
Weg wird aufgezeigt, die Anspielungen auf die Bedeutung der Medizin in den »Wan­
derjahren« herausgearbeitet. In dem abschließenden Abschnitt - »Mysterien der Erlö­
sung. Kosmische Dichtung« (175ff.) - tritt an die »Seit, der Orphik, die eine be­
stimmte Kunstanschauung enthält, des Dioskuren-Mythos. der Wilhelms und Felix' 
verwandtschaftliche Beziehung darstellt, der christlichen Offenbarung, die das Unter­
nehmen der Wanderer deutet. ein weiteres Modell, das der Eleusinischen Mysterien, 
um Felix' Entwicklung als sinnliches Subjekt zu veranschaulichen.« (175) Die Reini­
gung von den Leidenschaften, die Aufhebung subjektiver Unruhe durch soziale Bezie­
hungen sind der Sinn dieser Mysterien. Die »kosmische Dichtung« beinhaltet Goethes 
ästhetische Perspektive. Mignon wird von Makarie abgelöst (183ft-.): »An die Stelle der 
Einbildungskraft, die das schöpferische Vermögen des ästhetischen Subjekts ist, tritt 
angesichts der 'Poesie des Kosmos' '" das Erstaunen, an die Stelle des Entzückens über 
den ästhetischen Gegenstand tritt der Schwindel vor dem Unfaßlichen, das ästhetische 
Empfinden wird vom Gefühl der Erhabenheit abgelöst.« (187) Schlaffer zieht folgendes 
Resümee: »Goethes Romankonzeption ist antimodern. Die prosaische Welt der Fakten 
und Ereignisse gilt ihm wenig. Zu 'orphischen Finsternissen', plotinischen Tiefen und 
eleusinischen Mysterien geleitet er den Leser, um die Freiheit der Einbildungskraft ge­
gen die Enge des Realitäts postulats zu behaupten und ihr einen so weiten Spielraum 
zurückzugewinnen, daß sie hinter der Prosa des Wahrscheinlichen Wahrheiten der Poe­
sie zu erkennen vermöge.« (198) Hansgeorg Schmidt (Mardorf) 
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Arnold, Heinz ludwig (Hrsg.): Georg Büchner IIlI. Text und Kritik. Sonderband. 
München 1979 (456 5., br., 42.- DM) 

Bis auf zwei kleinere Beiträge von Reinhold Grimm (Coeur und Carreau. Über die 
Liebe bei Georg Büchner) und Gerhard P. Knapp (Kommentierte Bibliographie) stam­
men die Beiträge von Thomas Michael Maver, der Ergebnisse seiner mehr als zehnjähri­
gen intensiven Quellenforschung vorlegt. In der Abhandlung über den »Hessischen 
Landboten« (Büchner und Weidig - Frühkommunismus und revolutionäre Demokra­
tie) gelingt es ihm. die gängige Auffassung von Büchners politischem Engagement zu 
revidieren. Aus Gerichtsakten. persönlichen Zeugnissen seiner Freunde und Gegner 
etc. entwickelt Mayer ein Bild der politischen Überzeugungen Büchners. das dem bis­
her vorherrschenden »spätiakobinischen« Standpunkt widerspricht: viel eher gibt er sich 
als Frühkommunist neobabouvistischer Prä!!ung zu erkennen. Auch Weidig. der Mit­
verfasser des »Landboten« . wird vom Ruch d~s k~nstiturionellcn Liberalen b~freit: May­
er legt überzeugend dar. daß er - einer der Organisatoren des Frankfurter Wachen­
sturms und Kontaktmann der verschiedensten oppositionellen Gruppen in Hessen und 
den angrenzenden Staaten - als revolutionärer Demokrat dachte und handelte. Hier­
aus ergeben sich nicht nur Konsequenzen für die Zuweisung der Anteile beider Verfas­
ser am Landboten: Mayer interpretiert den sogenannten »Fatalismusbrief« und die Ar­
beit an »Dantons Tod« aufgrund der neuen Quellenlage nicht als Abkehr von der Poli­
tik. sondern als Abrechnung mit der »Winkelpolitik«. Büchner ist sich auch in späterer 
Zeit treu geblieben. Was sich in der »Danton«-Zeit ereignet hatte. war die »endgültige 
Desillusionierung über den Charakter nicht der Revolution im allgemeinen. sondern 
der bürgerlichen. 'politischen' Revolution im besonderen ... « (95). Büchner setzte sei­
ne Hoffnung auf die soziale Revolution. der er jedoch auf absehbare Zeit noch keine 
Chance einräumte. 

Von außerordentlicher Nützlichkeit ist die kurze Chtonik zu Leben und Werk Büch­
ners (357ff.). Politische Aktivitäten, persönliche Beziehungen. Lektüre. literarische Ar­
beit werden in der zeitlichen Übersicht vergleichbar und für Interpretationen verwert­
bar. Dahei ergeben sich vielfältige Korrekturen der Biographie Büchners. deren Benen­
nung hier unterbleiben muß. 

Trutz der überzeugenden Darstellung und der Fülle von beigebrachten Neuansätzcn 
und Korrekturen bleibt ein gewisses Unbehagen zurück. Zum einen ist nach dem Sinn 
der Veräffentlichungsstrategie Mayers zu fragen. Die Chronik soll in ausführlicherer 
Fassung in ein geplantes vierbändiges Werk über die Volksbewegung in Hessen einge­
bracht werden. ebenso die Untersuchung über den »Hessischen Landboten«. Der For­
schungsbericht (»Zu einigen neueren Tendenzen der Büchnerforschung. Ein kritischer 
Literaturbericht«. 327ff.) liegt nur zum Teil vor und soll in einem zweiten Sonderband 
von »Text und Kritik« fortgesetzt werden. Das Vorwort (»Umschlagporträt« ) schließlich 
erschien schon einmal in den »Berliner Heften«. Wozu soll eine Veröffentlichung die­
nen. wenn ca. 370 von 456 Seiten nach einem Jahr überholt sein werden? Zweitens: 
wenn eine überarbeitete Fassung schon geplant war. hätte der Autor seine Darstellung 
stärker straffen sollen: durch die vielen Einzelbeobachtungen und Exkurse verliert der 
Leser oft den Blick für den roten Faden der Argumentation. Unter Auslassung der De­
tailfragen und Konzentration auf die wichtigsten Ergebnisse hätte eine Vorabveröffent­
liehung der Untersuchungen auch später einen Sinn gehabt - als Einführung für noch 
nicht mit der Materie vertraute. aber interessierte Büchner-Leser. 

Ulrich Seelhach merlin/West) 
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Hickethier, Knut: Das fernsehspiel in der Bundesrepublik. Themen, Form, Struktur, 
Theorie und Geschichte 1951-1977, Metzler Verlag, Stuttgart 1980 
(383 S" Ln" 68,- DM) 

»Programmstatistische und kritisch-analytische Verfahren schließen sich nicht aus, 
sondern können sich ergänzen. Die Programmstatistik ermöglicht übergreifende Aussa­
gen über die Gesamtentwicklung des Programms bzw. einzelner Programmbereiche. 
Sie kann auch auf kritische Punkte in der Entwicklung verweisen, die genauerer und 
detaillierterer Untersuchung bedürfen. ( ... ) Die daran anknüpfenden Einzeluntersu­
chungen, z.B. über die Autorenzusammensetzung. über die Herkunft. Bedeutung und 
Funktion einzelner Autoren usf., gehen über den Rahmen der Interpretation statisti­
scher Reihen hinaus. weil sie zusätzliches Material einbeziehen und versuchen, ein kon­
sistentes Bild der jeweiligen Aspekte und Teilbereiche herzustellen.« (6) - In dieser 
Zusammenfassung Knut Hickethiers kommt das doppelte Erkenntnisinteresse seiner 
Untersuchung gut zum Ausdruck: Sie versteht sich sowohl als Beitrag zur globalen ge­
schichtlichen Reko1ZJtruktzun eines Teilbereichs des Fernseh-Programms mit Hilfe stati­
stischer Verfahren. als auch als kritische Reflexion desselben unter ausgewählten Ge­
sichtspunkten. also als K01ZJtruktlOn von Programm-Geschichte (7ff.). 

Dabei kann der Stellenwert der ersten Ebene zunächst nicht hoch genug eingeschätzt 
werden. Das vergleichsweise noch junge Massenmedium Fernsehen hat in der BRD be­
reits eine Geschichte von ca. 30 Jahren. Das sind drei Jahrzehnte tägliche kulturelle Pro­
duktion. deren gesamtes Volumen kaum mehr faßbar ist. Mit der Untersuchung 
Hickcthiers. der eine Gesamterfassung der Fernsehspiele von 1951 bis 1977 zugrunde­
liegt. stehen nun wenigstens für einen Teilbereich des Programms verläßliche Aussagen 
üher seine quantitative und Elemente seiner qualitativen Entwicklung zur Verfügung. 
Der l\utzen der Arbeit. die für einen einzelnen Wissenschaftler einen schier gewaltigen 
Aufwand impliziert - immerhin werden nicht weniger als 6049 Fernsehspiel-Sendun­
gen über einen Zeitraum von 26 Jahren erfaßt -. dürfte vor allem darin bestehen, 
Basis-Material für nachfolgende Untersmhungen im Detail anzubieten. Hickethier regt 
solche sogar selbst an. indem er der quantitativen Gesamterfassung bereits eine Reihe 
von Einzelanalysen besonderer struktureller und thematischer Aspekte des fernseh­
spiels anschließt: 

Der literaturwissenschaftlichen Tradition seiner Untersmhung verpflichtet ist die 
Auf teilung der Gesamtmenge in Literatur-Adaprionen und Original-fernsehspiele. 
Dabei wird den Adaptionen. die zwar insgesamt in der Geschichte eine rückläufige 
Tendenz aufwiesen. aber mir einem durchschnittlichen Anteil von 58,7 % den größten 
Teil der l\ieuproduktionen ausmachen (82), untet zahlreichen Einzclaspekten besonde­
re Aufmerksamkeit gewidmet. Hickethier untersucht in einem ersten Schritt die jeweils 
unterschiedliche Adaptions-Praxis von ARD bzw. ZDF. bzw. einiger ausgewählter Lan­
desrundfunkanstalten. sowie die Verteilung der Adaptionen auf die unterschiedlichen 
Gattungsvorlagen (Theaterstück. Roman. Hörspiel). Sodann werden die historischen 
Traditionen genauer bestlmmt. auf welche die Adaptions-Praxis bezogen ist. Neben 
der globalen Verteilung auf die großen literaturgeschichtlichen Epochen wird die Bezo­
genheit auf die entscheidenden »politisch-sozialen Einschnitte« (106) des 19. und 20. 
JahrhundertS analysiert. Die Untersuchung unter diesen Gesichtspunkten ergibt eine 
konstante »Gegenwansorientierung der Fernsehspieladaption«: » ••. dominiert inner­
halb der fernsehspieladaption die Literatur des 20. Jahrhunderts, so liegt in ihr der 
Schwerpunkt auf der Gegenwansliteratur« (106). Aufschlußreich und sicher anregend 
für weitere Detail-Untersuchungen ist die Analyse der Adaptions-Praxis bezogen auf 
andere l\ationalliteraturen. Sie ergibt für den gesamten Untersuchungszeitraum eine 
eindeutige »Dominanz dcr Literatur der ehemaligen Besatzungsmächte« (147) Ameri­
ka. Frankreich und England und dokumentiert damit die Adaptions-Praxis als eine 
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Strategie. die eng an der »politischen Position der Bundesrepublik mit ihrer Integration 
in das westliche System« (148) orientiert ist. (Es ist zu betonen, daß die Untersuchung 
Hickethiers bei diesem wie auch bei anderen hier referierten Aspekten nicht auf die von 
mir ausgewählten Global-Einschätzungen beschränkt ist, sondern weit detaillierter ist.) 
Nach einer Ausdifferenzierung der Adaptions-Praxis bezogen auf die deutschsprachige 
Literatur werden im Schlußkapitel dieses Abschnittes unterschiedliche ästhetisch-dra­
maturgische Muster als charakteristische >,Adaptionskonzepte« (230ff.) herausgearbeitet. 

Im zweiten gtoßen Abschnitt der Untersuchung wird das >,Originalfernsehspiel« the­
matisiert, das pragmatisch als ein »eigens für das Medium Fernsehen geschriebenes 
Spiel« (215) definiert wird. Seine Bedeutung steht in engem Zusammenhang mit der 
theoretischen Auseinandersetzung um das Fernsehspiel. sowie der Sei bsueflexion der 
verantwortlichen Programmacher in den Fernsehanstalten. >,Die Heraushebung des 
Originalfernsehspiels gegenüber der Adaption hat ihren Ursprung im Kunstanspruch 
der Programmform Fernsehspiel. der nur über die Bestimmung der spezifischen Mittel 
und Formen gegenüber anderen Medien und in der Erprobung und Entfaltung dieser 
Mittel auch praktisch realisierbar schien .« (215) Sehr differenziert wird hier das Verhält­
nis der »Fernsehspielautoren zum Fernsehen« behandelt. das mit wenigen Ausnahmen 
durchweg als gebrochen bezeichnet werden kann. obwohl die Produktion für das Fern­
sehen für viele der Autoren zur wichtigsten Existenz-Grundlage geworden ist. Ähnlich 
wie bei den Adaptionen wird hier ebenfalls die Verteilung der Autoren auf die verschie­
denen Nationalkulturen untersucht. wobei Hickethier in der Tendenz dieselben Be­
zugs-Prioritäten herausarbeitet. 

Im letzten großen Teil dieses Abschnittes macht der Verfasser den Versuch, die Ge­
samtmenge der Originalfernsehspiele deutschsprachiger Autoren - das sind immerhin 
1164 Stück (235) - auszudifferenzieren. Unter Einbeziehung der »Genreentfaltung« 
und »Autorenentwicklung« (259) wird hier die grobe thematische Strukturierung der 
Geschichte des Fernsehspiels verdeutlicht: Von seinen Anfängen der Improvisation bis 
Mitte der 50er Jahre, sich anschließender verstärkter Auseinandersetzung mit der politi­
schen Wirklichkeit im gespaltenen Deutschland, der Aufarbeitung des Faschismus in 
den frühen 60ern, über die zunehmend kritische Beschäftigung mit der Situation in der 
BRD, der Entwicklung und Erprobung des Dokumentarspiels. der zunehmenden Dif­
ferenzierung der Themen des Originalfernsehspiels zu Ende der 60er und Anfang der 
iOer (stärkere Einbeziehung des Alltags, der Arbeitswelt. besonderer Zielgruppen wie 
Alte und Jugendliche. etc.), die letztendlich auch eine Ausweitung der Programm­
Form zur Folge hatte. Die stärkere Einbeziehung dokumentarischer Methoden bedeu­
tet nicht nur die tendenzielle Aufweichung der >,Gattungsbestimmung des Fernseh­
spiels als fiktionale(r) Programmform« (307), sondern kündigt auch die notwendige Re­
vidierung der Kategorisierung des Fernsehspiels unter diesem Gesichtspunkt an. - In 
diesem, als Überblick verstandenen, Teil werden aber auch die Grenzen der Arbeit 
Hickethiers deutlich. Die Vielzahl der hier behandelten Fernsehspiele zwingt ihn dazu, 
sich bei ihrer inhaltlichen Skizzierung auf die Wertungen einiger Kritiker zu verlassen, 
bzw. auf die Darsrellungen, welche die Programm-Informationen vermitteln. Die Fülle 
von Titeln und Autoren, die hier genannt und jeweils in wenigen 'J(lorten vorgestellt 
werden, verwirrt darüberhinaus mehr, als sie Klärungen bringt. Weniger wäre in die­
sem Schlußabschnitt m.E. mehr gewesen, indem etwa für die einzelnen Abschnitte der 
Geschichte des westdeutschen Fernsehspiels charakteristische Beispiele vorgeführt wor­
den wären. 

In einem gesonderten Kapitel, das der Analyse des Fernsehspiel-Materials vorange­
stellt ist, werden ausführlich die bisherigen Theorie-Ansätze zum Gegenstand behan­
delt, die in ihren Traditionen z.T. bis in die faschistische Frühphase des Fernsehens zu­
rückreichen. Nicht mehr als einen Orientierungsrahmen für die Untersuchung stellt das 
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erste analytische Kapitel dar, in dem grob - und für mich mit zu schnellen Verallge­
meinerungen - die »institutionelle Entwicklung des Fernsehens«, dIe »Entwicklung 
des Publikums« und die »allgemeine Programmentwicklung« (10ff.) skizziert werden. 
Zumindest die letzten beiden Entwicklungsstränge des Mediums sind bisher kaum sy­
stematisch rekonstruiert, weshalb sich größere Vorsicht in der Darstellung der hisheri­
gen Forschungsergebnisse angeboten hätte. 

Das Buch Hickethiers ist sicher auf lange Sicht für jeden an der Geschichte des west­
deutschen Fernsehens, insbesondere an semen künstlerisch-ästhetischen Programm­
Formen, Interessierten unverzichtbar. Siegfried Zielinski (Berlin/West) 

Hense\, Horst: »Werkkreis« oder Die Organisietung politischer Literaturarbeit. Die Ent­
stehung des Werkkreises Literatur der Arbeitswelt als Modell kultureller Emanzipation 
von Arbeitern. Pahl-Rugenstein Verlag, Köln 1980 (170 S., br., 19,80 DM) 

Hensel ist selbst seit 1970 Werkkreis-Mitglied und war 1977 bis 1979 dessen erster 
Sprecher. Er kennt also den Gegenstand seiner Untersuchung aus eigener Praxis. Die 
Arbeit - eine gekürzte Fassung von Hensels Dissertation - erhebt den Anspruch, die 
Entstehungsgeschichte der W'nkkreis-Organisation »aus den Quellen zu rekonstruie­
ren« (10). Als Quellen wurden v.a. interne Materialien des Werkkreises und die Archive 
und Akten wichtiger Werkkreis-Aktivisten der Jahre 1968 bis 1971 ausgewertet. 

Hensel beschreibt in seinem f1üssig geschriebenen Buch detailliert, wie sich der 
Werkkreis aus der Opposition zur Gruppe 61 heraus entwickelt und als selbständige 
Organisation konstituiert hat. Er behandelt die Literaturdiskussionen (»Dokumentation 
oder Fiktion)«) ebenso wie die Debatten über organisatorische Formen (Werkstätten­
prinzip: Bildungsarbeit: interne Diskussionsorgane; Öffentlichkeitswirksamkeit durch 
Textdienst und Lesungen). 

Üher die Rekonstruktion mancher wichtiger Details und über die Formulierung 
grundlegender Intentionen und Probleme der Werkkreis-Arbeit hinaus gelangt Hensel 
zu einigen neuen Einschätzungen. So erklärt er, wie widersprüchlich die Anforderun­
gen an Werkkreis-Mitglieder sind: einersem solien sie Literatur produzieren, Sinnlich­
keit und Phantasie und Sprachkraft entwickeln; andererseits fordert die Einbindung in 
die Werkkreis-Organisation und im weiteren Sinne in die Arbeiterbewegung diszipli­
nierte und routinehaft-nüchterne Verhaltensweisen. Kaum jemand, so Hensd, vereini­
ge in sich die Seiten des »Ästheten« und des »Gewerkschaftsfunktionärs« in ausgewoge­
nem MaßE. Mancher Streit innerhalb des Werkkreises lasse sich hiermit erklären. 

Hensels Buch enthält leider keine kritische Analyse der literarischen Werkkreis-Texte 
aus der Emsrehungsphase. Ähnlich wie Peter Kühnes »Arbeiterklasse und Literatur« 
(Frankfurt 1972: vgl. Rez. in AS 2, 299ff.) beschränkt sich Hensel aufOrganisationsso­
ziologie und -poiitik sowie auf die theoretische Literaturkonzeption. 

Es fehlt auch eine Untersuchung einzelner Werkstätten. Hensel versteht sein Buch als 
Pilot-Studie, die solche Analysen von Einzelwerkstätten vorbereiten soll. Da Größe, Ar­
beitsweise und Aktivität der Werkstätten sehr verschieden waren und sind, geht es hier 
um ein dringendes Forschungsdesiderat, damit nicht länger pauschalisierend von den 
Werkstätten die Rede ist. 

Es fehlt schließlich auch das Eingehen auf Biographie und Entwicklung einzelner 
Werkkrcis-Autoren. Der im Untertitel des Buches formulierte Anspruch, die kulturelle 
Emanzipation von Arbeitern zu untersuchen, wäre anschaulicher eingelöst worden, 
wenn Hensel exemplaflSch individuelle Entwicklungsgeschichten und deren Zusam­
menhang mit kollektiven Prozessen innerhalb der Organisation dargestellt hätte. 

Uwe Naumann (Hamburg) 
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Hallmann, Claus: Perry Rhodan - Analyse einer Science-Fiction-Romanheftserie. Rita 
G. Fischer-Verlag, Frankfurt/M. 1979 (411 S., br., 58,- DM) 

Hallmann betrachtet die Aspekte »Produktion, Distribution, Textstruktur und Kon­
sumption«. Produktion und Distribution werden betriebswirtschaftlieh beschrieben, da 
Hallmann die industriemäßige Verfertigung der Hefte herausstreicht, indem er die ver­
legerischen Maßnahmen von 1%1-76 (Kap. 2) nachzeichnet. Interessant ist ein Ge­
spräch mit einem Autor der Serie (101-115), der einerseits darauf bedacht ist, das Ima­
ge der Serie als »faschistisch« abzuschwächen und daher demokratische Institutionen in 
seine Romane .einbaut«, andererseits Verantwortung gegenüber dem Leser ausdrück­
lich abweist (»PR ist ein schriftliches Genußmittel, das aber bei einigen Leuten zum 
Rauschmittel werden kann«. 114). Bis hierher hat Hallmann im wesentlichen Material 
zusammengetragen und neu geordnet. Bei seinen Überlegungen zur Textstruktur be­
dient er sich vor allem einer Merkmalsanalyse: er beschreibt die allgemeine Handlung 
(119-132), vollzieht die Personendarstellung nach (132-143), beschreibt das dargestell­
te »politische System« (143-174) und findet jede Menge Ähnlichkeiten mit Erzählmu­
stern aus der übrigen Unterhaltungsliteratur (175-243). Das Rezept der Serie ist ebenso 
simpel wie dreist: »Perry Rhodan« hat mit weit »fortgeschrittenen« technischen Mitteln 
von Außerirdischen, denen er bei einer Mondlandung begegnete, die zerrissene Welt 
geeint, ist Herrscher/Führer der Weltbevölkerung und bald, nach siegreicher Abwehr 
von Aggressoren aus dem Weltraum, auch Herr über das Sonnensystem. Da die Ereig­
nisse (in den Heften von 1976) bereits im 35. Jahrhundert spielen, war der Kunstgriff 
eines »Zellaktivators« nötig, um Rhodan die Unsterblichkeit zu garantieren. In diesem 
Rahmen werden nun unzählige Etappen der Eroberung und Erforschung des Weltalls, 
Kriege, Intrigen u.ä. eingesetzt, jeweils mit immer neuen technischen Mitteln, für die 
die Autoren ein Arsenal irrwitziger Benennungen entwickeln. Die Gesamtserie operiert 
mit »Handlungszyklen« von etwa 50 Heften, während die Einzelhefte .konventionell« 
aufgebaut sind: »einfache Erzählform, schnelle Aufeinanderfolge der Höhepunkte, 
Spannungserzeugung« (132). 

Alle Analysen Hallmanns verbleiben in diesem Rahmen des Merkmalsvergleichs. Das 
ist besonders ärgerlich bei der Frage, ob die Serie ein .faschistisches« Weltbild verbreitet 
oder nicht; hier benutzt Hallmann einen einzigen Lexikon-Artikel von Kühnl, um das 
»Imperium Rhodanum« als »faschistisch« zu bezeichnen (160ff.). Diese Vorgehensweise 
verbaut die Möglichkeit, sozialpsychologische Argumente beizubringen, die dann auch 
einen in Phantasie vorweggenommenen oder wiederbelebten »Faschismus« ernst neh­
men könnten. Eine solche sozialpsychologische Untermauerung wäre auch wichtig, wo 
die Konsumption/Rezeption behandelt wird (251ff.), da der Mangel an zuverlässigen 
Statistiken der Spekulation (zu) breiten Raum läßt. Der Erklärungsgehalt der angebote­
nen Begriffe beschränkt sich leider zumeist auf die bloße Erwähnung, z.B.: »Männlich­
keitsideal« (291), »systemstabilisierende Funktion der Serie« (1%), »Tagträumen« (299), 
»Eskapismus« (342) u.ä. Wirklich informativ ist jedoch die Beschreibung der organisier­
ten Fans und ihre Erscheinungsformen (302ff.), wobei die Clubs häufig Ersatz-»Impe­
rien« darstellen, durch autoritäres Gehabe, »Pseudowissenschaft« und Vereinsmeierei 
die Öde der immerwährenden Kämpfe in der Serie dabei teilweise noch überbietend. 

Das vorliegende Buch richtet sich wohl hauptsächlich an LiteraturwissenschaftIer und 
Deutschlehrer, die jedoch mit dem Problemfeld Trivialliteratur vs. »Hochliteratur« ver­
traut sein sollten. Dieser Lesergruppe wird ein sehr variiertes Material angeboten, das 
der Verfasser mit viel Fleiß zusammengetragen hat. Besonders interessant sind das In­
terview mit einem SF-Autor (unkommentiert, weil das die Vorbedingung war) und die 
reichlichen Zitate von Selbsteinschätzungen von »Perry Rhodan«-Clubs. Besonders ver­
mißt werden Auseinandersetzungen mit anderen Konkretisierungen des Gentes Scien­
ce Fiction (abgesehen von kurzen Einteilungskriterien. 41-50). weil dann auch die 
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»Textwirklichkeit« (Fiktionalität) statt der isolierten Merkmale den Ausschlag hätte ge­
ben können. Die Rolle der Technik schießlieh wird von Hallmann sehr oberflächlich be­
handelt: er begnügt sich mit Hinweisen auf »Phantastereien« und »Irrealitäten« (184). 
»verselbständigle Technik« (191) und ihre ,,verherrlichung« (193). Damit aber begibt er 
sich der Chance. die TechmkgläubigkClt westlicher wie östlicher Gesellschaften aufzu­
greifen. Millionenfache Rezeption von SF kann nämlich dazu beitragen. gesellschaftli­
che Zwänge als technische. technologische »Sachzwänge« lediglich wahrzunehmen. 
Schließlich ist unübersehbar. daß gewisse (und immer mehr) Verantwortlichkeiten für 
die verschiedensten Prozesse (Produktion. Verwaltung. Militär. Gesundheitswesen) an 
»Maschinen« (Computer u.ä.) »abgegeben« werden. 

Chrisroph Sauer (Amstelveen INiederlande) 

Kunst- und Kulturwissenschaft 

Barth, Helmut (Hrsg.): Zum Kulturprogramm des deutschen Proletariats im 19. Jahr­
hundert. Eine Sammlung kulturpolitischer und ästhetischer Dokumente. VEB Verlag 
der Kunst. Dresden 1978 (376 S., br., 7,40 M) (zit. I) 
Ritter, Gerhard A. (Hrsg.): Arbeiterkultur . Überarbeitete deutsche Ausgabe des Heftes 
»Workers' Culture« des Journal of Contemporary History Band 13, Nr. 2, April 1978. 
Hanstein, KönigsteiniTs. 1979 (291 S., br., 38,- DM) (zit.ll) 
Rüden, Peter von (Hrsg.): Beiträge zur Kulturgeschichte der deutschen Arbeiterbewe­
gung 1848-1918 (zit.lII) 
Rüden, Pet er von, und Kurt Koszyk (Hrsg.): Dokumente und Materialien zur Kultur­
geschichre der deutschen Arbeiterbewegung 1848-1918. Beides: Büchergilde Guten­
berg, Frankfurt/M./Wien/Zürich 1979 (304/324 S., br., 36,- DM, Ln. 58,- DM) 

(zit. IV) 
So sehr die eifrige Bearbeitung von Themen aus dem Bereich der Arbeiterkultur neu­

es Material förden. so wenig gemeinsame DiskussionsbaSlS gibt es für die Theorie zu 
diesem Thema (und damit i,t nicht der Konsens über eine Theorie gemeine sondern le­
diglich die gegenseitige Bezugnahme auf die verschiedenen theoretischen Ansätze). 
Das zeigen auch die vorliegenden neueren Publikationen (die nach der im Argument­
Sonderband 2."/1')78. S.160-181 veröffentlichten Übersicht erschienen sind). Zwischen 
den Diszlplll1en und weltanschaulichen Lagern findet kein Austausch der Konzeptio­
nen statt. die meisten Aufsätze verbleiben im Getto der fach- bzw. sparrenspezifischen 
Probleme und Theorien. 

Die im Gefolge der westeuropäischen Forschung (der englischen sozialgeschichrli­
ehen und der französischen kultur- und sozialgeschichrlichen Arbeiten) einen Nachhol­
bedarf aufarbeitende SOZialgeschichte in der BRD ist ll1 dem (aus dem englischen über­
sClzten) Ritter-Band (I1) ähnlich wie in dem Sonderheft »Arbeiterkultur im 19. Jh.« der 
Zeitschrift »Geschichte und Gesellschaft« von 1')79 an empirisch-kulturanthropologi­
sehen Kultur-Konzeptionen orientiert. Ritter ühernimmt Tenfeldes Bestimmung. der 
als Arbeiterkultur »solche . ~!anifestal1onen der Gruppenexistenz al, Arbeiter'. 'die den 
besonderen Charakter der Gruppe spiegeln. Merkmale der Abstraktion tragen und als 
solche rradierfähig sind' « (Il. 19), versteht. Das schließt die »Arbeiterbewegungskultur« 
ein. ist jedoch nicht identisch mit ihr. Ähnlich versteht Langewiesche »unter Kultur die 
üherlieferungsfähigen materiellen und geistigen Existenzformen . Verhaltensweisen 
und ]\;ormen von gesellschaftlichen Gruppen« (11, 10), wobei die Gesamtkultur aus ei­
nem »Geflecht von Teil- oder Gruppenkulturen« besteht. 

Auch Rüden argumentierr auf der Grundlage eines kulturanrhropologisch-sozio­
logischen Kulrurbegriffes. »der ein in einer Gesellschaft etablierres System von Nor-
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mm, Werten und Verhaltensweisen meint« (III. 12), Er verbinder dIes mit dem Ver­
ständnis von Arbeiterkultur als den »alternative(n) Ideen über die ~atur Jer gesell­
schaftlichen Beziehungen« (III, 14) von R,nmond \X'illlams DIe durch den Hmweis auf 
»alternativ« einbezogene qualitatl\'C Komponente (ohne die dIe Dynamik der Arbeiter­
kultur und ihr Verhältnis zur Gesamtkultur nicht genügend bestimmt werden können) 
wird jedoch weder von ihm noch von den anderen Autoren ausführlIcher erörtert, SIe 
wHd deutlich in der Einleitung zu der Quellensammlung d,s leIder IIllwischen verstor­
benen H, Barth, dIe an Lenins ZweI-Kulturen-These orientIert 1St. Indern SIe unter­
stellt. daß die »Lebembedlngungen« der »werktätige( n) und ausgebeureten ;-'lasse« »un­
vermeidlrdl« (wenn auch nicht automatisch) »eIne demokratische und sozialistische 
Ideologie erzeugen«. macht sIe aufmerksam auf den Zusammenhang zwischen gesamt­
gesellschaftlicher Entwicklung und kultureiien Oh)ektJvarionen bzw. Ptozessen. in dIe 
die besonderen I.ebembedingungen der Arbeiter. die gesellschaftliche Rolle der Arbeit 
und die formarionsspezifischen \Xidersprüche emgegangen bzw, enthalten smd. und 
zwar so. daß eine werrorienu,rte PerspektIve darm erkennbar wird: In dieser Form qua­
litativ bestimmte l\rbeJ1crkultur Ist nicht nur die Beschreibung nn" repra,cmati\en 
Kulturzustandes: sie braucht auch nicht Jll allen ASlxhen mn Arbeitern selbsl zu 
stammen, Sie ist dIe \'On Arbeitern akzeptierte Form e!fler ucr Formatio!bspeziflk ibrer 
Lebensbedingungen angemessenen Kultur. Von Riuer uagegen weruell ,!Je wertenden 
Begriffe der marxIstischen Forschung pauschal und undl,ku1Jcrt abgelehnt (I!. Il1) 
DleeC[ Dowe hält bc\\'ubt am BegritT »:\rbeiterkuitur<, fest (11. 122) und setzt ihn gegen 
R01hs »Suhkultur« ab, 

In dem Buch ucr gcwcrkschaftselgencn Bilchergilde (das ein s\'mbollsches Bekenntnrs 
du Arbeiterbewegung der ERD zu ihrer eIgenen Kulturgesdmhte darstellt) f]\'alt'le­
ren (ausgesprochen oder nicht) \-etschleuene KonzeptlOnen mlteinanucr: \X'ahrend Rü­
den programmatisch die :,peziflk der Arbeiterkultur hervorhebt. regredlen SIe bei Kos­
zvk zur Subkultur ohne etgenen \Vert (\1'1. III. 66 I, Einzelstudien belegen dagegen den 
Beitrag der Arbntcr zum Kuirurproze1$ und die b"ondtren LeIstungen der OrganIsa­
tionen, Es werden z B, erkennbar der hohe Stand der er\\achsencnb1ldnemcben Me­
thoden (IV, 11 'i i 116). dIe Kornmunrkatlocsieisrungen der SOZIaldemokratischen Presse 
(Ill. (,~ I, dIe Leistungen der ArbeItersänger bel der EntWICklung des eimumnllgen und 
des mehrstimmtgen i\lassenchores U1l1Cf Ernschluß der Frauen sOWIe dcs Tendenzchores 
(bei Dowe 11. d Jf i 

\Vrllram \Vebcr kann am l:klspiel der Rolk der Londoncr und ParI'er Handwerker Im 
Konzenleben des lC),lh zeigen, daß aligemeJll der JllstJ1ut!onelle Rahmen. mnerhalb 
dessen dIe Handwerker daran tetlnahmen, »\'on der Oberschicht vorgegebell \\ mdl'. SIe 
aber auch 1hre eigenen '1 raditiclllen Jll dIese KUllzerre emorachten und so ,1I1en nIcht 
unberrachtllchefl E1I1tlu1; auf das europ:usche Konzertlcben amubten" !IL [()cJ) Hicke­
toter zoge. wIe trotZ der Cbernahme bürgerlieber Vorbilder sich in der sozialdemokrati­
schen Bridpubhzlstik Elemente Clner eigenen Bildersprache herausbildeten (III, C)6), 

Plane Verbürgeritchunp- Theoflen sind angesichts ",leher Befunde mcht mehr mög­
lich, Tenfclde reiarivlen sie. 1I1dem er von »aneignender VeranJerung« spric ht (11. 22~) 
(in eInem ArtIkel. in dem er ehe reste der Bergleute. ihre tormen. Ihre identltatsstlÜm­
Je Funktion und die SpeZIfik ihrer EntWIcklung in den bergbaulrch [leuen Revieren d" 
Rubrgebietes untersucht) Alfons Labisch 111. 145-168) zcigt am BeispIel des ArbeIter­
Samariterbundes, W1e 1m Laufe der industriellen Entwicklung notwendige Schutz- bzw 
Vorsorgemaßnahmen zur Erhaltung des LebcrJI iu Jen Gefahren der llldustrlcilen Ar­
beitswelt nicht freiwillig durch deren i\utznießcr entstehen. sondern \'on dm Arbenern 
als den leidtragenden selbst entwlckelt werden müssen 

:\ur der Ritter-Band (1I) bringt außer deutschen auch österreich ische und englische 
bzw, ameflkanische BeispIele, EJllige Artikel gehen dabeI auf die in den anderen Titeln 
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nicht behandelte Sport bewegung ein: Wheeler zeigt. daß der Sport nicht nur Flucht­
möglichkeit bedeutete. sondern auch bewußt als sozialpolitisches Instrument zur Pazi­
fizierung der Arbeiter eingesetzt wurde (11. 60/61). KOff bestätigt dies am Beispiel des 
Fußballklubs West Ham United (11. --). David Stein berg untersucht die Organisations­
geschichte der Arbeitersport-Internationalen (II. 93f.). Dietet Schwarzenau berichtet 
über /\rbeiter-.-\utobiographien. ohne viel Neues zu bringen (111. 169). Aoson Rabin­
bach (11. 168-184) stellt die oppositionelle »)ungfront« der SPÖ von 1931/32 in den Zu­
sammenhang mit dem !\!achtznfall des österreich ischen Institutionalismus und der 
Krise von SPÖ und 1. Republik. 

\X'erner Blessing untersucht den monarchistischen Kult und seinen Zerfall in Bavern 
und im Reich: Die ritualisierte Selbstrepräsentation der Monarchie dient der herr­
schaf tSSlCh ern den »politischen Sozialisation« (11. 185). SIe wird von der Arbeiterbewe­
gung konterkariert. die ihrerseits kultische Elemente entwickelt (II. 187): Der Ansatz 
bleibt unbefriedigend. weil er nicht auf die objektiven Widersprüche eingeht (die z.B. 
für den Zerfall der LOI'alität bis 1918 wichtiger sind als die Gegenkulte). und weil er 
versucht. als ,>offenbar anthropologische Konstante« (II. 198) zu interpretieren. was Be­
gleiterscheinung spezifischer gesellschaftlicher Prozesse ist. 

Die »kulturpolitische Führungsschwäche« der Arbeiterbewegung (I. 22) wird unter­
schiedlich interpretiert. z.B. als »kulturpolitische Defensive« (in Anlehnung an Fül­
benh. IlI. 34) aufgrund noch nicht vorhandener Entwicklungsmöglichkeiten. Für Lan­
gewlcsche bewegt sich die österreichische sozialistische Kulturpolitik zwischen »Utopie­
verlust oder Rcalitäbvnlust« (II. ~8/4C)). Rüden weist besonders hin auf das nicht genü­
gend berück.whtigte »Bedürfnis nach Geselligkeit und Unterhaltung« (111. 41) und da­
mit auf die Unterschiede zwischen einer lustfeindlichen. Kultur als Ptlichtaufgabe be­
trachtenden und einer stärker genußotientierten Linie der Theorie. 

Uffen Ist auch der Bezug zur Gegenwart: Dieter Langewiesche beschreibt am öster­
reichischen Beispiel den Weg von der Gruppenkultur über die Subkultur zur Gegen­
kultur. durch die eine lntegrationsdmamik In Gang gesetzt wad (ll. S:l). Für Ritter 
hatte die Arbeiterkultur ihren Höhepunkt vor lC)l~ (11. -): sie sei heute dank »sozialer 
Gerechligken« weitgehend in die Kultur der Gesamtgesellschaft »aufgegangen« (11. 
30). während bei Rüden und - anders - bei Banh ein aktiver Bezug zur Gegenwart 
unübersehbar ist. 

ZWei der Titel sind Quellen-Lesebücher: Barth (I) har. geleitet von einem klar formu­
lierten Editionsprogramm (und mit genauen :\achweisen). Dokumente herausgege­
ben. um das »Erbe« der theoretischen Diskussion von Kultur und Arbeiterbewegung 
für die Gegenwart verfügbar zu machen. Es geht ihm um »Aneignung und Anwen­
dung der marxistischen Kulturpolitik und Asthetik durch die deutsche Arbeiterbewe­
gung« (I. 8). Er bringt gängige. aber auch eine Menge interessanter. wenig bekannter 
Texte. Überschneidungen mit dem Dokumenten band Rüdens (IV) sind seltener als 
man vermuten müßte. zumal Barths früher beginnt. aber 1900 schon endet (eine will­
kürlich erscbeinende Begrenzung); Baflh geht auf die Vereinskultur nur in der frühen 
Phase ein. während später die Künste im Vordergrund stehen. IV schließt zwar an 1II 
an. kann aber als selbständige Veröffentlichung gelten. Wir findm Texte zu »Arbeiter­
bildung und Kulturprogramme«. »Arbeiter und Kunst« (beide ausgewählt von P.v. Rü­
den. u. a. mit der N aturalismusdebartc). »Sozialdemokratie und Presse« (ausgewählt 
von Kurr Koszvk). Dieser Teil ist am besten gelungen und dokumentiert Arbeiterpresse 
aus verschiedener sozialdemokratischer Perspektive und aus zeItgenössischen bürgerli­
cben Quellen. In anderen Fällen wären gelegentlich genauere Quellennachweise nötig; 
auch sind die ausgewählten Abschnitte manchmal sehr kurz. - Trotz dieser verdienst­
vollen Arbeiten fehlt somit immer noch eine systematisch aufgebaute theoretisch fun­
dierte komplexe Darstellung der Arbeiterkultur. Dieter Kramer (~1arburg!L.) 
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Rambow, Gunter, U.a.: » ... das sind eben alles Bilder der Straße«. Die Fotoaktion als 
sozialer Eingriff. Eine Dokumentation. Syndikat, Frankfurt/M. 1979 
(170 S., 348 Abb., br., 29,80 DM) 

Gedacht sei die Situation: In der Fußgängerzone einer Innenstadt kommt es im Gan­
ge einer Demonstration zu Ausschreitungen (der Polizei gegen Demonstranten), die 
Vorfälle werden aber fotografiert. über Nacht werden großformatige Abzüge angefer­
tigt, um dann am nächsten Tag am Tatort. in eben der Fußgängerzone. placiert zu wer­
den -: Fotoakrion als sozialer Eingriff' Es ist das Bestreben des vorliegenden Bildban­
des, solche Möglichkeiten der Aufklärung und der Agitation, die das Medium Fotogra­
fie von Technik und sinnfälligem Arrangement her virtuell bietet, aufzuweisen; darzu­
tun, daß Fotografie »emanzipatorisch« (7) fungieren könne. ist das Anliegen der Auto­
ren, und dazu müssen »alternative« (117) Wege gefunden werden, welche das Foto an­
ders einsetzen als affirmativ. wie's in den Medien gewöhnlich geschieht. Freilich geht es 
hier nicht nur um Extremfälle. denen das eingangs gedachte Beispiel zuzählt; »eingrei­
fen« soll Fotografie auch und eher in alltäglicheren Angelegenheiten können, die indes 
vermittels der Fotoaktion und deren verfremdenden Effekts ihres selbstverständlichen 
Scheins verlustig gehen. 

Der Hauptteil des Buches ist die reichlich mit Bildmaterial illustrierte Dokumenta­
tion einer solchen Aktion. Eine Projektgruppe der Gesamthochschule Kassel hatte sich 
vorgenommen. »einen Stadtteil (Kasseler Nordstadt. d.Verf.) zur sinnlichen Selbstäu­
ßerung« zu veranlassen (43). In aufwendigem Betrieb wurden fotografiert: a) soziale 
Personen bzw. deren soziale Lebensqualität. b) soziales Umfeld in Gestalt eines recht 
desolaten Wohngebietes. Die Fotos legte man Bewohnern der Nordstadt vor und ließ 
sie Kommentare formulieren zu den von ihnen ausgewählten Aufnahmen. In dieser 
Zusammenarbeit zwischen Projektgruppe und Bewohnern zeigt sich deutlich das Zen­
trum der Aktion: die Betroffenen zur Beteiligung zu bringen. Der nächste Schritt 
nimmt dieses Leitmotiv auf; denn die Fotos mit den Kommentaren wurden nun verar­
beitet zu lebensgtoßen Plakaten und allesamt an der langen. ununterbrochenen Au­
ßenmauer einer stillgelegten Fabrik in der Nordstadt wie in einem öffentlichen Album 
befestigt. Wieder wird 50 die Beteiligung der Betroffenen herausgefordert. Die Passan­
ten - sie sind die Betroffenen - erörtern das öffentliche Mammutalbum untereinan­
der. erkennen darin außer ihren eigenen die Probleme und Schwierigkeiten ihrer Nach­
barn, ihres Lebensraums. gegenseitiges Verständnis stellt sich in Maßen ein. und es sind 
besonders die Kommentare. die den Menschen den Mund öffnen zu Gesprächen und 
Diskussionen. Die Fotoaktion hat ihren Höhepunkt erreicht und ihren internen Zweck 
erfüllt: initiiert hat sie ein Gespräch, ja Erkenntnis. eine Ausgangsbasis für weiteres En­
gagement. 

Das Buch enthält neben dem Protokoll auch Reflexionen der Aktion, die es nicht ver­
säumen. auf Schwierigkeiten und Ambivalenzen einzugehen (z.B. daß an der Aktion 
teilnehmende Studenten ihre dabei erworbenen Fertigkeiten durchaus später auch ge­
gen die Betroffenen einsetzen könnten, in Werbestrategien etwa); das Buch deutet dar­
über hinaus Ideen zu anderen Aktionen an; es endet schließlich mit zwei informativen 
Aufsätzen zur Geschichte der - zumal sozialen - Fotografie. Der Band insgesamt 
präsentiert Anregungen genug und wäre es daher wert. in Aktionsgruppen ausgiebiger 
diskutiert zu werden. Keine Illusionen kann man sich freilich darüber machen, daß die 
notwendigen Kosten eine umfassendere Anwendung des Aktionsmodells sabotieren 
dürften. Michael Schneider (St. Augustin) 

DAS ARGUME:\T lrl!lJHl 
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Soziologie 

frerichs, Petra: Bürgerliche Autobiographie und proletarische Selbstdarstellung. Eine 
vergleichende Darstellung unter besonderer Berücksichtigung persönlichkeitstheoreo­
scher und literaturwissenschaftlich-didaktischer fragestellungen. Haag und Herchen, 
frankfurt! M. 1980 (635 S .. br., 68,- DM) 

Petra Frerichs hat sich mrgenommen. erstmals in der forschung zur AUlOhlographik 
die neue Qualität der proletarischen gegenüber der bürgerlichen Autobiographie durch 
sl'stematische und hiqorlsche vcrgleJchcnde Untersuchungen zu bestimmen. Cberzeu­
gend weist sie nach. daß die bisherige Theorie der Autobiographie eine Theone der 
bürgerlichen Autobiographie war. Im 2. Kapitel stellt sie »vorwiegend immanent« (36) 
die Pusitionen Dilthel's. Mischs. Mahrholz' . Klaibers. Bever-Fröhlichs. Pascals. Wuthc­
no"s und Neumanm dar. l\n Bernd 0:eumanns (»Identität und Rollenzwang«. 1970) 
Historisierung der Galtungsthcorie knüp±t sie emersem zustimmend an. Imofern Jener 
die von der früheren Forschung verabsolutierte »klassische« Furm der /\utohiographle 
an das großhurgerliche Individuum des vormdustflellen Zeitalters hindet, andererseItS 
geht sic über sem am ps\choanah tischen ldenmätskonzept und der SOZialpsvchologie 
Riesmans orientlertes Dikrum vom Ende der AutoblOgraphie hmaus. mdem sie (Kap. 3 
LInd '5) die Persönlichkeitstheorie Shes. 1mbesondcre die Unterscheidung historischer 
Individualitätsformen für die Theone der Autobiographie nutzbar macht. Um die neue 
Qualität der proletarischen Autobiographie herauszustellen. bevorzugt sie den Begtlft 
»proletaflSche Se lbstdarstellung« (wie andere von l\rbeiterlebensgesehlchte oder Arbel­
terlebenserinnerungen sprechen. 247). ,X)'te fruchtbat die Shesche Unterscheidung det 
indi"idualitätsformen des vereinzelten Einzelnen und des Lohnarbeiters für die Lektüre 
aurubiographischer Texte ist. beweisen Pctra Fretlchs Interpretationen, cile lf1 lhrem 
Buch den größten Raum einnehmen (Kap. 4. 6. H-ll) ;\usgezelchntt begründet iSt die 
auf VcrglClchbarkeit hin erfolgende Auswahl der bürgerlichen Amobiographien aus 
den SOerJahren des lS. Jahrhunderts Oung-Stilling. Moritz. Bräker). der proletaflSchen 
Selbstdarstellungen aus dem ersten Jahrzehnt des 20. JahrhundertS (flscher, Bromme, 
Holek. Rehbein. Poppl IIISf.) An den häufig mtcrprelierten Texten kann hetlChs 
1'-:eues enrdecken. Dies geschIeht vor allem durch die Anwendung der Seveschen Kale­
gonen infrastruktur der Pcc;önlichkeit. Ze\tplan. Fähigkeitsniveau (vgi. 100-108). \Vas 
himichrlich der proletamchen Selbstdarstellung bu Ursula !\iünchow (2'52f.) und 
\Xolfgcc"g Emmcrrch (2'5)1.1 eme I"eJicrkenntllls blClben mu!ste. wird von Ihr syqerna­
tlsch L,,,d histoflSch begründet S('ves Konzept erlaubt. ständig den sozlalnlsro[[sChen 
Kontext. Kla,senverhältm,sc. Klassenkampt und Lltcrnurvcrhältrmse konkret emzu­
beziehen. 

Freflchs Illtcrpret<lrioncn Zielen auf die \'om JewelilgenVcrtclSser erkannte EntWick­
lungslogik der eigenen Lebensgeschichtc / Persönlichkt'ltsStfukrur. Hin zeigt SICh eitle 
SchwicrigkClt. die sie auch reflektiert: Shes Hypothesen beZiehen SICh auf den Gegen­
stand der Autohlographik. die Biographie ihres Verfassers, mcht aut die AutobIOgra­
phie / Selbstdarstellung als lllerarisches Genre. als Vertahren mll bemOlr1l\er \'('Irkungs­
absicht. Dlt literaturwissenschafrlichen Fragen werden von Ihr Llntct Rückgtiff auf Iho­
mas \ktschers Literaturtheorie angegangen. Dabei erweIsen Sich dIe Kategonen der 
Mcrscherschen RcalisOlustheorie wemger in den Interpretatlonen als Itl den Uberlegun­
gcn zur didaktischen Funktion der proluaflSchen Selbstdarstellung als produktiV. Die 
von Frenchs gestellten Fragen (95) an die !\ulOhlügraphic! Selbstdarstellung als ltterarl­
sche, Genre werden in den Eltlzc!umetsuchungen sters konkret beantwortet. »Dle /\ft 
und Weise. U!Zt dieses (biographische, d.Vcrf.) Material vorgeführt wird. d.h. wie Cf­

zählt wird. von welchem Standpunkt aus. in welcher literamchen und lebensgeschllht­
lichcn Perspektive. UuJ ausgewählt wird. \VO Schwer- oder Wendepunkte der eigenen 



SozIOlogie 445 

Entwicklung erkannt und gesetzt worden sind, welche ErZlehungs- und Bildungsin­
stanzen vermittelt werden, in welcher Darstellungsinrcntion LebensgeschIchte erzählt 
wird, ob und mit welchem pädagogischen Anliegen, an welchen Adressaten sich der 
Verfasser wender etc. - dIese fragen kennzeichnen über die biographischen Daten 
hinaus zuriefst die Persönlichkeit selbst. ihr Bewußtsein, ihr Selbst- und Weltbild, so 
daß wir hier eher von einem zusäulichen Reichtum der Vermittlung sprechen können 
als von einer Einschränkung oder Begrenzung.« Hier deutet sich an, daß die Antworten 
auf dIe gestellten Fragen nicht unbedingt in Richtung einer Theorie de'[ proletarischen 
Selbstdarstellung als spezifisch ltteraris,~hes Genre gehen. Der Anschluß an Metsehers 
Theorie unterstützt vielleicht noch das Auseinandergehen von GegeIlStand - Biogra­
phie im Sinne der Theorie S('\'es - und literarischem Verfahren: hlet unterscheidet Fre­
richs dann nut Elemente, die die didaktische Funktion tragen, und solche von Untcr­
haltungswert Das vorläufig aufgewiesene Spektrum von Darstellungsweisen proletari­
scher Lebensgeschichten (284) wird leider expliw nicht wieder aufgenommen, wenn 
auch in den lnrerpretallonen, z.B. der hesonders hervorragenden von Rehbeins "Das 
Leben eines Landarbeiters«, das Material zur Vctallgemeinetung steckt. 

Die Einwände schränken nIcht die Bedeutung ein, die Frerichs phtlologisch solide, so­
zialhistorisch und persönlichkemtheoretisch fundierte und in ihren Resultaten sehr an­
regende Arheit überall da gewinnen sollte, wo mit den von ihr untersuchten Texten um­
gegangen wird, hoffentlich auch im Literaturunterricht. Helmut Peitsch (Berlin/West) 

Weymann, Ansgar: Handbuch für die Soziologie der Weiterbildung. Luchterhand Ver­
lag, Darmstadt und l\"euwied 1980 (452 S" br., 68,- DM) 

Das Handbuch ist mit dem Ziel geschrieben, die Trennung von Theorien über Er­
wachsenenbildung und den bloßen Transport isolierten soziologischen Wissens In die 
Erwachsenenbtldung aufzuheben. Letzteres, also die Lehre von Industriesoziologic. Be­
tufssoziologie, Sozialisationstheorie usw. führt nur »zu einer Ansammlung von Versatz­
stücken« und wird »die Bildungs- und Erkenntnisprozesse eher behindern als beför­
dern« (7). Ziel ist die soziologische Problematisierung der Erwachsenenbildung selbst. 
Es werden konkurrierendc Theorien über Weiterbildung, teilweise aus praktisch-empi­
rischen Ansätzen heraus entwickelt, betriebliche \'l/eiterbildung, Weiterbildung von 
Strafgefangenen, von arbeitslosen Jugendlichen etc. studiert. Wo sind emanzipatori­
sche Möglichkeiten, wo wird bloß Integriert) Das methodologische Repertoire der The­
orie der Erwachsenenbildung, hier Svstemtheorien, die Organisationssoziologie, dort 
die kritische Theorie, läßt sich auf zweI konträre Grundpositionen zurückführen und 
sollte, nachdem dies verstanden ist. aufgeblasene Theorien, mcthodologischen Puris­
mus enthehrlich machen. Die Grundfrage ist, ob durch Erwachsenenbildung an Sy­
stembedingungen angepaßt werden solL daraus ergeben sich dann möglichst nicht-re­
pressive Konzepte des »Lebenslangen Lernens«, oder ob ein Widerstandspotential auf­
gebaut werden kann, das die Systemgrenzen zu sprengen intendiert. Weil solche Aus­
schließlichkeit nicht praktikabel ist. erscheint eine Theorie des Sowohl-Als-Auch, eine 
weitere theoretische Differenzierung notwendig. Dringend ist sie, weil Erwachsenenbil­
dung immer wichtiger wird, die Sphäre dn Privatheit verläßt und (fast regelmäßig) hin­
ter die Erstausbildung tritt. um wichtige kompensatorische Funktionen zu erfüllen. Die 
Verwissenschaftlichung erscheint vor diesem Hintergrund als. »Ergebnis einer außerwis­
sensehaftlichen Konstellation. die den Einsatz von wissenschaftlicher Forschung auf 
diesem Gehiet erzwingt oder zumindest versuchsweise nahekgr. um die Rationalität 
der politischen Planung zu erhöhen« (43). 

Das Buch gliedert sich in vier Hauptabschnitte , die die gegenwärtig maßgehlichen 
Arbeitsfelder der Soziologie in der Erwachsenenbildung ahdecken: berufliche Qualifi­
zierung, Sozialpolitik und Sozialisation, Organisation und Didaktik. 
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Im Ahschnitt »berufliche Qualifizierung« geht es um die Bedingungen der berufli­
chen \Veiterbildung, die durch Veränderungen der Arbeit erforderlich ist. Dabei wer­
den die Grenzen und \löglichkeiten staatlicher Arbeitsmarktpolitik, das sozialpoliti­
sche Bemühen um Ausgleich struktureller Defizite anahsiert und hestimmte Tenden­
zen ausgemacht: der Trend geht weg mm breiten Bildungsangebot und hin zur geziel­
ten Anpassung an die Erfordernisse des Marktes. Das kommt fatalerweise den Arheit­
nehmern entgegen: Diese sind von sich aus, ein Ergehnis ihrer Funktion als Lohnarbei­
ter, weder ohne weiteres fähig noch daran interessiert, selbständig weiterzulernen bzw. 
auch nur sich beruflich umzuqualifiZleren. Fortbildungsmaßnahmen und Umschulun­
gen sind staatlicherseits angebotene Krücken für den nicht mehr aufrecht gehfähigen 
Arbeiter. Eine oppositionelle Erwachsenenbildung hätte demnach »persönliche Ent­
wicklungshilfe zu leisten und die beruflich erstarrten, lernunfähig gewordenen Fähig­
keitsstrukturen der Arbeitenden aufzubrechen und wieder in Bewegung zu bringen. 
Dafür muß sie aber hei der Person des Arbeitenden und seiner Siruation ansetzen, 
nicht bei irgendwelchen fachlichen oder wissenschaftlichen Fortschritten oder veränder­
ten Arbeitsplatzanforderungen« (80) 

Dies heißt nicht, daß die berufliche Weiterbildung insgesamt abgeschrieben werden 
sollte, im Gegenteil: Es steht fest. daß das Interesse an \lCciterbildung mit dem Grad 
der Qualiflziertheit der ausgeübten Arbeit korreliert. Erst von einem bestimmten ~i­
v-eau ah sind Kritik und Allgemeinbildung möglich: »Eine weitere Reduzierung der 
Lernchancen in der A.rbeit muß die ohnehin bestehende Unterprivilcgierung der Indu­
striearbeiter in bezug auf gesellschaftliche Teilhabechancen weiter verschärfen; dies 
rriffr gegenwärtig vor allem die Ungelermen. könnte in Zukunfr aber zunehmend sich 
auch auf dequalifizierte Facharbeiter und Angelernte ausdehnen« (118). 

Die allgemeine und die betriebliche \X'eiterbildung sind miteinander verzahm, stär­
ker. als es im Bewußtsein der Weiterbildungsexperten verankert ist. In der Praxis läuft 
die "betriebliebe \X'citerbildung« meist getrennt von der »allgemeinen Erwachsenenbil­
dung", diese i,t dem Unternehmen bzw. Effizienzkriterien verpflichtet. Mittel der Per­
sonalpolitik. jene kümmert sich oft nur um die Hausfrauen. Zum Brückenschlag wäre 
allnerst die einseirige soziologische und pädagogische Ausbildung der Erwachsenen­
ausbilder zu erwe[[ern. um eine nicht mehr nur remabilitärsorientierte. sondern natu­
rale Sinn zusammenhänge einbeziehende Krink an kapitalistischen Produktionsprozes­
sen und Produkten zu leisten. so konkret. daß sie handlungsrelevant wird. Dieser 
Aspekt einer .J!tem.Jtll'en beruflichen Qualifizierung. die überkommene Srrukturen 
aufzubrechen in der Lage ist. fehlt im Handbuch leider völlig. 

Im zweiten i\bschnitt: Sozialpolitik und Sozialisalion. bezieht sich \Xieiterbildung 
Insbesondere auf Randgruppen. auf jene. die sich beruflich nicht integriert haben oder 
111tegrieren lassen. Resozialisierende Maßnahmen dienen dazu. in die berufliche Exi­
srenz hinein- oder zurückzuführen. In erster Linie ist dies ganze Feld der Ewachsenen­
bildung ein »ideologisch-pslchologischer Reparaturbetrieb«. Selbst wenn sie gemeinwe­
senorient iett bet rieben wird. zeigt sich doch nu r e111 »Ersatz für die fehlende unmittel­
bare Erfabrung gesellschaftlicher Produktion und Reproduktion«. Sie ist nicht Bildung. 
»sondern lebenslange Sozialisation«. - Im dritten Abschnitt wird die Organisationsso­
ziologie rnStfumentalisiert. wird über \Xeitcrbildung in der Verwaltung berichtet, wer­
den die 1\löglichkeiten einer Volkshochschule beleuchtet und anschließend alrernative 
Formen des selbsrverwalteten Lernens vorgeführt. - Im vierten Abschnitt geht es um 
die Didaktik. ein in der Soziologie bisher vernachlässigtes Gebiet. Hier ist der L'nter­
schied zwischen Hoch- und Prolctsprache thematisiert. Es wird der konkrete Lebenslauf 
gewürdigt, die biographische Methode. die das Große wegwischt und den Kontakt mit 
den Einzelnen herstellt. 

Das Resümee: Das Handbuch ist schlüssig konzipiert, obwohl m.E. einige Gesichts-
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punkte und Gehiete fehlen, wie z.B. die durchaus verallgemeinerbaren Konflikte im 
gemeindlichen Weiterbildungsalltag. Was fehlt, ist eine repräsentative Dorfanalyse, 
die ausweist, wo genau Pfründe gehüter. Grenzen abgegrenzt und Bildung als Realisa­
tion von Persönlichkeit verunmöglicht wird. Daß überhaupt W'citerbildung mit Straf­
gefangenen gemacht werden kann. mag für manchen professionalisierten Ewachsenen­
bildner eine fruchtbare Idee sein - der Angebotsausweitung oder der StellellSiche­
rung. Das Denken über die Barrieren der Profession hinweg ist jedoch noch ziemlich 
ungeübt. HIer müßten nicht nur Gefangene weitergehildet. sondern die Gemeinde 
auch »vorgebildet« werden. Das gleiche gilt übngens für Ausländer, Behinderte. Alte 
usw. Eme s\'stcmatische Lntersuchung würde in diesen Fällen sicher übn dIe Grenzen 
der Erwachsenenbildung hinaus. dann aber doch wieder - erweiternd - dorthin zu­
rückführen. 

In das Handbuch hineingehört hätte eine Aufwertung der nicht-kognitiven W'eiter­
bildung: durch SPOrt, Spiele. Musik. Handwnk. Kunst. Auch dies läßt sich sinnvoll 
theoretisch veniefen. 

Insgesamt will das Buch analysieren. um zu einer Theorie zu kommen. noch nicht 
auf der Grundlage einer Theofle Strategim entwickeln. Mit diesem Anspruch war es 
notwendig und kann als gelungen bezeIChnet werden. Zwar verheddert sich hier und 
da das soziologische Deutsch mit dem grammatischen. doch können wir. die das Buch 
brauchen. uns über die Theoretiker mit ihren Sprachproblemen leicht erheben: die 
Kernaussagen sind immerhIn verständlich geblieben und wertvoll. Die melstm Texte 
dienen nicht nur innerwIssenschaftlicher Reputation Jörg Hallerbach (Rösrath) 

Carrigan, P .. und P. Leonard: Social Work Practice Under Capitalism. A Marxist Ap­
proach. Thc Macmillan Press LID. London and Basingstoke 1978 (161 S .. br., 2,95 {) 

Entgegen vermeintlich marxistischen Auffassungen. wonach Sozialarbeit lediglich 
herrschaftsstabdisierend wirke. wird hier zu zeigen versucht: "Marxlsm works as a guide 
far day-to-dav practice« (41. Die Autoren beabsichtigen nicht. der verhängniwollen 
Theoriefeindlichkeit in Ausbildung und Praxis der bririschen Sozialarbeit nachzuge­
ben. Im ersten Kapitel wird eine Anzahl alltägi1cher Fälle aus der praktischen Sozialar­
beit dargestellt. denen jeweils eine kurze Analv'se folgt. 1m zwei ren Kapitel werden die­
se Kurzanalvsen in ihrem theoretischen Gehalt breirer entfaltet. Probleme der Teamar­
beit. Schwi~rigkeiten im Umgang mit Famdienkonflikten und in der Auseinanderset­
zung mit Stadrreilproblemen. der Zmammenhang von Familie, Schule. Bürokratie und 
die Problematik Allei!1\tehender mit Kindern und die des Alters werden behandelt: 
und zwar auf eine W'eise. die dIe Schwierigkeiten der Sozialarbener im Umgang mit 
SIch selbst. untereinander, mit Vorgesetzren und Klient,n nicht losgelöst von struktu­
rell gesellschaftlichen Widersprüchen analysiert. Beispielsweise wird die Durchleuch­
tung spezifischer Familienprobleme mittels einer Generationenkonflikttheorie zugun­
sten eines sozio-ökonomischen Analvsemodells zurückgewiesen, ebenso die oft geübre 
Praxisstrategie. sich mit einem bestimmten Familienteil gegen einen anderen zu solida­
risieren. t\achdrücklich zieht sich als Leitmotiv durch die Schrift: soziale Gebilde. Ge­
sellschaft, Staat. Familie. Verwaltung etc. Sind keine totalen Institutionen. Die Er­
kenntnis ihrer Widersprüchlichkeiten eröffner erst die unterschiedlichsten Handlungs­
perspektiven - Bündnispanner werden sichtbar. Mancher wird erstaunt sein zu lesen, 
daß auch Alte in einer marxistisch orientierten Sozialarbeit "Produktivkräfte« darsrellen 
können: »In mall, WdV-S old pcople. because of their roOtS in hi>rorv- and srruggle. are 
wiser than the rest of us. and the task of the social worker is to utilise that personal hi­
story of production. reproduction and Stfuggle .« (60) 

Der Theorieteil des Bandes behandelt die Kategorien Produktion und Reproduktion. 
Klasse, Staat, indiv-iduelles Bewußtsein und Ideologie sowie Familie. Die Ausführun-
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gen zum Staat bIlden insoweit ein Kernstück des theoretisch entwickelten Praxiskon­
zepts, als in elller unter primär staatlichen Funktionsimperativen realisierten Sozialar­
beit eine progressive Zielsetzung ständig korrumpierbar bleibt. wenn die Quellen staat­
licher Macht im Dunkeln bleiben. Insbesondere unter Verarbeitung Gramseischer Ge­
danken gelingt es. zu zeigen. daß der Staat nicht als ein einheitlicher geschlossener 
Block vorgestellt und auch nicht als solcher zerschlagen werden kann. Vielmehr ist der 
bürgerliche Staat. als eine hegemoniale Macht. vermittelt über ideologische Prozesse zu 
begreifen. Innerhalb dn C~renzen staatlicher Macht ISt es wichtig, eine Gegenhegemo­
nie aufzubauen, d]e die Basis für eine effektive Entgegnung z. B. staatlicher Wohl­
fahrtsideologienabgeben kann Gegenrnacht in wohlfahnsstaarlich organisierten Büro­
kratien können auch auf unterschiedlichen Ebenen organisiert, im Kollektiv arbeitende 
Sozialarbeiter sein. Sozialarbeiter also mit aktiver Bindung an die fortgeschrittenen Tei­
le der Arbeiterbewegung. d. h mit praktischem Bezug zur politischen Gewerkschafts-. 
Partel- und Stadneilarbcit. Auch wenn dIe spezifischen organisatorischen. rechrlichen 
und materiellen Voraussetzungen sozialer Arbeit in Großbritannien nicht übersehen 
werden dürfen, kann das Ruch auch gewinnbringend für die Entwicklung einer prak­
tisch orientierten Theorie der Sozialarbeit in der BRD gelesen werden. Vor allem, wem 
es darum geht, Theoriefeindlichkeit und elll tendenziell unpolitisches Verständnis von 
Sozialarbeit zu überwinden, kann die Schrift ohne Einschränkung empfohlen werden. 
Okonomistische und subjektivische Einseitigkeiten werden zu vermeiden versucht. Die 
Anah'se sozialarbeIterischer Praxis läßt sowohl Verständnis für realistische Perspektiven 
gesellschaftlicher Veränderungen entstehen als auch die praxisanleitende Metaphorik 
im Umgang mit wohlfahnsstaatlichen Bürokratien wirklichkeits bezogen verstehen: 
»Float like a butterfly. sting I ike a bee.« (155) Wolf Schänleiter (Bielefeld IKöln) 

van den Daele. Wolfgang, u.a. (Hrsg.): Geplante :Forschung. Suhrkamp Verlag, Frank­
furt/Mo 19791357 S., br .. 16.- DM) 

Der Reader enthält 6 Beiträge zum Einf1uß politischer Programme auf die Wissen­
schaftsentwIcklung in der Bundesrepublik und in den USA. In der Einleitung versu­
chen die Herausgeber, die Rolle der Politik bei der Problemwahrnehmung, Programm­
formulierung und Institutionalisierung von »Problemforschung« systematisch zu be­
stimmen. Dies geht nicht ohne Brüche ab. da die Fallstudien auf der Basis heterogenen 
Materials zu sehr unterschiedlichen Aussagen über den Prozeß der Forschungssteuerung 
gelangen. 

Klaus Buchholz zeigt, daß das BundesministerIum für Forschung und Technologie 
(BMFT) davon abgesehen hat, Zielvorstellungen des Biotechnologie-Programms zu ent­
wicke'ln und Förderungskriterien zu bestimmen. Die Industriefachleute entscheiden 
nach technisch-ökonomischen Kriterien, (>twa 6 oder 7 Konzerne kommen als Haupt­
nutznießer d(>s Programms in Frage. Klaus Mainzer entwickelt am Beispiel der Daten­
verarbeitungsprogramme der Bundesregierung die wachsende Abhängigkeit dieser Pro­
gramme von privaten Unternehmenskonzeptionen nach einer Phase der Absicherung 
wissenschaftlicher Infrastruktur und des Aufbaus von Ausbildungseinrichtungen. Rai­
ner Hohlfeld zeigt am Beispiel der Krebsforschungsprogramme in den USA und der 
Bundesrepublik die Konflikte zwischen Grundlagenforschung und Klinikern im 
Kampf um die Federführung in diesem Programm. ohne jedoch deren Ursachen, die in 
der Struktur des Gesundheitswesens und den anders gelagerten Interessen der Biomedi­
zin liegen, mehr als anzudeuten (z.B. würde eine Verbesserung der Epidemiologie die 
Offenlegung der Therapieerfolge der Kliniken und Arzte bedeuten). Günther Küppers 
u.a. untersuchen am BeIspiel der Cmweltforschung die Strategie der folgenlos bleiben­
den Umbenennung eines Teils ohnehin laufender akademischer und industrieller For­
schung unter Nutzung eines gängigm Etiketts. Sie vernachlässigen dabei aber die sich 
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unter diesem Schleier mll71chende Vcrknüpfung der förderung marktfähiger Umwelt­
technologicn (z.B. rc(vding) mit der RealisIerung politischer Teilziele (z. B. Rohstoffau­
tarkie) durch das BMIT. Günther Küppers zeigt. daß die Plasmaph\'slk heutt stärker 
auf die Reaktortechnik und auf energiepolitische Ziele bezogen wird und eine neue 
Identität als »Fusionsforschung« erhält. Karsten Prüß' These lautet. daß die Schwerio­
nenforschung kaum Spiel für politische Slcuerungsemf1üsse läßt. Hier stellt sich dIe 
Frage. ob nicht der Bcschleumgerbau selbst und die dabei gewonnenen technologi­
schen Erfahrungen profitable (Zwischen- )Ziele bei der WeiterentwIcklung einer anfic­
wandten SchwefIonenforschung sind. 

Indem sich die Herausgeber darauf beschranken. den schein bar geringen Emtluß po­
litischer Entscheidungen auf die »bffenrliche« (d.h. nicht mduslneelgcnc odn gehei­
me) Forschung zu untersuchen. grenzen sIe polItIsche und sonstige externe Einflußgrö­
ßen derart voneinander ab. daß der »Formwandel« \'On Forschungsnelen. den diest im 
Prozeß der Umsetzung von KapitalverwertungsbedürfnlSSCt1 j[] »gesellschaftliche 
Zwecke« (14) durchlaufen haben. mcht mehr sichtbar wird. DaLl sich hinter dem 
scheinbaren Beharrungsvermögen der disziplinaren Grundlagenforschung durchaus au­
ßerakadcmische Interessen Yerbergen können. und daß dIe Förderung auch von schein­
bar nicht anwendungsbezogener GrundlagentclfSchung unter den Etiketten des Cm­
welrschutzes o.ä. selbst eine bewußte politische Selektion impliziert. liegt außerhalb 
der Reichweite der Untersuchung. Aus der Nichtübereimlimmung zwischen Etikett 
und Praxis den Schluß der weltgehenden Autonomie der Grundlagenforschung zu ZIe­

hen. ist nur möglich. wenn man vernachlässigt, daß die \lCissenschaftler nicht nur ab 
Repräsentanten von Hochschulen und Forschungsinstltuten in den BMFf-Aul'chcissen 
sitzen. Die Aussage: "In vielen Fallen ergreifen politisch handelnde \X/'issenschaftler die 
Initiative. um im politischen System die ncitigc Unterstützung feir ein neues tor­
schungsfeld zu mobtlisieren«. sowIe die fhese. daß »Politik geradezu vor dle Interessen 
der Wissenschaft gespannt worden ist« (161. sind zwar richtig insofern. als die Im politi­
schen Kontext formulierten Forschung,programme zumleil nur Verfahren sind. ohne­
hin existierende Interessen durchzusetzen. 

DIe Delegation von im politischen Raum defInierten :'lvstemproblemen durch das 
politische System an Berater und die Mitarbeit der Industrie an der Formulierung von 
Unterprogrammen und Einzelzielen für globale Politikbereiche wird von den Heraus­
gebern unter dem Aspekt der Rekrutierung des notwendigen Expertenwissens durch 
die Ministerialbürokratie gesehen (32). Dabei wnd jedoch nur die eine Seite des Prozes­
ses sichtbar. es bleibt ausgeblendet. daLl die Indusrrie fortlaufend die Berarungssvsteme 
fur die Finanzierung laufender. eventuell neue Absatzmärkte eröffnender Projekte 
nutzt. und daß Clearingsprozesse die Funktion haben. die potentiell profitablen For­
schungsresultate aus einer ;-v1enge von Entwicklungen auszuwählen. um Doppelent­
wicklungen wenn mcht zu verhindern so doch zu reduzieren. 

Die Generalthese . daß die an sOZlalen oder tethnologJS(:hen Problemen orientierte 
Forschung die Struktur disziplinärer Forschung nicht häufig erfolgreich zu durchbre­
chen vermag. und daß es sich oft um Etikettenschwindel handelt. wenn suggeriert 
wird. daß der problemorientierten Forschung hohe Prioritat gegeben wird. erscheint 
zwar richtig. Es bleibt aber außer acht. daß die scheinbar autonome disziplinäre For­
schung infolge ihres heutigen apparativen Aufwands und Ihrer Kapitalintensität sich 
nicht losgelöst von produkrionstechnischen und wirtschaftlichen Kriterien entwickelt. 
was etwa für die BiotecllIlolugie von den Herausgebern behauptet wird. 

Hans-Jürgen Weißbach (Dortmund) 



450 Besprechungen 

Geschichte 

Sachße. Christoph. und Florian Tennstedt: Geschichte der Armenfürsorge in Deutsch­
land. Vom Spätmittelalter bis zum 1. Weltkrieg. Verlag W. Kohlhammer. Stuttgartl 
BerlinlKölnlMainz 1980 (367 S .. br.. 59.- DM) 

Zur Geslhich te der !\rmenfürsorge in Deutschland gibt es in der bisherigen sOLialge­
schichtlichen Forschung trotz reichhaltigen Materials und Quellen nur wenige Einzei­
untersuchungen. Die Arbeit von SachßelTennstedt ist der erste Versuch einer systema­
tischen Rekonstruktion ihrer Formen und Funktionen. Dabei geht es den Autoren in 
erster Linie darum. »die Frage nach det Herkunft der Arbeitskräfte als Basis der indu­
striell-kapitalistischen ,\\'inschaftsvcrfassung neu zu formulieren und die Rolle der Ar­
menfürsorge vor allem unter diesem Aspekt darzustellen« (16), 

Im Ptozeß des Zerfalls produktionsgemeinschaftlicher Subsistenzsicherung und pa­
triarchalischer Arbeitsverfassung wird - so die ,-\Uloren - die Absicherung individuel­
ler Reproduktion zunehmend staatsförmig geregelt. Die armenfürsorgerislhen Maß­
nahmen zielen dabei von Anfang an darauf ab, Arbeit - und das heißt für die paupe­
risierten ~bssen' Lohnarbeit - ab einzig mögliche Form der Existenzabsicherung zu­
zula"en, Ocr Zwang zur Arbeit bestimmt neben den anderen Prinzipien bürgerlicher 
Armenfürsorge (Indmdualisierung, Subsidiaritätl ihre Formen durch die Jahrhunderte 
hindurch: von der Durchsetzung der ,-\rheitsunfähigkeit als Unterstützungskriterium 
und den ersten Bettclverboten in den spätmittclalterlichen ,-\rmenteformen; den 
Zucht· und Arbeitshäusern, Arbeitsetziehung und Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen 
des Absolutismus bis hin zur Minimierung der Unterstützung unter das Existenzmini­
mum im Zuge der Industrialisierung, »Mit der sozialen Integration der Arbeiter-Ar­
mcnbev'ölkerung (Anerkennung als durchschnittliche Normalexistenzi). die mit der 
Arbeitervetsicherung emgeleitet und abgesIchert vvurde. ist die Aufgabe der Fürsorge 
ab kommunaktaarIiche 'Agentur' der Arbeiterbeschaffung, der Produktion von Ar­
beitskräften potentiell beender.« (266) 

Die Geschichte der Armenfürsorge stellt sich somit dar als Teil eines komplexen Pro­
zesses der »Sozialdisziplinierung« (()cstreichl, der »Zurichtung' eines neuen Men­
schentvpus. det über die Fähigkeiten und die Motivation des Lohnarbeiters verfügt und 
damit die Schaffung einer unerläßlichen Voraussetzung für die Entfaltung bürgerlicher 
Produktion,« (.)~) 

Besonders spannend smd elle Erklärungsansätze der Autoren für die Entstehung der 
bürgerlichen ArmcnpoIitik in den spät mittelalterlichen Städten. Denn hier wird die 
staatsförmlge Regelung der sozialen Konflikte erkennbar als ideologische Transforma­
tiofllarbeit: die sozialen Antag011lsrnen \\ erden in den Gegensatz arm I reich umartiku­
liert. die C rsache der Verarmung wird in die individuelle Zuständigkeit verlegt, Die we­
sentlIchen Prinzipien der Armenpolitik sind keimförmig bereits in den Armenreformen 
der spätmittelalterlichen Städte angelegt. also dort, wo die marktorientierte Produktion 
(und ihre Risiken 'I am weitesten fo[[ge>ehritten ist. Diese Reformen zeigen eine voll­
ständig andere '\\-ahrnehmung der Armut als vorher und prägen eine neue Praxis im 
Umgang mit ihr: waren im Früh- und IIochmittelalter die Armen als unterster Stand 
noch vollimegrierre Mitglieder der Gesellschaft und das Betteln demzufolge noch eine 
akzeptierte Reproduktionsform , so werden sie jetzt zum »SOZIalen Problem«, dessen Re­
gelung der städtische Rat übernimmt. Die Arbeitsmoral der handwerklichen Mittel­
schichten - so die AULUlCll - liefen die Kriterien: die Armen werden differenziert in 
Arbeitsunfähige, die der Fürsorge bedürfen. auf der einen Sei te und betrügerische. 
weil arbettsscheue Bettler auf der anderen Seite. Letztere werden zunehmend krimina­
lisiert. Zur Kontrolle und Gewäbrleistung einer den Prinzipien entsprechenden Vertei­
lung der Armengelder beginnt der Rat mit der Ausbildung eines Beamtenapparates. 
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»Die Fürsorgereform greift spezifisch mittelständische Interessen auf und kann daher 
auf Unterstützung durch das Handwerk rechnen. Sie dient gleichermaßen der Stabili­
sierung des Rates als verselbständigter öffentlicher Gewalt gegenüber den ihn tragen­
den Bürgern: der Produktion von Di57iplin und Gehorsam als Gegenstück der obrig­
keitlichen Zuständigkeit zur Regelung sozialer Konflikte: der Produktion des Bürgers 
als Untertan. und sie ermöglicht dem - durch die InstabIlitäten des Marktes selbst per­
manent vom sozialen Abstieg bedrohten - Handwerk eine eindcunge Abgrenzung 
nach unren.« 138) 

Die vorliegende Studie ist unentbehrlich für ein Verständnis bürgerlicher Armenpo­
litik und weiterer Studien: Es ist ein Arbeitshuch. das durch die Fülle des auf1Jereiteten 
Materials auch zu neuen Forschungsfragen anregt. Den jeweiligen Hauptabschnmen 
haben die Autoren einen umfangreichen Quellen- und Dokumenrationsteil mit biogra­
phischen Angahen angefügt. der nicht nur als Anschauungsteil dient. sondern auch in 
vielen Fragen die Darstellung der Autoren unmittelbar überprüfbar macht. Die verar­
beitete zeitgenössische und Sekundärliteratur wird durch eine Kutzkommenrierung 
aufbereitet - der Forschungsstand ist bis 1980 repräsentiert. Hilfreich sind dIe Hlllwei­
se auf Spezialbibliotheken und Archive zum Thema. Gabv 'vlischkowskl (Berlin /'v\'est) 

Brandenburg. Alexander (Hrsg.): Archiv für die Geschichte der Arbeit und des Wider­
standes. Karin Kramer Verlag, Berlin 1980 (120 S., br., 10,- DM) 

Die Zeitschrift will den Versuch wagen. für die Geschichte der deutschen Aroellcrbe­
wegung zu beginnen. was für die englische durch die Studien von EP Thompsün.J. 
Hübsbawm und anderen längst fruchtbares Arbemprogramm ist: Untersuchungen 
über den Massenalltag und die sich in ihm entfaltende doppelte Bestimmung vün Klas­
senbewußtsein. das SIch dem selbstgeschaffenen Erfahrungsraum mindest ebenso ver­
dankt wie der objektiven ökonomischen Lage der Arbeiter. Geschichte der Arbeit, der 
das »Archiv« künftig Forum sein will. zielt gegen Dererminismm auf »dIe Lebensweise. 
die Kultur der arbeitenden Klassen. deren WohnverhältnIsse. \Vünsche. Feste. Phanta­
sien und Ängste sowie auf die konkreten Formen der Arbeit in der fabrik. im Haushalt 
und die damit verbundenen Leiden« (Editorial). ~icht vulkskundlich Pittoreskes sull 
aufgelesen und ausgebreitet werden: beabsichtigt ist ein konstruktiver Beitrag zur mar­
xistischen Theüriebildung. Deren Sensorium um die Fähigkeit auszuwelten. die »Kate­
gorien der Kritik der polltischen Ökonomie zu den Erfahrungen hm zu öffnen« (Osbr 
Negt) sowie die moralische Ökonomie der subalternen Klassen zu erforschen. ist so zu­
gleich Selbsrkfluk des MarxIsmus in seinem Bemühen. Sich als Theorie der Revolution 
und des revolutionären Bedürfnisses zu erneuern. 

Es steht zu hoffen. daß dem »Archiv« dIes gelingt. Der ,-\nspruch. empirisches Mate­
rial von seiner eigenen Logik her zu analysieren. scheint allerdings bereits im ersten 
Aufsatz auf Grenzen zu stoßen. Hier untersuchen j. Ranc/ere. P. V,JUday Arbeiltlbe­
richte über die Pariser \\?eltausstellung von 186-. dem Jahr. in dem in Hamburg »Das 
Kapital« erschien. Handwerker und Arbeiter erkennen den Doppelcharakter kapitalIsti­
scher Maschinerie. den Aherwitz der sich erweiternden Kluft zwischen möglichem 
Reich der Freiheit und wirklicher Arbeitsteilung. realer EnteIgnung vom Produktions­
wissen und Verlust der Herrschaft über Qualnät des Produkts. üher Tempo und Rhnh­
mus der Arbeit. So heißt es im Bericht der Delegation der Schuhmacher: »Wenn die 
Maschine mit ihren tausend eisernen Armen in den Dienst der Industrie gestellt wlld. 
wodurch sie eigentlich dem ,-\rhciter mehr Zeit zur Vervollkommnung seinn Arbeit 
verschaffen sollte. so läßt man es sich im Gegenreil doch angelegen sein. aus dem Men­
schen selbst eine An von Maschine zu machen. indem man ihm einen Teil seiner Ver­
antwortung und einen Teil seinCl Intelligenz nimmt. und dIes. um ein wenig mehr zu 
produzieren und trotz allem zu produzieren.« (13) Die Arbeiter erkennen das »Wesen 
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der Maschine« ohne theoretische Anlenung, Indem sie ihre Erfahrungen, ihre hand­
werkliche KompetenL und die damit verbundenen \X'erte Wie Werk- und Lohngerech­
tigkeit 7llm Maßstab nehmen, Diesen Nachweis haben Rancihe/Vauday geführt; sie 
interpretieren ihn jedoch mithilfe von Begriffen aus der italienischen Arbetterwissen­
schaft. dem Operaismus (hier \erueten durch Kar! Helnz Roth und die Gruppe um die 
Zettschrift »Autonomie«), Gerade erst aufgedeckte \X/idcrsprüche werden mitreb Be­
griffen wie »Planstaat«, »Gesellschaftsmaschine«, »Fabrikgesellschaft« wieder zugedeckt 
und dabei die DitferenL ZWischen Kapital als Produktionsweise und Kapnalismus als 
Gesellschafrsformation (die doch erst das kritische Bewußtsein der Arbeiter ermöglicht) 
eingeehnet. Auf das Verhaltnis Arbeiter-Kapital in der fabrik fiXiert, werden gesell­
schaftliche Elll wicklungen In einem »Plan des Kapitals« eingeschmolzen und der über 
die Fabrik hinausweisende Zusammenhang, wie er sich schon ailein aus der Konkurrenz 
der Kapitale ergibt. im methodischen ;\115atz selbst unTndrückr. Ein sich wirklich im 
Sinne von RanciheiVaudav bestimmendes Arheiterbewußtsein wäre, ganz im Gegen­
satz zu ihren Absichten, bestenfalls LagebewußtseIn der bekannten »die da oben«­
Facon, mcht aber »Autonomie«, 

Hier besteht die Gcfahc sich hInter der Wirklichkeit nur zu verstecken, um eine spe­
Zifische lnterprnation der marxschen Theorie und damit Vielleicht, soweit dies unaus­
gewiesen geschieht, ein neues »Prokrustesbett« der historischen Forschung zu importie­
ren, Dies ist auch das Problem des Aufsatzes von G, ;l1ergner über Johannes Koid, ei­
net der Bremer Linbradikalcn der »Llchtsuahiengruppe« um Pannekoek und Gorter, 
die sich nach der Mitbegründung der KPD 1920 als KAPD abspalteten, Mergner lm­
POrtlcrt rlllht, er begnügt Sich mit der Auffrischung der schon der Marx- Biographie von 
Raddatz zugrundeliegenden Kammcrdlenerperspektive und ist bemüht, Knief als 
Männerbündler mit dem Wunsch, Linken eine Vatertigur zu sein, darzustellen. Die 
»kritische Lust« Mergners, auf die Reise durlh das Innenlehen der Ahnen zu gehen, um 
(»grau, teurer Freund ist alle Theorie, grün des Lebens goldner Baum«) die »reiche Le­
bendigkeit des Lebens« statt des »starren Goldes bürokratischer Ordnungen« zu ernten, 
1st aber wohl kein Frei brief. die Theorie noch mehr zu verhunzen, als sie es ohnedies 
schon ist, und schon gar kerner für hochtrabendes Geschwätz, Was soll man sich unter 
dieser Beschreibung der Krise des Marxismus vorstellen, außer, daß es sich wohl um ei­
ne ziemlich vertrackte Angelegeohelt handeln muß: »Die Krise der Theoretiker, nicht 
unbedmgt der Theorie"" verstärkr durch die Erfahrungsebenen des Faschismus und 
Stalinismus ... , machte die Theoretlker, die Wissenschattler als die 'hohen Priester' der 
geschichtlichen Wahrheit.", sowie auch die von ihnen beherrschte Begritflichkeit (",) 
unbrauchbar« (86). 

Entweder haben es sich die Theoretiker nun selbst zuzuschreiben, was ein Idealismus 
ist. oder das ganze ist sprachliche Schlamperei, die sich eine neue Forschungsrichtung, 
der von der bisherigen Arbeitergeschichtsschreibung genau auf die Finger gesehen wer­
den wird, nicht leisten darf Und dies gerade dann nicht, wenn man so interessantes 
Marerial über die Entstehung einer kririschen Pädagogik und die ersten Schulkämpfe 
vorzutragen hat \\ iC Mergner. 

Schluß mit solcher Trockenarbeit machen die Aufsätze von A, Brandenbur;; über den 
Londoner Arbelterbildungsverein, von ihm und l }yfaterna üher die erste Werkssied­
lung bei Krupp in der Dahlhauser Heide nahe Düsseldort und der leider nur in zu kur­
zem Auszug abgedruckte Aufsatz von G. Stedman .Iones über die Theorie der engli­
schen Chartistenbewegung, Brandenburgl Materna beschreiben die Anfänge betriebli­
cher Sozialpolitik als einen Versuch, die traditionelle Lebensweise von Handwerkern zu 
zerstören, ihre Kultur den neuen, von der industriellen Großproduktion ausgehenden 
Anforderungen an die Arbeitsmoral anzupassen, Das Kruppsche Dorf dient der Sepa­
rierung der Arbeiter \'()f1cinander, gibt nur der Kleinfamilie angemessene Wohnungen 
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und den Garten als Kletntlgemum. halt. nahe der Fabnk gelegen, dIe Arbeitskraft Tag 
und Nache verfugbar. Hinzu treten die Erpressung mrt sündiger Gefahr. die Wohnung 
zu verlieren und ein strikres Reglcmenr, da.s mit Sozialrazzien die Einhaltung der ~loral 
überwacht. Die Normierung der Moral wad durch dIe der Möbel fortgeführt. Lm den 
Arbeiter auf das Fabrikformat zurecht zu schnitzen und 7uglelch der Fabrik ein Sramm­
personal an qualifizierten Artmrskräften zu erhalten, erhälr betriebltche Sozialpolitik 
einen doppelten Charakter: zum einen werden dlc Grundlage des Parernalismus, Tede 
des Lohns llldn JurisllSch! tanfliLh abgcsichen, sondern ,>gewährt« . zum anderen Cf­

langr die Fabrik dIe Kontrolle über alle Formen der Rcprodukrion der Arbemkraft. Die 
kulturelle Umwandlung der SIedlungsbewohner ist SO!llll zwar durch Zwang garanl1en. 
Jedoch WdtrlCrt und verborgen in dcr Surge um das \Xohlergehen der Arbeiter. Einfluß 
auf die Sexualnurmen (Trennung der Kinder- vom Elternschlafnmmer. Verbor der 
Aufnahme \'On ledigen Kostgängern 1m Haus) und E1l1Schrankung Ihres gesellschafrll­
ehen Blickfelds [Erschwerung der \\'anderschahl schaffen lene fabnkdlszlplm, dIe erst 
durch ElHClgnung der Arhencr \'on Ihren oflgmaren Normen und \Verren mogitch 1S1. 

DIe bei KruPD begonnene Zersrörung des »t.liileus« hat sich biS in dle Gegenwart fon­
gesClZt. Durch ihre Verallgemeinerung haben Sich dl<: der enrfrtmdenden Produkriun 
clHsprechendtn 0:ormen \ennncrhcht. Heute har es kein GroßbeUlcb mehr nöllg, Prä­
mien für lLll'cndhafte LebensfiJhrun(', für ,\bstrnenz und 1\!onogarnlc, für Punkrlich­
kelt und Körptfll\'giene amzuserzen. Wie noch In den \X'crkssiedlungen Henn Fords III 
den 20er lahren 

Wenn das "ArchiH so fonfähn. auf die ElrIhtlf aBer LebemasDekte aufmerksam zu 
machen. zu zelpen. wIe eng Snrlichkell. 1\lorai. Bedurfmsse emd lYkunornie \Tf\\obell 
sInd, wnd es dazu bcitral'ell. uns sowohl \'on blankem sOZlalökonom;,chcm Derermi­
msmus wie ebenso bllflder, pEnetrant »Leben« I!e?en »;übelt« besLhwörender PCllmk zu 
befreien Toa,him bruhll (helburgl 

Stolle. Uta: Arbeiterpoiitik im Betrieb. Frauen und Männer. Reformisten und RadIka­
le. Fach- und Massenarbeiter bei Baver. BASF. Bosch und in Solingen (llJ()()-19.3jj. 
CtmpUl Verlag. frankfurt! M.! l\ew York 19/;0 1.;\36 ~" br .. 39.- DM) 
\'!('ünderich, Volker: Arbeiterbewegung und Selbstverwaltung, KPD und Kommunal­
Dolitik in der Weimarer Republik. Mit dem Beispiel Solrngen. Peter Hammer Verlag. 
Wuppertal 1980 i290 S .. br. . .12.- DMI 

'\lit den \'(Jrllej;:',enden Büchern werden L\\'C1 Dl~~crtatioflCIl Y(Jrgc~tclit, (11C eitlen 

lruchrbarcn bemal! zur Lrt(lrschutll! der f\rbelttrbc\\l'i.:;uDj! auf lokaler Ebene darSTcl­
Ien Ura Stolle bC5chätllgt Sich mlt der CTc\\crksehaltspulltik dtr KPD in der \\ell1urer 
Republik. wobei ,1(' Ihre :\rbcn als Bemag zur Dlskusswn um die SoziaitasCl1lSmLbthese 
ver~tt'ht. Sie har an llanJ vun ~:ler Falbtucllcn ebe :;;ozlJ.lc La;zt' UTH1 pc:ini'lctlc Hn\Tgung 
der Chcmle- IJlW Mnaliarbcllt[ in den SLldten Lud\\'lgsh;,{en. Stutlgart, LeverKusen 
und Soltngcn Ollleinander vergltchcn \ olker \X ündenell arM!\SlUr dIe Kornmunalpo­
litik der KPD in Sol:ngen. wobei er die \\ahllkrmann Wehers (KI'DI zum OberbiJr­
f'ermeiqer und sernc Abserzung durch twcn sULlaidemokrar1\chen Komml"ar zum 
Krrsralhs:mumpunkr serner Studie macht. 

Ich möchte nl1ch i11 merner Rezension auf d,e Teile der belden i\rbenen bt'chrän­
ken, dIe sleh mir der ReglClIlalgeschlChrc im Raum Lnerkusen-Sollflgen --- dem Unter­
bezirk Solingen der KPD - beschäftigen. A.nQc:-lChts der '-;V'ahlergebnissc ZWIschen 
l'll'J ulld 19:\'" handeltc es sich um ausgesprochene Hochburgen der KPD: Sie erhielt 
zwischen 30 Lind 40 Prozent der '-;V'ählersummen. wahrend die SPD kaum über 15 Pro­
zem gelangre. \Xeiche Voraussetzungen hauen zu solch einer beachrlichen kommuni­
stischen Massen bewegung geführt I 

Der Vergleich der beiden Studien ist deshalb von außerordentlichem ]meresse, weil 
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die beiden Indusrrie,tädte Leverkusen und Solingen eine völlig verschiedene Wirt­
schafts- und Klassemtruktur vorweisen (es drängt sich der Vergleich zur Lucas'schen 
Studie ,>ZweI Formen des Arbeiterradikalismus« auf): Leverkusen war durcb den Che­
miekomern Bayer eindeutig monosrrukruriert. auch wenn zwei mittelgroße Metallbe­
triebe dIe Arbeitskräftesrrukwr mitbeeint1ußten: ungelernte Fabrikarbeiter stellten die 
überWIegende Mehrheit der Lnerkusener Arbeiterklasse. während lediglich eine Min­
derheit eine abgeschlossene Facharbeiterausbildung besaß. Die Solinger Wirtschafts­
mukcur wurde geprägt durch eine große Anzahl von exportorientierten, mittleren und 
kleineren MetalIberrieben, die im wesentlichen hochgradig qualifizierte Facharbeiter 
beschäftigten: daneben gab es eine beachtliche Zahl von qualifizierten Heimarbeitern. 

Während die Solinger Arbeiterbewegung auf eine sehr lange Tradition bis in die er­
ste Hälfte des 19. Jahrhunderts zurückblicken künme und durch die langjährigen 
Kampferfahrungen ein hohes Selbstbewußtsein entwickelte. war die Leverkuscner Ar­
beiterbewegung quasi geschichtslos: Erst um die Jahrhundertwende wurden aus allen 
- wimchaftlich schwach entwickelten und vorwiegend ländlich-strukturierten - Ge­
bieten Deutschlands Arbeit,kräfte nach Leverkusen gelockt: die unterschiedliche sozia­
le Herkunft und die hohe Fluktuation machten zunächst ein solidarisches und klassen­
bewußtes Handeln unmöglich. Erst die manifesten Erfahrungen am Arbeitsplatz - die 
ungelernten Chemiearbeiter verrichteten körperlich schwere und monotone Tätigkeiten 
- brachten spomane Kampfaktionen zustande. Demgegenüber beherrschten die So­
linger Metallarbeiter die -'littel des Arbeitskampfes vollkommen und konnten durch 
gezlel te, mit ;\mdauer betriebene :\ktionen ihre Klassenlage verbessern. 

Die Solinger l\rbeiterbewegung stellte somit - im positiven Sinne - fine Arbelter­
,;mJlokT:ltlc dar. die durch Jahrzehntelange Traditionen. hohe Berufsqualifikation und 
relativ' gehobene Lebenslage ein ausgeprägtes Klassenbewußtsein aufwies. Auch in Le­
verkmen existierte eine Form der »Arbeiteraristokratie«, die durch eine gezielte Sozial­
und Personalpolitik des Chemiemonopols entstanden war: Durch Werkswohnungen, 
übertaritliche Zulagen etc. bildete sich eine privilegierte Stammbelcgschaft heraus, 
während in Krisenzeiten die große Masse df[ Ungelernten der kommunalen Fürsorge 
zur Last fielen. 

Ein weiteres Cnterscheidungsmerkmal war die Religionszugehörigkeit: In Leverkusen 
dominierte die katholische Bevölkerung mit der Zentrumspartei als Hauptpol im bür­
gerlichen Lager. um die sich auch die SPD gruppierte. Solingen dagegen war eine aus­
gesprochen protestantische Insel im katholischen Rheinland. wo im bürgerlichen Lager 
die DVP tonangebend war. Auch gab es in Solingen keine Massenzuwanderungen aus 
den vorwiegend ländlich-katholischen Gebieten Deutschlands: dafür besaß die Solinger 
Arbeiterschaft eine langjährige Freidenkerbewegung. 

In Leverkus('l1 wie in Solingen gab es eine außerordentlich große Zahl von Massenor­
ganrsarionen - allen voran die Arbeitnsport- und Kulturvereine -. die quasi jeden 
Lebensbereich des Arbeiters erfaßten: bis zum Ende der zwanziger Jahre trugen KPD­
und SPD-Mitglieder sowie Lnorganisierte gemeinsam diese Organisationen. Sie stellten 
eine wesentliche Form der Po!lll~r(hen SozlaltJ:ltlOlI dar. indem sich der politisch interes­
sierte Arbeiter über seine persönlichen Interessen vermittelt in den jeweiligen Organisa­
tionen mit der praktischen Politik der Arbeiterparteien auseinandersetzen konnte. Die 
hohen und kontinuierlichen Wählerstimm('l1 der KPD dürften auf die Wirkung jener 
Massenorganisationen zurückzuführen sein. So besaß die Leverkuscner KPD in den 
letzten Jahren der \Xieimarer Republik elll konstantes Wählerpotential von ca. 9000 
Stimmen. Die der KPD nahestehenden. aber nicht parteigebundenen Arbeiterorgani­
sationen umfaßren etwa 'j 000 Mitglieder. die vermutlich die Stammwähler der Partei 
repräsentierten. Demnach darf gerade bei der Analvse der KPD nicht nur die Sozial­
struktur ihrer Mitgliederschaft berücksichtigt werden (»Partei der Erwerbslosen«): die 
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Herausbildung politischen Bewußtseim kann erst durch das Wirken der KPD in den 
Massenorganisationen ausreichend erklärt werden. 

Vor diesem Hintergrund legen die beiden Studien den Ablauf der kommunistischen 
Gewerkschafts- bzw. Kommunalpolitik dar: leideT beschränken sIch die i\utoren ieweils 
auf den betriebs- bzw kommunalpolitischen Aspekt der Klassenlage. So analysiert lira 
Stolle eingehend die innere Differenzierung der Chemiearbeiterschaft und erforscht 
anhand der Betriebsratswahlergebnisse die unterschiedlichen politISchen Bewußtseim­
formen und die Kampfbereitschaft: allerdings endet ihre Analvse faktisch »am Fabrik­
tor«. so daß man nichts über Einkommenssituation, \'V'ohnverhältni"e usw erfährt 
Uta Stolle beschreibt - anhand des Aktenmaterials aus dem Rayer-W'crksarchiv - sehr 
ausführlich die ersten Jahre nach d('[ t\o\cmberrevolurion, die durch eine starke Veran­
kerung der USPD-Linken bzw. später der KPD in der Chemiearbeiterschaft geprägt wa­
ren: Anfang 1921 wurde der Bal'Cr-Betriebsrat von Kommunisten gestellt. Sie verfolgt 
dann den vielschichtigen VerdrJngungrproze)\ der KPD aus Betrieb und Oml'erwal­
tung, obwohl sie einen ungeschmälerten Rückhalt in der Leverkusener .-\rbeiterschaft 
behielt. Aus diesen spezifischen Kampferfahrungen der Leverkusener KPD-Führung­
der spätere RGO-Reichsleitcr flitz Schulte war Betriebsratsmitglied bei Baler - ver­
sucht Uta Stolle die Entwicklung der kommunistischen Gewerkschahspolitik zur RGO­
Strategie zu erklären. 

Volker Wünderich geht kaum auf die innere Struktur der Solinger ArbCIterklasse ein. 
trägt dafür aber alle wesentlichen Aspekte zusammen. die der Wahl von Hermann We­
ber zum Oberbürgermeister vorausgegangen sind. Er beschreibt die Abseuung bzw. 
Nichtbestätigung des kommunistischen Oberbürgermeisters im Jahre 1930 als einen 
vergleichbaren Verdrängungsprozeß auf kommunaler Ebene. den er auf die zunehmen­
de Faschisierung in der Endphase der \Veimarer Republik zurückführt. Seine Kritik an 
der kommunistischen Kommunalpolitik läuft darauf hinam. daß die KPD zum damali­
gen Zeitpunkt keine geeigneten Teilforderungen für den Tage\kampf formuliert hätte. 

Die beiden dargestellten Fälle stimmen darin überein. daß demokratisch gewiihlte 
Interessenvertreter der KPD durch das gemeinsame Vorgehen von \X'crkslcitung und 
Gewerkschaftsvorständen bzw Staatsapparat und SPD-Führung aus ihren Pmitionen 
verdrängt werden, um den kommissarisch eingesetzten Vertrelern der SPD Platz zu ma­
chen. Diese Erfahrungen und Beobachtungen haben die Leverkusener und Solinger Ar­
beiterschaft für die Sozialfaschismusthese und RGO-Politik aufnahmebereic werden 
lassen. Allerdings geschah dies nicht widerspruchslos: Der Unterbeznk Solingen galt als 
Hochburg der KPD (Opposition), dIe sich mehrheitlich aus langjährigen kommunisti­
schen Gewerhchaftlern zusammensetzte. 

Auch die yorliegenden Studien vermögen nicht endgültig die Diskussion über die 
Spaltung der deutschen Arbeittrbewegung und den Sieg des Faschismus zu beenden 
Aber sie geben eine große Zahl von Anregungen, wie man diesen Fragenkomplex aus 
lokalhistorischer Sicht angehen kann HeIde Studien belegen sehr eindrucksvolL wie -
auch methodisch - gehaltvoll konkrete Untersuchungen der Arbeiterbewegung in 
Form von Lokalstudien sein können. Ähnliche Analvsen sollten darüber hinam versu­
chen, die Trennung von Kommunal- und Gewerkschaftspolitik aufzuheben, um die 
Arbeits- und Lebensbedingungen der Arbeiterklasse als Gesamtheit und in ihrer inne­
ren Differenzierung zu erfassen. Auf solch einer Grundlage lassen sich die schichten­
spezifischen Erfahrungs- und Bewußtseinsprozesse adäquater erfassen. die unterschied­
liche Betroffenheit (z.B. in der W'eltwinschaftskrise) sowie das praktisch-politische Ver­
halten nachvollziehen. Die beiden ;\rbeiten haben einen Schritt in diese Richtung ge­
macht, indem sie nicht nur »Organisationsgeschichte« bzw »Arbeiterbewegung von 
unten« erforscht, sondern beide Bereiche in Form von Lokal- bzw. Fallstudien mitein­
ander verbunden haben. 



456 Besprechungen 

Vielleicht wird man in weOlgenJahren auf eine Vielzahl von ähnlichen Arbeitsergeb­
nissen zurückgreifen können. um dann durch vergleichende Analyse zu allgemeineren 
Aussagen über die A.rbeiterbewegung zu gelangen. Rainer Balluff (Köln) 

Lurhardt, Wolfgang (Hrsg.): Sozialdemokratische Arbeiterbewegung und Weimarer 
Republtk. I\bterialien zur gesellschaftlichen Entwicklung 1927-19.3.3. 2 Bde .. Suhr­
kamp Verlag, Frankfurt/M. 1978 (422 S. und 4.34 S .. br., Je 15,- DM) 

Obwohl berem vor einiger Zelt ersc!lienen. verdienen diese Bände die Kenntnisnah­
me auch heute noch. Zum einen deshalb. weil sie eine bleibende Dokumentation 
schwer zuganglicher Texte darstellen. zum anderen deshalb. weil die hier dokumentier­
ten bzw. nachgezeichneten polruschen und poliuktheoretischen Kontroversen wichtige 
Bezuge zur htutigen Diskussion haben. - Als DokumenlatlOn smd die vorliegenden 

Bände deswegen empfehlenswert. weil die Quelientexte vollständig abgedruckt sind, so 
chG die durch KUfLungen entstehenden Verzerrungen vermieden werden. Der Ein­
druck der VOlbtämÜgkelt wHd noch dadurch verstarkt. daß sowohl bel der Auswahl der 
historischen Texte als auch der Verfasser der IC\veiligen Einleirungen die Unterschied­
lIchkelt vcr"tlledener polrmch-theoretischer Posnionen gewahrt worden ist. So reicht 
das Spektrum Ger Verfasser von Cora Stcphan biS Hciga Greblng. die Dokumentation 
\"On zahlreichcn ofhziclkn kcsolutionen der SPD- und ADGB-Spitzen biS zu den Stel­
lungnahmen der Llnksopposillon im »Kbssenkampf~< oder der »~1arxistlschen Tnbüne«. 
Die Lektüre der Dokumente mag d"bel manches alte Vorurtul beseltigen helfen. So er­
scheinen dlt FuhrunU'n von SPD und Ge",crkschatt keineswegs immer nur dümmhch. 
vielmehr lrl cinn stellenweise durchaus bcgrittenen Tragik befangen. wie sie etwa den 
Gcgclhatz ZV\lscnen den Piänen des hnanzministers Hdferdlrlg zur Finanzreform und 
sell,tn I>ta!\nahmen zur Steuersenkung tur die besitzenden und zur Anhebung der Ver­
brauchssttuern pra2"t. 

Sdbst der oft gescno!tene hitz Tarnuw irest siCh 1m Onginaltext anders. als das Vor­
urtcd es vermuten llc!\. So spncht l'f zwar von der Sozialdemokrauc als Arzt am Kran­
kenlager des KaPllalrsmm. aber auch »clls fröhlrcner Erbe. der das Ende nicht erwarten 
L\l1n und "m IleP"tn mir '~lft noch etwas nachhelfen möchte« (1. cj I J). Indes war --­
WIC wir wissen - die !\lerapher vom Ert)en so falsch wie die vom Arzt. war doch nach 
dern \!.lc!rtanUlfr der '\auonalsoziairsten eile Arbeiterbewegung das Opfer und der Ka­
pttabmu, durchalh genesen \Vie ei,e Suzraldemukratie unwdlentltch den \Xir:g in die 
K;<tasrruphc Pctordutc. 15t 111 dir:scn Dokumenten nachzulesen - von der Stegesgc­
''."li;hut des Kldcr f'arrcltJ(!S 1 ')2 . biS om Kotau vor den NaZlS durch die Gewerk­

schatrs!uhrurV im !'1;1l 1 'J.') Lcgalrsmm. L bnschatzung der Stärke der eigenen Orga­
Ill~SJll~-lnen un(j da::; [Jenkcn in hlstoflschen i\naloglcD erSChel[l(,1l dabei als sozial dcmo­
krilmcnc und f:twerKscbattiicht Hauptfeiller. amh durch dic Intelligenten \,\iarnungen 
llfiKn imeilektueller WiC "'Viax /\.dier. Fmz Croner oder Arkadii Gurlallli nicht kom­
",en lktaiiiren nacll~espurt wird diesen EntWicklungen in den Bereichen SPD und 
Parl;unenrarismus. hnanzpulllik. Programmauk und Verfassungspoimk. Stellung zur 
KPD und zur elgerwn L1l1bopposltion sowie den POSitionen der Gewerkschaften zu 
\\l[[scharr und Pulrtik. 

Ein abschlieiSerrder bSCl" \'On Bernhard Blanke sleilt InlerpretatlOnJmuJter des sOllal­
dcmokramchcll ;\ntcrls am L ntergang der \\elmarer Republik fest Einmal Emdet sich 
111 der Llteratllf der Vurwurf der Kompromiflunfähigken an die Adresse der Sozialde­
TIwkratle. andererseits die ReformlsmLlskritik. die eme Vereimgung der Arbeiterklasse 
unter revolutlonarcn Vorzeichen als strategischen /\usweg konstruiert. Beide Richtun­
gen denken - wie Blanke bemängelt - den Jeweils zugrunde liegenden gesellschafts­
theoretischen Ansatz meht konsequenr zu Ende. Kontinuität und Ambivalenz eines 
bestimmten Politiktypus können su nicht mehr erfaßt werden. Statt von suategischen 

DAS ;\R(;U ..... 1l~ T I": 
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Axiomen auszugehen - und damit von wechselseitigen Legitimationssueitigkeiten -
empfiehlt Blanke, etwa die »paradoxe Kommunikation« zu analysieren, die darin be­
steht, daß Stammwähler und Mitglieder darauf vertrauen, daß die Organisationen 
schon die richtige Politik verfolgen werden. Damit werden Fragen aufgeworfen, die 
über die historische Begrenztheit des Gegenstands hinausweisen. Konnten unter den 
Bedingungen der Jahre 192~ bis 1933 aus den theoretischen Prämissen von »organisier­
tem Kapitalismus« und »Wirtschaftsdemokratie« keine politischen Handlungen ent­
springen, die den Weg in die Katastrophe aufhielten, so erscheint heute - bei weit 
größerer theoretischer Dürftigkeit - die Kontinuität einer sozialdemokratischen Poli­
tik/orm erschreckend. deren Quintessenz heißt: Wir machen das schon. Und hier 1st im 
Interesse politischer Praxis die Theorie dringend gefordert. 

Volker Gransow (Berlin/West/Bielefeld) 

Kuhnigk, Annin M.: Kar! Schapper. Ein Vater eutopäischer Arbeiterbewegung. Cam­
berger Verlag Lange, Camberg 1980 (251 S., br., 29.80 DM) 

Mit dieser Arbeit wurde eine schon lange bestehende Lücke gefüllt. Denn obwohl 
Kar! Schapper als eine der bedeutendsten Personen der frühen deutschen Arbeiterbe­
wegung gelten muß. existierte bisher nur eine Dissertation über ihn. die zudem nie ver­
öffentlicht wurde (Fehling. August W.: Carl Schapper und die Anfänge der Arbeiter­
bewegung bis zur Revolution von 1848. Phil.Diss. Rostock 1922). Kuhnigk erklärt sich 
diese bisherige Mißachtung Schappers mit dessen politischen Positionen. insbesondere 
seiner zeitweiligen Gegnerschaft zu Marx. weswegen eine Beschäftigung mit seinem Le­
ben und Wirken für Marxisten nicht von Interesse gewesen sei (9f.). Diese These er­
scheint allerdings wenig plausibel. angesichts der zahlreichen - auch von Marxisten 
verfaßten - Schriften, die sich mit anderen Marx-Gegnern. wie z.B. Wilhelm Weit­
ling, beschäftigen. Die bisherige »ständige Abseitsstellung Schappers« (9) dürfte eher 
auf die Quellenlage zurückzuführen sein. denn er war nie publizistisch tätig, es existie­
ren keine von ihm verfaßten Bücher oder Btoschüren, und Äußetungen von ihm finden 
sich hauptsächlich in Protokollen von Polizeiverhören oder Diskussionen in Arbeiter­
veremen. 

Aus diesen Dokumenten zitiert Kuhnigk sehr ausführlich. wenn er Schappers Le­
bensweg verfolgt, den er in drei Hauptphasen einteilt. Die erste Phase reicht von sei­
nem Engagement als BurschenschaftIer in Gießen und der Beteiligung am Frankfurter 
Wachensturm im April 1833 über das Exil in der Schweiz und Paris bis zu seiner Aus· 
weisung nach England Ende 1839. Während seines schweizer Exils erfolgte sein »end­
gültige(r) Übergang ins sozialpolitische Lager des Arbeiterstandes« (54), nachdem er 
dort eine Lehre als Bierbrauer gemacht hane. In Paris war er an der Konstituietung des 
»Bundes der Gerechten« beteiligt; das Manuskript über Gütergemeinschaft, das Schap­
per für die Programmdiskussion in diesem Bund verfaßte, zitiert Kuhnigk in vollem 
Wortlaut (62ff.). Schapper wurde aus Paris verwiesen, nachdem er im Zusammenhang 
mit dem Aufstand der »Gesellschaft der Jahreszeiten« am 12. Mai 1839 verhaftet wor­
den war. 

Die zweite Lebensphase wird ausgefüllt durch seine Tätigkeit im von ihm maßgeb­
lich gegründeten Londoner Arbeiterbildungsverein. Hier entfaltet er die wohl größte 
Wirksamkeit seines Lebens: Kuhnigk bezeichnet das Jahr 1846 als »das Jahr des Schap­
per-Sozialismus innerhalb der deutschen Arbeiterbewegung und deren Theorieent­
wicklung« (106). Hier in London wurde 1845/46 mit Wilhelm Weitling die »Gleich­
heits-Diskussion« geführt (94ff.); hier eröffnete Schapper »dem Schriftgelehrten Marx 
ein vorher und auch nachher so nie direkt vor Augen gehabtes Auditorium« (81); und 
hier wurde 1847 der »Bund der Kommunisten« gegründet. wobei Kuhnigk bestrebt ist. 
die besondere Bedeutung Schappers hierbei hervorzuheben, die von der bisherigen Ge-
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schichtsschreibung nicht ausreichend gewürdigt wurde (119ff.). Bei der Behandlung 
von Schappers Differenzen zu Marx (z.B. 81) zeigt sich deutlich sein Bestreben, Schap­
per in eine sozialdemokratische Tradition zu stellen, wie er es bereits im Vorwort äußert 
(11) . 

Als dritte Phase behandelt Kuhnigk Schappers Aktivitäten in Deutschland während 
der Revolutionsjahre 1848 I 49, wo er gemeinsam mit Marx und Engels im Kölner Arbei­
terverein agitierte und an der »Neuen Rheinischen Zeitung« mitarbeitete. Nachdem er 
Ende Mai 1849 aus Köln fliehen mußte. wandte sich Schapp er nach Wiesbaden; er 
spielte eine wichtige Rolle beim nassauischen Demokratenkongreß, der am 10. Juni 
184'-) in Idstein stattfand. Kuhnigk behandelt diesen Kongreß sehr ausführlich, da »die 
Bedeutung Kar! Schappers für die Geschichte der Arbeiterbewegung sowie für Demo­
kratie und Sozialismus in Nassau bisher nur ungern zur Kenntnis genommen und noch 
weniger als bedeutend gewürdigt worden (ist)« (179). Die Diskussionsbeiträge Schap­
pers werden daher ausführlich zitiert. 1850 mußte Schapper zum zweitenmal nach Lon­
don ins Exil gehen, nachdem er aus Köln und Wiesbaden ausgewiesen worden war. Er 
blieb hier bis zu seinem Tode 1870. Diese Zeit, in die auch die Spaltung des Bundes der 
Kommunisten und das zeitweilige Zerwürfnis mit Marx fällt, behandelt Kuhnigk ver­
gleichsweise kurz. 

Das Buch ist von dem Bemühen gekennzeichnet, einer Geschichtsschreibung entge­
genzutreten, die die Anfänge der deutschen Arbeiterbewegung fast ausschließlich auf 
die Personen Marx und Engels zentriert und dabei die Bedeutung anderer Arbeiterfüh­
rer wie Kar! Schapper, Wilhelm Weitling oder Stephan Born unterschätzt. Dabei 
schießt Kuhnigk jedoch oft über dieses Ziel hinaus, wenn er z.B. kaum belegbare Be­
hauptungen aufstellt, wie etwa, »daß sich Marx und Engels schon 1850 grollend und 
schmollend hinter ihre Bibliotheksbücher beziehungsweise ins Fabrikgeschäftskontor 
zurückzogen« (81f). Auch seine These, daß die »Diktatur des Proletariats« als Über­
gangszustand für Marx und Engels lediglich eine »Kompromißformel« (95) gewesen sei, 
ist nicht weiter fundiert und erscheint kaum haltbar. 

Kuhnigk entwickelt den geschichtlichen Hintergrund von Schappers Wirken zu we­
nig. Er konzentriert sich auf die Person Schappers. Die Bedeutung seines Buches be­
steht daher vor allem darin, durch die ausführlichen Zitate wichtige Quellen allgemein 
zugänglich gemacht zu haben. Eine umfassende Würdigung Schappers im historischen 
Zusammenhang muß erst noch geleistet werden. Hans-Arthut Marsiske (Hamburg) 

Ziebura, Gilbert: Frankreich 1789-1870, Entstehung einer bürgerlichen Gesellschafts­
formation, Campus Verlag, Frankfurt/M_/New York 1979 (245 S" Ln_, 48,- DM) 

Dieses Buch ist ein Ereignis in der bundesdeutschen Frankreichforschung : Gil bert 
Ziebura, Jg. 1924, weithin bekannt als hervorragender Kenner der französischen Poli­
tikgeschichte, legt den ersten Band einer dreibändig geplanten Geschichte der französi­
schen »Gesellschaftsformation« von der Großen Revolution bis zur Gegenwart vor. Die 
ausdrückliche Verwendung eines historisch-materialistischen Begriffs im Untertitel deu­
tet die »Kampfansage« (14) an, die Ziebura gegenüber der traditionellen Staatenge­
schichte, aber auch der etablierten, ausdrücklich nichtmarxistischen Sozial- und Wirt­
schaftsgeschichte formulieren wilL In der Einleitung wird dies begründet: »Gesell­
schaftsformation heißt zunächst und im allgemeinsten Sinn nichts anderes, als daß sich 
das Erkenntnisinteresse auf den inneren Zusammenhang und seine Bedingungen einer 
konkreten historischen Gesellschaft richtet. Die Beschäftigung mit der französischen 
Gesellschaftsformation hat dabei gezeigt, daß viele, freilich immer wieder neu durch­
dachte und empirisch verifizierte Elemente einer in letzter Instanz dem Materialismus 
verpflichteten Theorie aus dem Gegenstand der Darstellung mehr an Erklärung 'her­
auszuholen' vermögen als andere Ansätze.« (16) Muß man nun betonen, daß diese 
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Theorieverwendung in keiner Weise dogmatisch geschieht, vielmehr dem historischen 
Gegenstand (und der wissenschaftlichen Diskussion) gegenüber offen bleibt und die 
Theorie insofern als »in ständiger Revision befindlich« (16) begriffen wird) 

Gegenstand dieses ersten Bandes ist die Entwicklung der französischen Gesellschafts­
formation von der Krise des Ancien Regime bis zum ZweIten Kaiserreich (1852-70), 
d.h. die Entstehung einer mehr und mehr durch das kapitalistische Produktionsverhält­
nis dominierten Gesellschaft. Ziebura analysiert den in Frankreich vergleichsweise lang­
samen Übergang zur industriellen Produktionsweise in seiner nationalen Besonderheit, 
wobei er die Vielfalt ökonomischer, sozialer, politischer und kultureller Faktoren in ih­
rer strukturellen Verknüpfung zu fassen sucht. Die wechselnden Regimeformen er­
scheinen dabei als spezifische politische Verdichtungen asymmetrischer sozialer Kräfte­
verhältnisse (und -gruppierungen), die ihre indirekt determinierende Basis in den Ent­
wicklungsschüben, Krisen und Stabilisierungen der Produktions- und Zirkulations­
sphäre finden. 

Das klar gegliederte, mit einer ausgezeichneten kommentierten Bibliographie sowie 
Sach- und Personenregistern versehene Buch wurde ursprünglich als Beitrag zu dem 
von Th. Schieder herausgegebenen »Handbuch der europäischen Geschichte« (Bd.V) 
geschrieben - aber natürlich ohne die theoretische Einleitung l Daraus erklären sich 
auch einige Schwächen: Selbstkritisch verweist Ziebura auf »die noch immer relativ 
konvenrionelle Art der Darstellung, die. dem leider gängigen Verständnis eines Hand­
huchs enrsprechend. optimale Information auf der Höhe des Forschungsstandes ohne 
explizite theoretische Begründung und schon gar ohne Anwendung eines, möglicher­
weise sogar innovativen theoretischen Bezugsrahmcns vorzutragen hat. Die in der Ein­
leitung skizzierten Grundlinien, denen die Analyse einer bürgerlichen Gesellschaftsfor­
mation verpflichtet sein sollte, scheinen in der Darstellung daher nur andeutungsweise 
durch. Dies gilt inshesondere für den als zentral angesehenen Auftrag, die historische 
Entwicklung weniger auf der Ebene politischer Systeme und Regierungen anzusiedeln 
als vielmehr im ihnen vorgelagerten Bereich der gesellschaftlichen Verhältnisse« (7). In­
sofern bleibe »die Physiognomie der gesellschaftlichen Klassen trotz mancher Bemü­
hungen noch zu schemenhaft, was, wie richtig kritiSiert wurde, an der häufig allzu stark 
im Holzschnitthaften verharrenden Darstellung der Lebensbedingungen von Bauern, 
Arbeitern und Bürgern deutlich wird« (7). Aber steckt die theoriebewußte sozialge­
schichtliche Darstellungsweise nicht ohnehin noch in den Anfängen) 

Neben einigen Quisquilien, die bei einer hoffentlich bald folgen deo Taschenbuch­
ausgabe berücksichtigt werden könnten - z.B. das unsaubere kategoriale Residuum 
»Arbeitnehmer« (46, 85), die unrichtige Dissoziation zwischen den Schneider-Werken 
und ihrem Sitz in Le Creusot (167, 182) oder die sicher nicht ernst gemeinte Begren­
zung der »Klassengesellschaft modernen Typs« auf nur »fast ein Jahrhundert« (169), al­
so die Zeit bis 1970 - möchte ich meinerseits als Kritikpunkt auf die etwas unbefriedi­
gende Behandlung der »Ideologien« hinweisen: Trotz der so wichtigen Abgrenzung ge­
gen eine politik- und ideengeschichtliche Sichtweise, geht es ja nicht darum, das ideo­
logisch-kulturelle Momenr völlig zu verdrängen, sondern ihm vielmehr seinen »richti­
gen« Ort im gesellschaftlichen Formationszusammenhang zuzuweisen. Zieburas den 
»Ideologien« gewidmete Abschnitte beschränken sich nun aber - wie übrigens häufig 
in der neueren sozialhistorischen Literatur - auf im Grunde traditionelle ideenge­
schichtliche Gesichtspunkte, anstatt gerade auch auf diesem Terrain den materialisti­
schen Anspruch weiterzuführen und - z.B. im Anschluß an die neuere ideologie- und 
diskurstheoretische Diskussion - andersartige Fragestellungen zu entwickeln bzw. »an­
zuwenden«. So werden Ideologien nicht als »gesellschaftliche Verhältnisse«, sondern als 
bloße Ideen und Theorien begriffen (116). die der Historiker allenfalls inhaltlich refe­
rieren und dann mit der ihnen offenbar äußerlichen Realität in Bezug setzen kann. Ei-
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ne s\mpromatisch, Cbcrleitung lautet z.B.· »In dieses Bild fügt sich die ideologische 
Entwicklung nahtlos eit1« usw. (~6). Die lheoremche Position eines Blanqui wird des­
halb nicht als Diskurs crnsrgenommen. sondern wirft lediglich »ein bezeichnendes 
LIcht auf die l.age der 1\Lme der Lohnabhängigen zwischen abstrakten Zukunftsmodel­
!cn und blmdwütigem :\.ktionismm« (13 ~). Umgekehrt heißt es zu Proudhon: »War 
sein zeitgenössischer Einfluß auf die inrernationale Arbeirerbewegung schwach. lebten 
seIne Vorstellungen in der in frankreich später bedeurenden. anarcho-smdikalistisch 
orientierten Gewerkschaftsbewegung weitet.<. (135) Eine solche Aussage ist nicht nur 
sachlich problematisch. sondern auch analytisch unsinnig. Durch die Hintertür eines 
unrdkklJene[] IdeologiebegrifE. so scheHlt mir. schmuggelt sich hier die alte Ideenge­
schichte. die Soziales »wider,piegcin« soll. ,,'!Cder ein. Statt Verhaltensweisen. Denk­
IllU5tet und auch lheoretische "S\'steme« als geselbchaftlich funktionierende und in 
Kämpfen einander durchkreuzende ideologische Formarionen bzw. Praxen zu begrei­
fen. wird - zumalln Boug auf "Iclzialisrnm und :\rbeiterbewegung - wieder die Ge­
schichtsmächugkeir \()n Theoretikern umet5tellt: Da (abets ddeen nicht ohne Eint1uß 
auf dlC "-\rbnret blieben. liegt hier vielleicht eine Erklärung (umer anderen) für das 
Fe·hlen einer rnellU\ionären Malsn1bewegung 1m februar 1848« ( 1.3 - J. Die aufgezwun­
gene »kollvenrlonelle ,-\rr der Dal'tellung« 3.llcin bnn solche Rückfälle nicht erklären. 
Vielmehr malhr sleh an (lIesen Srellen ein theoretisches Defizlt des sozialgeschichtli­
,hen ,-\nsatzes bemerkbar, der paradoxerweise dazu neigt, eile »Ideen« und das »Be­
wußtsein<, du Ger'lesgclchichtc zu überlassen. ,""mh die neucrc DiskusSlOn über »Ar­
beiterkul\Uf" ist dJ\'(ln nlchr g3.flZ freI. insofern das folkloristische Interelse oft gegen­
über dem anal\tischen überwiegt. 

Trotzdem: Zieburas Versuch einer hiswrischen C;esatmanal\se der französischen Ge­
selbchaft im ('bergang \'Dm 18. zum 10,Jahrhundert bnn bereits inzt als unentbehrli­
ches Standardwerk geiten. \Xit warten mit Spannung auf die beiden folgenden Bände 
(18-1-1l)c{(): 1' )c{(J bis zur Gegenwan). Petn Schötrler (Bremen) 

Soziale Bewegung und Politik 

\\'iIke, Manfred: Die Funkrionäre. Apparat und Demokratie im Deutschen Gewerk­
schaftsbund. R. Piper und Co. Verlag. München 1979 1256 So, bro, 26,- DM) 

Über dic funk\lonäre des Deutschen Gewnkschaftsbundes erfährt man \on \JY'ilke 
überraschend wenig. Zur Quantit;it teilt er ledlglich mit. daß innerhalb des Deutschen 
Gewerbrhatlsbundes »ca. 10.00()<, (18-1 haupramtliche und dOO.OOO bis 350.000" 

(18~) ehrenarntliche fUllktlllIläre. darumer»ld. 160.000 Betriebsräre<, 1183) tätig sind. 
Diese ZJ.hlen sLhlüssdt er nur ansatzweIse (39. 53. 18-.1 und nur beiläufig näher auf. 
Zur Qualirär referiert er. daG hauptarmliehe gewerkschaftliche Funktionäre »mehrheit­
lich" (21- ) aus :\rbeller- und i\ngestcllrenfamilicn kommen. el!1en Illedrigen bIS mitt­
leren "Ichulahschluß haben und zunächst ehrcnat11\llch tälig \\aren. Diese Daten ent­
nimmt er gewerkschaftlichen Quellen. Erne eigene empirische Erhebung, etwa der 
Funkrillnäre bestim1mer Einzclgewerkschaften. Organisationsstufen oder Fachgebiete, 
nimmt er ,mht \Ur. Die Wichtige neuere empirische Erhebung von \X'itjcs (CW \:</ir­
Jes: Gewerks,haftliche hihtuIlgsgruppen. Berlin/West 19-6) bleibt unberücksichtigt. 
\JY'er eine n11plf1sche Überprüfung des \on 'cX"ilke vertretenen theoretischen Ansatzes 
(vgl. Reinhard (tusius und !llan[red Wilke: Elemente einer Theorie der Gewerkschaf­
ren im Spätkapitalismus. Berlin / Wesr l er I) erwartet, wird enttäuscht. 

Srarrdesscn zeichnet W'ilke zunächst ausführlich die laut Satzung vorgesehene Orga­
nisationsstruktur des DeUlschen C;ewcrkschaftsbundes und der IG :\letall nach (28-
114), wobei er stnl bemüht ist. den Einfluß freigestellter Betriebsräte (vgl. u.a. 35f.. 
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68. 112) und hauptamtlicher Funktionäre (vgl. u.a. 59. 68. 79. 86 . 90) hervorzuheben. 
Im Ergebnis stimmt er (vgl. 192) AdolfBrock zu. nach dessen Ansicht die Mehrheit der 
Mitglieder durch eine aktive Minderheit majorisiert wird. »Diese ;\1inderheit setzt sich 
zusammen aus den hauptamtlichen Funktionären der verschiedenen Organisationsebe­
nen. den freigestellten Betriebsräten und den Veruauenskörperleitungen.« (112) Merk­
würdigerweise sieht Wilke dennoch letztlich die Interessen nicht nur der Mehrheit. son­
dern aller Mitglieder gewahrt. denn »der ... Funktionärsverband Gewerkschaft lei­
stet. was seine Mitglieder von ihm erwarten« (22~). 

0.'ach der Organisationssrruktur behandelt 'W'ilke einige Organisationsptobleme des 
Deutschen Gewerkschaftsbundes (11-1-180). ~achdem er zunächst die Einheitsgewerk­
schaft als Mnhos bezeichnet hat. wobe! er anscheinend die Einheitsgewerkschaft mit 
der »Allgemeinen Gewerkschaft« gleichsetzt und dann durch die Entstehung der Indu­
striegewerkschaft die »Allgemeine Gewerkschaft« als weitgehend verhindert ansicht 
(116-126). und nachdem er kurz auf Probleme im Verhältnis von Betriebsräten und 
hauptamtlichen Funktionären sowie von Gewerkschaftsbund und Einzelgewerkschaf­
ten hingewiesen hat (126-131). behandelt er ausführlicher die Rolle der Vertrauensleu­
te. \Xienngleich auch hier eine eigene geschlossene Position nicht entwickelt wird. wltd 
doch die Intention erkennbar. die Stellung der ehrenamtlich im Betrieb tätigen Ver­
trauensleute innerhalb der Organisationsstruktur der Gewerkschaften zu stärken (vgl. 
132-143. sowie 36ff.) und die Vertrauensleute nicht als Vermittlung zwischen Organisa­
tion und Mitgliedern. sondern ab unterste Gliederung der Organisation einzuordnen. 
Anschließend gibt er einige Argumente wieder. die für die vorherrschende Zentralisie­
rung innerhalb der deutschen Gewerkschaften vorgetragen werden. ohne diese Argu­
mente - Zentralisation des Kapitals. Bildung der Arbeitgeberverbände. Notwendig­
keit von Bürokratie m Massengewerkschaften. Konzentration der Beitragseinnahmen 
- auch nur ansatzweise zu entkräften (143-152). ;\rgumente gegen eine Dezentralisie­
rung erwähnt er nicht einmal. ;"\;achdem er kurz darauf hingewiesen hat. daß die Orga­
nisationsdebatte eingangs der siebziger Jahre weder zu einer Stärkung der kleineren ge­
genüber den großen Einzelgewerbchaften. noch zu einer Klärung der Arbeitsteilung 
zwischen Einzelgewerkschaften und Gewerkschaftsbund geführt hat (153 -I)<)). zeich­
net er in Anlehnung an Andre Gorz ein verschwommenes Bild einer nicht mehr »subal­
ternen«. innerhalb der Logik der gegenwärtigen 'W'irtschaftsordnung \Crbleibenden. 
sondern »autonomen« über diese Logik hinausgehenden Gewerkschaft (159-163). die er 
vor allem durch die aus der Arbeitsteilung entspringende Subalrernität der Gewerk­
schaftsmitglieder und die ebenfalls daraus entsprmgende Oligarchisierung der Gewerk­
schaftsorganisation und Gewerkschaftsbürokratie verhindert SIcht (163ff.). Da er die 
Bürokratie in der Gewerkschaft ausdrücklich für notwendig befindet. lediglich die Fra­
ge stellt. » ... wie sie nach außen die effektive Durchsetzung der Gewerkschaftspolitik 
organisiert und wie sie nach innen die gewerkschaftliche Willensbildung gestaltet ... « 
(167) und diese Frage nicht beantwortet. bleibt unklar. wie anders die Gewerkschaft or­
ganisiert werden soll. Fraglich bleibt daher auch. ob sie anders besser die Erwartungen 
ihrer Mitglieder erfüllen würde. 

Die Gewerkschaft charakterisiert Wilke als »Funktionärsverband« (1~1-231). in dem 
hauptamtliche Funktionäre und freigestellte Betriebsräte die 'W'illensbildung monopo­
lisieren. wobei lediglich letzteren eine ambivalente. möglicherweise an den Interessen 
der Mitglieder im Betrieb zu orientierende. Rolle potentiell zugestanden wird (191 ff.). 
Entgegen dem eigenen demokratischen Anspruch erfolge die Willens bildung in der 
Gewerkschaft von oben nach unten (191). Die Funktionäre dieses »Funktionärsverban­
des«, innerhalb derer Wilke zukünftig mittels des wieder zu verwendenden Titels »Ge­
werkschaftsbeamte« die hauptamtlichen von den ehrenamtlichen unter>chieden sehen 
will (201ff.). verfügten über kein klares eigenes Bild ihres Berufs. Statt dessen sei ein an 
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deres Bild dieses Berufes, das des »Gewerkschaftsbonzen« weitverbreitet, das u.a. aus­
gangs der zwanziger Jahre von der kommunistischen Partei als »Kampfbegriff« (208) 
und von der nationalsozialistischen Partei als »Rufmordvokabel« (208) verwendet wor­
den sei (vgl. 206.ff.). Leider enthält sich Wilke einer eigenen Stellungnahme zu diesen 
Zerrbildern weitgehend. Statt dessen weist er darauf hin. daß die Diskussion über - ge­
werkschaftliche - Funktionäre und - vorgeblich von gewerkschaftlichen Funktionä­
ren angestrebten - »Funktionärsstaat« innergewerkschaftlich dazu benutzt werde, ei­
ner Diskussion über die Praxis hauptamtlicher Gewerkschaftsfunktionäre auszuweichen 
und diese somit der Kontrolle der Gewerkschaftsmitglieder zu entziehen (213ff.). Be­
dauerlicherweise verzichtet Wilke hier auf einen näheren Beleg. Nach einer vagen Skiz­
ze eines zutreffenderen Bildes des Berufs eines - hauptamtlichen - Gewerkschafts­
funktionärs (214ff.) setzt er diesen mit dem Manager in Kapitalgesellschaften gleich. 
»Die Gleichsetzung von Gewerkschaftsfunktionär und Manager. wobei letzterer das 
Leitbild ist, ist nicht nur gerechtfertigt wegen der Koordinationsfunktion nach innen 
und der Vertretung der Gewerkschaften nach außen, sondern auch dann, wenn man 
die Stellung der Funktionäre gegenüber den Mitgliedern mit der vergleicht, die die Ma­
nager in großen Kapitalgesellschaften gegenüber den Aktionären haben ... « (225) Für 
Wilke scheint gegen eine solche Gleichsetzung nicht einmal zu sprechen, daß ein Ma­
nager in großen Kapitalgesellschaften über Arbeitskräfte, Arbeitsmittel und Arbeitsge.c 
genstände verfügt. ein Funktionär in einer Gewerkschaft hingegen weder über Arbeits­
mittel noch über Arbeitsgegenstände in dieser Weise verfügen kann. Auch die Tatsa­
che, daß die Mitglieder der Gewerkschaften über die Verweigerung der Arbeitskraft, 
über den Streik, in der Urabstimmung entscheiden und nicht ein Funktionär, letzterer 
also auch nicht in der Weise wie ein Manager über Arbeitskräfte verfügen kann, scheint 
keinen Unterschied auszumachen für Wilke. Nachdem Wilke noch die Behauptung 
übernommen hat, »daß nahezu die gesamte gewerkschaftliche Führungsschicht bis hin­
unter zur Bezirks- und Abteilungsebene ihr Jahreseinkommen vom kapitalistischen 
Gegner auf irgendeinem Umweg verdoppeln, verdreifachen, verfünffachen läßt« (229), 
und nachdem er innerhalb der hauptamtlichen Funktionäre zwischen »Verwaltern« auf 
der unteren und »Managern« auf der oberen Ebene zu unterscheiden empfohlen hat 
(230f.), spricht er einige aktuelle Probleme der Gewerkschaften, wie eine unzureichen­
de Berücksichtigung der ausländischen, jugendlichen und weiblichen Arbeitenden und 
der Arbeitslosen kurz an (232ff.). Abschließend malt er ein apokalyptisches Bild der 
Zukunft der Gewerkschaften, indem er ausführlich (aus Franz Neumann: Behemoth, 
Frankfurt/M./Köln 1977) das Ende der deutschen Gewerkschaften im Jahre 1933 zi­
tiert (2 39ff.). 

Durch Wilkes Arbeit zieht sich ein Ressentiment gegen hauptamtliche Gewerk­
schaftsfunktionäre, das nicht durch eigene empirische Studien überprüft, sondern 
durch eine Fülle von eklektischen Zitaten zu begründen versucht wird. Es ist nicht zu 
erkennen, wie Wilkes Arbeit hauptamtlichen wie ehrenamtlichen Gewerkschaftern 
und den Gewerkschaften weiterhelfen kann, da sie auch auf konkrete Alternativen -
sieht man von der Intention ab, die Stellung der Vertrauensleute auch in der Gewerk­
schaft zu stärken - verzichtet. Hans Willi Weinzen (Berlin/West) 

Treu, Hans-Eckbert: Stabilität und Wandel in der organisatorischen Enrwicklung der 
Gewerkschaften. Eine Studie über die organisatorische Enrwicklung der Industriege­
werkschaft Bergbau und Energie. Rita G. Fischer Verlag, Frankfurt/M. 1979 
(253 S., br., 28,- DM) 

Im Vergleich zu anderen Einzelgewerkschaften, allen voran der IG Metall, aber auch 
der lG Chemie, der ÖTV, der IG Druck und Papier und anderen mehr, ist die lG Berg­
bau und Energie (IGBE) wissenschaftlich bislang kaum näher untersucht worden. Wäh-
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rend frühere Zeitabschnitte der Bergarbeiterbewegung inzwischen detailliert aufgear­
beitet worden sind, ist ihre jüngere Geschichte noch weitgehend unbeachtet geblieben. 
Auch der kürzlich erschienene Jubiläumsband zum 90jährigen Bestehen der Bergarbei­
tergewerkschaft (Glück auf. Kameraden', hrsg. v. Hans Mommsen und Ulrich Bors­
dorf, Köln 1979) macht dabei keine Ausnahme, obwohl gerade die IGBE zahlreiche 
Besonderheiten aufweist, die eine eingehende Untersuchung sinnvoll und nützlich er­
scheinen lassen. Auffallend ist bereits der ungewöhnlich hohe Organisationsgrad. Noch 
bemerkenswerter ist, daß gerade in einer Phase, wo durch die Kohlenkrise ein Großteil 
der Arbeitsplätze vernichtet wurde, einschneidende Rationalisierungsmaßnahmen vor­
genommen wurden und sich die soziale Lage der Bergarbeiter insgesamt verschlechter­
te, die IGBE ihre sozialpartnerschaftliche Politik fortsetzen und Arbeitskämpfe weitge­
hend vermeiden konnte, ohne organisarorisch irgend welchen Schaden zu nehmen. Die 
gewerkschaftliche Führung konnte im Gegenteil ihre Position innerhalb der Organisa­
tion festigen und ausbauen. Dabei waren die Bergarbeiter, wie zuletzt die September­
streiks von 1969 zeigten, keineswegs besonders zurückhaltend oder untätig geblieben, 
und ebenso wenig war die Politik des Vorstands durchweg auf Zustimmung gestoßen. 

Um erklären zu können, warum die Kohlenkrise ohne dauerhafte organisatorische 
Einbrüche oder Schäden für die IGBE verlief, wird man über organisationspolitische 
Maßnahmen (Werbeaktionen, verstärkte Schulungsarbeit, Wiedereinführung der Be­
triebskassierung im April 1967) hinaus untersuchen müssen, wie die Kohlenkrise sozial 
bewältigt wurde. Ausschlaggebend war dafür neben staatlichen Finanzierungsspielräu­
men vor allem die besondere Arbeitsmarkt- und Beschäftigungslage. Obwohl die An­
zahl der Beschäftigten im Steinkohlenbergbau drastisch verringert wurde, wurden 
nämlich fast ständig bestimmte Arbeitskräfte (jüngere, leistungsfähige Bergarbeiter, 
Handwerker) gesucht, und die Bergwerksgesellschaften waren mit allen Mitteln be­
müht, diese stark umworbenen Arbeitskräfte dem Bergbau nach Möglichkeit zu erhal­
ten. Trotz der Kohlenkrise mußten deshalb Beschäftigungsanreize gegeben werden, 
und neben tarifpolitischen Verbesserungen konnte die IGBE ein ganzes Bündel flankie­
render sozialpolitischer Absicherungsmaßnahmen (Sozial pläne , Umschulungen, Früh­
verrentung) durchsetzen, das vielfältigen Schutz vor sozialen Härten bot. Die Kritik, 
die zeitweilig an der Politik des Vorstands geübt wurde, war insofern weniger grund­
sätzlicher Art, sondern richtete sich viel mehr dagegen, die vorhandenen Möglichkeiten 
in der Durchsetzung gewerkschaftlicher Forderungen nicht immer ausreichend genutzt 
zu haben. Hinzu kommt, daß der Staat bei fast allen Konflikten, also auch bei Tarifaus­
einandersetzungen, unmittelbar gefordert war. Nicht nur die Bergwerksgesellschaften 
erwarteten von ihm finanzielle Unterstützungsleisrungen, sondern auch die Bergarbei­
ter erhofften sich von ihm Hilfe und sozialen Beistand. Unzufriedenheit und Enttäu­
schung trafen deshalb mehr noch die Bundes- und Landesregierung als die IGBE. 

Die Untersuchung von Treu wird den damit aufgeworfenen Problemen nicht annä­
hernd gerecht. Schon ihr theoretischer Ansatz erweist sich als völlig ungeeignet, die or­
ganisatorische Entwicklung der I GBE in ihrer Besonderheit zu erfassen, geschweige 
denn zu erklären. Ausgehend von der globalen, organisationssoziologischen Fragestel­
lung, in welcher Weise sich die IGBE an die sich verändernde »Umwelt« strukturell an­
gepaßt hat, konzentriert sich nämlich Treu auf die »Dispositionseigenschaften der Or­
ganisationsgestalter« (9) und kommt schließlich zu dem immer schon unterstellten »Er­
gebnis«: »Gewerkschaften sind Organisationen, deren organisatorische Anpassungsstra­
tegien durch das Selbstverständnis und die verhaltensleitenden Normen und Wertvor­
stellungen der Mitglieder des Hauptvorstandes geprägt werden.« (203) Die Anlage sei­
ner Untersuchung läßt für eine andere Interpretation auch keinen Raum. Treu stützt 
sich nämlich auf gewerkschaftsoffizielle Unterlagen (Protokolle und Jahrbücher), die 
ihm die Datenbasis liefern, und vor allen Dingen auf Interviews mit Sekretären aus der 
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Haupl\erwalrung der IGBE. aus denen er seine Einschätzung gewinnt. Das Bild. das er 
auf dieser Grundlage zeichnet. drückt zweifellos auch das Selbstverständnis des haupt­
amtlichen GewnkschafIsapparates aus. Eine Analvse und Erklärung der organisatori­
schen Entwicklung kann es allerdings schon deshalb nicht sein, weil es den ratsächli­
ehen historischen Verlauf nur verzern und gefiltert wiedergibt. \X'/je wenig Treu die An­
gaben überprüft. zeigt sich C[wa an seiner These: "Den Anträgen des Vorstandes wurde 
jeweils mit deutlichen 1v!chrheiten zugestimmt, eine breite Opposition hat sich nie ge­
bildet (oder bilden können). Es wurde sogar ... die Apathie der I\!itglieder bemängelt, 
die es notwendig erscheinen ließ. Rasisaktivitäten von' oben' zu inszenieren .« (115) Ein 
Blick auf die Auseinandersetzung über das Arbeitszeitabkommen im April 1959. auf 
die Tarifrunden im Mai / Juni 1962 und im JUfll 1')66. auf die Protestdemonstration im 
Oktober 1 'J6 - sowie amh kleinere Abstimmungen widersprechen jedoch dieser Be­
hauplUng. 

\~i/Je oberflächlich Treu die sozialen Prozesse zur Kenntnis nimmt, wird nicht zuletzt 
amh daran deutlich. daß seine Argumentation lITImer dann nachlässig. ungenau und 
unzureichend belegt wird, wenn er die Diskussion organisationssoziologischer Theorien 
verläßt. Die Vordatierung der Kohlenkme auf Ende 1()56 (29.40), obwohl ihre ersten 
Anzeichen erst zumJahreswcchsell'J'j- /58 erkennbar wurden. bildet nur die Spitze ei­
nes [isbergs. Zahlreiche andere Beispiele ließcn sich aufzählen. Die Untersuchung ver­
Iren Jedoch vollends dadurch an \X·ert. daß selbst die tabellarischen Zahlenzusammen­
stellungen. mit denen sie reichlich gespickt ist, nicht immer zuverlässig sind (vgI. etwa 
154. Tab. 16) oder wichtige Angaben übethaupt nicht enthalten, etwa zum Beschäfti­
gungsanteil und ZLim gewerkschaftlichen Organisationsgrad der ausländischen Arbeiter 
oder 7U den Ergebnissen der Betriebsratswahlen im Bergbau. 

Karl Lauschke (Dortmund) 

Blüm, Norbert: Gewerkschaften zwischen Allmacht und Ohnmacht. Ihre Rolle in der 
pluralistischen Gesellschaft. Verlag Bonn Aktuell. Stuttgart 1979 
(208 S" br" 19.80 DM) 

Anders als vor einiger Zelt Edmund Stoiber (CSU) (vgI. Rohmaterralien zur DGB­
Diskussion. in Industriegewerkschaft Metall [Hrsg.l. Spalte und herrsche. F.J Strauß 
und die Einheitsgewerkschaft. Frankfurt/\1. oJ. 31-3')) bejaht ;\!orben Blüm (CDU) 
zwar einerseits die Einheitsgewerkschaft. wenngleich er sich als Vorsitzender der auch 
Mitglieder det Deutschen /\!lgestelltengcwerkschaft und des Deutschen Beamtenbun­
des umfassenden Christlich-Demokratischen Arbeitnehmerschaft weder zum Verhält­
[Iis dieser anachronistischen Standesorganisationen zur Einheitsgewerkschaft Deutscher 
Gewerkschaftsbund äußen. noch auf das Verhältnis des in der CDU und CSU gleich­
falls heimischen Christlichen Gewerkschaftsbundes zum DGB eingeht. aber er bejaht 
die E1l1heitsgewerkschaft nur eingeschränkt. Cneingeschränkt bejaht er nur eine pro­
grammatisch wie organisatorisch wesentlich veränderte Einheitsgewerkschaft. 

Auf diese von i':orbert Blüm angestrebten Modifikationen der Einheitsgewerkschaft 
gilt es näher einzugehen. Nrcht eingegangen werden soll erstens auf die von ihm skiz­
zierte Geschichte der freien Gewerkschaften (16-1'), mit der er zu belegen versucht, 
daß diese sich erst spät etwas von sozialdemokratischer Gängelung freizumachen ver­
mocht hätten. und der christlichen Gewerkschaften in Deutschland (28-32), die laut 
'\orbert Blüm belegt. daß jene klerikaler Bevormundung stets mannhaft widerstanden 
iünen. Ebenfalls nicht kritisch behandelt werden soll der anschließende knappe Ver­
such, eine Typologie der Gewerkschaften zu entwickeln, welcbe eine klassische. eme rc­
volution,üe. ('lnt staatsgewerkschaftliche und eine befestigte Gewerkschaft unterschei­
det (44-')1). Obwohl er den DGB dem Tvpus der befestigten Gewerkschaft zuschlägt 
(491. geht er mit keinem Wort auf Goetz Briefs als den Schöpfer dieses Begriffs in den 
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fünfziger Jahren und dessen Vorschläge zur Behandlung solch einer befestigten Ge­
werkschaft ein. Immerhin lehm Narbert Blüm die Anwendung staatlichen Zwangs ge­
gen die Einheitsgewerkschaft mittels eines Verbändegesetzes ab (82f). Er versäumt 
aber nicht. dieser die Selbstbeschränkung auf das Thema »Arbeit« C4ff.) nahezulegen. 
Drittens kann hier auch nicht eine Debatte über die von ~orbert Blüm skizzierte Plura­
lismustheorie ('i2ff.) begonnen werden. in der er etliche abenrlländische Denker der 
Neuzeit - von Rousseau. Hobbes. Locke, Bume über FraenkeL Laski. Habermas bis 
hin zu Dahrendorf. Sonthelmer und Pross - mit durchschnittlich einem Gedanken zu 
\vort kommen läßt. um seine Vision einet pluralistischen Gesellschaft zu begründen. 
,)Die Konzertierte Aktion«. so schließt Norbert Blüm diese Skizze ab. "könnte eine Mo­
dell sein für kooperativen Pluralismus. in dem der Staat als Drmer im Spiel der Interes­
sengegensätze einen Zwang zur Rationalität der Cbereinkünfte auslöst.« (-3) 

»Die deutsche Einheitsgewerkschaft wäre nach dem Zusammenbruch als Ziel nicht so 
unumstritten gewesen. wie sie es war. wenn sie nicht die Erfahrung der hislOtlSchen 
Schuld einer zerstrittenen Arbeiterbewegung und nicht den im Widerstand erhärteten 
Zusammenhalt der Gewerkschafter als Gründungsauftrag empfunden hätte. Das unge­
schriebene Testament des Widerstands der Arbeirnehmerbewegung ist die Einheitsge­
werkschaft.« (41) So zutreffend es ist. daß die negative polltische und ökonomische Er­
fahrung der Jahre nach 1933 die Einheitsgewerkschaftsgründung beförderte. so unmll­
ständig bleibt es. nur darin den Existenzgrund und in deren angeblichem Schwinden 
eine Existenzgefährdung der Einheitsgewerkschaft zu sehen. »Die existentiellen Grün­
de der Einheitsgewerkschaft. erhärtet im \X;'iderstand gegen Hllier. schwinden mit den 
Gründern. Wird eine nachwachsende Generation die Einsichten haben. das Erbe der 
Erfahrungen ihrer Väter zu bewahren)" (43) Sicherlich. denn ein existentieller Grund 
der Einheitsgewerkschafr schwindet keineswegs. sondern bleibt dauernd erfahr bar. 
Dies ist die Erfahrung ihrer Mitglieder. daß die Einheitsgewerkschaft in Prosperität wie 
Krise sehr viel eher in der Lage ist. dIe den Preis der Ware Arbeitskraft mindernde und 
ihren Verkauf zusätzlich gefährdende Konkurrenz unter den Arbeitern zu verringern, 
als es Richtungsgewerbehaften können. Diese tragen eher noch ein zusätzliches. welt­
anschauliches Moment der Konkurrenz zwischen die gewerkschaftlich organisierten An­
bieter der Ware Arbeitskraft. 

Einige der von ~orbert Blüm angeregten strukturellen Änderungen. wie die Stär­
kung des DGB gegenüber den Einzelgewerkschaften (184ff.) und der kleineren Einzel­
gewerkschaften im DGB (186ff.). sind zwar vage. aber diskutabel. wenige. wie der Ge­
danke an einen innergewerkschaftlichen »Rechnungshof« (196). sogar ebenso konkret 
wie originell. Viele geforderte Änderungen aber sind wenig sinnvoll bis schädlich. »Ar­
beitsgruppensprecher« (19Sf) neben Vertrauensleuten und Betriebsräten und »mehrere 
Betriebsratswahllisten einer Gewerkschaft« (195) führten vor allem zur Zersplitterung. 
Ein »gegenüber dem Entscheidungszenuum mit Vetorecht ausgestattetes Gegenzen­
trum« (182) oder eine vorzuschreibende »Einstimmigkeit« (182) in Entscheidungsgre­
mien führten zu Lähmung. Weitere »Arbeitskammern« (80). die Norbert Blüm kaum 
gegen gleichlautende. etwa auch von Edmund Swiber (CSU) erwogene reaktionäre Vor­
schläge abzugrenzen vermag. bedeuten eher eine Konkurrenz der Einheitsgewerkschaft 
und deren Auszehrung als eine »Entfettungskur des Gewerkschaftsapparares« (80). 
Auch die programmatischen Vorschläge von ~orbert Blüm. die weder ein klares Ja zur 
3S-Stundenwoche (vgl. 126ff), noch ein unmißverständliches Nein zur Aussperrung 
(vgl. 97ff) einschließen. bedeuten häufig Rückschritt für die Einheitsgewerkschaft. 
Dies illustriert auch seine eine ausführliche Deskription (lllff.). aber keine zureichen­
de Analyse bietende Behandlung der Krise. »Die Überwindung der Krise« - so Nor­
bert Blüm zutreffend - »darf nicht zu jenen Ursachen zurückführen, deren Wirkung 
die Krise selber ist. Die nächste Krise wäre so In die Überwindung der gegenwärtigen 
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schon einprogrammiert.« (131) Ob Vermögensbildung in vereinzelter Arbeiterhand 
(165ff.), Humanisierung der Arbeit (13 iff.) und Arbeitsmarktpolitik (111ff.) allein die 
Ursachen der gegenwärtigen wirtschaftlichen Krise dauerhaft überwinden könnten, ist 
mehr als zweifelhaft. 

Sieht man von der oft werbewirksamen Sprache einmal ab, dann bleibt in der Sache 
wenig mehr als ein eingeschränktes Ja zur Einheitsgewerkschaft übrig. Es bleibt abzu­
warten, ob Norbert Blüm dafür organisatorisch und programmatisch eingangs der acht­
ziger Jahre ähnlich viel einzutauschen vermag, wie dies einem Teil der christlich-demo­
kratischen Mitglieder des DGB Mitte der fünfziger während der Bildung der Christli­
chen Gewerkschaftsbewegung Deutschlands gelang. 

Hans Willi Weinzen (Berlin/West) 

Siegfried, KlausJörg: Klerikalfaschismus. Zur Entstehung und sozialen Funktion des 
Dollfussregimes in Österreich. Verlag Peter Lang, Frankfurt! M. 1979 
(1325., br., 34,60 DM) 

Siegfried untersucht die Herausbildung des Faschismus in Österreich zwischen 1930 
und 1934 mit dem Ziel, eine »Verbindung zwischen der sozio-ökonomischen und poli­
tischen Ebene des Dollfuss-Regimes« herzustellen (9). Die österreich ische Wirtschaft 
war vom internationalen Finanzkapital in einem solchen Ausmaß abhängig, daß dieses 
in Krisensituationen als Bedingungen für Kapitalanleihen die Außen- wie Wirtschafts­
politik des Landes diktieren konnte (15f., 20f., 31f.). An der Forderung nach außenpo­
litischer Neutralität zerbrach 1932 der regierende »Bürgerblock« von »Christlich-sozialer 
Partei« und »Großdeutschen«, da letztere auf den »Anschluß« an Deutschland drängten; 
die international festgelegte Wirtschaftspolitik mit dem Ziel, die Verluste der Weltwirt­
schaftskrise auf die Werktätigen abzuwälzen, verschärfte den Gegensatz zwischen 
Christs07ialen und Sozialdemokraten (32). Aus den Forderungen des internationalen 
Kapitals resultierte unmittelbar eine innenpolitische Krise, die Christlichsozialen fan­
den keine parlamentarische Mehrheit mehr, worauf Dollfuss im März 1933 verfassungs­
widrig das Parlament auflöste (34). Gestützt auf die repressiven Staatsapparate setzte er 
dann den Abbau der sozialen und politischen Errungenschaften durch (36ff.), gegen 
den halbher7igen Widerstand der reformistischen Sozialdemokratie (54ff.). Da Doll­
fuss' Politik ausschließlich auf die Interessen von Finanzkapital und Großgrundbesitz 
zugeschnitten war, entstanden Gegensätze zu den Vertretern der Bauern und des Mit­
telstands in der Regierung, die daraufhin abgelöst wurden (59f.). Dollfuss löste im 
Herbst 1933 die politischen Parteien auf zugunsten der »Vaterländischen Front, einer 
nach faschistischem Vorbild organisierten Führerpartei« (60). Er erreichte zugleich eine 
Verständigung mit der katholischen Kirche, die nach Abschluß eines Konkordats imJu­
ni 1933 »zum aktiven Eingreifen zugunsten einer faschistischen Neuordnung« überging 
(68). 

Das Buch gibt einen vorzüglichen Überblick über die ökonomischen und politischen 
Entwicklungen, die zum Austrofaschismus führten. Diese historische Darstellung wird 
dann zur Faschismus-Diskussion in Beziehung gesetzt. Siegfrieds methodischer Ansatz 
besteht darin, den Lmbruch von der bürgerlichen Demokratie zum Faschismus »durch 
den Verlauf der kapitalistischen Produktion und Reproduktion zu erklären« (7), die da­
mit »im Mittelpunkt der Untersuchung stehen« muß (78). Er wendet sich gegen einen 
»Katalog gleichgewichtiger Wirkungsfaktoren« (79) in der Faschismustheorie, den er 
von Kühnl vertreten sieht (Sf.), weil damit die »für die Entstehung und soziale Funk­
tion des Faschismus konstitutiven Bewegungsgesetze des Kapitals« relativiert würden 
(79). Das von Siegfried ausgebreitete Material ist jedoch komplexer als seine theoreti­
sche Verallgemeinerung: es zeigt nicht nur eine Ursache für die Herausbildung des 
Austrofaschismus, sondern verschiedene Kräfte (Finanzkapital, Regierung, Staatsappa-
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rate, Parteien, Massenbewegung »Heimwehr«, Kirche) - deren Wirkung sicher nicht 
»gleichgewichtig« war, die aber mit ihrem spezifischen Gewicht einwirkten. Bereits der 
Zentralbegriff »Klerikal-Faschismus« impliziert, daß es sich um ein gegliedertes Ganzes 
mindestens zweier verschiedener Kräfte handelt, deren VerbIndung nicht allein aus 
dem Reproduktionsprozeß des Kapitals abzuleiten ist. Eckhard Volker (Berlin IWest) 

Aspetsberger, Friedbert: Literarisches Leben im Austrofaschismus. Der Staatspreis. Ver­
iag Anton Hain, Königstein 1980 (222 S., br., 48,- DM) 

Aspetsberger dokumentiert die Politik der österreich ischen Kultusbürokratie zwi­
schen 1934 und 1938, die darauf zielte, eine spezifisch österreichische Literatur und 
Kunst zu fördern - als Beitrag zur Entwicklung einer österreichischen nationalen Iden· 
tität. Hintergrund dieser Politik war innenpolitisch der Hegemonieverlust des Regimes 
nach der Niederschlagung des sozialdemokratischen Aufstands von 1934, außenpoli­
tisch der drohende »Anschluß« an das faschistische Deutschland. Die österreichische 
Führung versuchte, beiden Gefahren durch den Aufbau einer wesentlich kulturell fun­
dierten »Österreich-Idee« zu begegnen. Die kulturpolitischen Maßnahmen zur Durch­
setzung dieser Ideologie imitierten freilich, was die deutschen Konkurrenten seit 1933 
realisiert hatten: den Kampf gegen liberale und sozialistische Kunstrichrungcn (40f.); 
die förderung von Künstlern völkischer Gesinnung, etwa durch die Vergabe von 
»Staatspreisen« (3f.); den Versuch zur Einrichtung einer ausschließlich völkisch besetz· 
ten »Schrifttumskammer« (33ff.); die Anmeldungspflicht für alle Theateraufführungen 
bei der staatlichen »Österreichischen Kunststelle« (60); staatliche Verbotslisten für Bü­
cher mit den Kategorien »sozialistisch« und »nationalsozialistisch« (47), schließlich die 
Zusammenfassung aller Kulturorganisationen im Dachverband »Neues Leben« nach 
dem Vorbild von »Kraft durch Freude« (61f.). Wie in Deutschland, so wutden auch 
hier Kompetenzen im Staatsapparat zentriert, die zuvor von verschiedenen Instanzen 
der »Kulturgesellschaft« (im Sinne von Gramscis »societa civile«) ausgeübt worden wa­
ren - ein wesentliches Merkmal faschistischer Politik. 

Nicht zu übersehen sind aber auch die Unterschiede: während die völkischen Positio­
nen im faschistischen Deutschland über eine Randstellung nicht hinauskamen, waren 
sie in Österreich dominierend. Außerdem forderte die außenpolitische Gegnerschaft ei­
ne andere Konzeption des Völkischen als in Deutschland, als »völkisch« wird das Östet­
reich ische im Gegensatz zum Deutschen aufgefaßt (64,88). Die so konzipierte »Öster­
reich·idee« wird dann mit dem Katholizismus artikuliert: die Ideologen des Ausuofa­
schismus präsentieren Österreich als einen Staat, der den Richtlinien der päpstlichen 
Enzykliken entspricht (3). In der Kulturpolitik stellt man daher religiöse Praxen ins 
Zentrum, so wird z.B. eine Pflichtvorlesung in katholischer Philosophie eingeführt 
(50). Die deutschen Faschisten bekämpften ihrerseits den Katholizismus als Zentrum 
der Abwehr ihrer Politik. Sie versuchten, das Völkische aus seiner Beschränkung auf 
Österreich zu lösen und in eine großdeutsche Konzeption zu integrieren. Aspetsberger 
zeigt so die völkische Ideologie als Kampffeld zwischen deutschem Faschismus und 
österreichischcm Katholizismus. Da die österreichischen Katholiken selbst in diesem 
Kampf gespalten waren (68ff.), blieb die Wirkung der »Österreich«-ldeülogie germg. 
Die ideologische Nachbarschaft erlaubte Übergänge von einer Seite zur anderen, be­
sonders nach dem »Anschluß«, als z.B. viele Schriftsteller problemlos auf die Seite Hit­
lers übergingen und sein Reich mit gleicher Emphase feierten wie zuvor den österreichi· 
sehen »Ständestaat« (102). Die katholischen Spitzenpolitiker dagegen wurden von den 
Nazis ausgeschaltet - sie konnten nach 1945 im Rahmen der ÖVP ihre völkischen Posi­
tionen unverändert wiederaufnehmen und zur dominierenden kulturpolitischen Linie 
bis weit in die 50erJahre ausbauen (110f1'.). Das von Aspetsberger ausgebreitete Mate­
rial zeigt konzeptive Ideologen bei ihrer Arbeit, der Ausarbeitung und Realisierung ei-
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ner Kulturpolitik; der AUlor selbst verzichtet auf verallgemeinernde Schlußfolgerun­
gen, erwa zu den Gründen für die \"/irksamkeit oder Wirkungslosigkeit der ausgearbei­
teten Konzepte. 

In einem zwcilen. kürzeren Teil untersucht Aspetsberger die literarische Produktion 
einzelner Träger des »Staatspreises«. Ausführlich analysiert werden die Werke Josef 
\X·mrers. der trotz seiner nationalsozialistischen Parteizugehörigkeit bereits im »Stände­
staat" zu Ehren kam Seine Führer-Dramen zielen darauf ab, den Nationalsozialismus 
mit dem Katholizismus zu versöhnen. Er stellt am »Führer« das Religiöse heraus und ar­
beitet so an emn »religiösen, hedsbewußlCIl Überhöhung der Politik« (128) - wie sie 
zur gleichen !eit amh bel Werfel und HofmannsthaI zu beobachtm ist (128). Wenter 
setzt so die Attraktionskräfte des Religiösen für die neue politische Bewegung ein. Als 
Gegenpol zu einer expilzit politischen Thematik stellt sich das Werk Heinrich W'aggerls 
dar. der mit seiner »Beschränkung auf das Alltägliche, Kleine, '~ormale'« (162) der er­
folgreichste österreichische Autor dieser Zeit und bis in die Gegenwart geblieben ist 
(15M.). Die Vorliebe für die literarische Konstruktion eines »Postkarten-Alltags« findet 
Sl<h bei allen Trägern des »Staatspreises«; der Kulturpolitiker Henz charakterisiert diese 
katholische Massenliteratur als »Kindernovellen, Minisrrantengeschichten, Romane von 
kteuzbraven Bauern und verrückten Großstädtern« (108). Das Katholische ist hier mit 
idyllischen Alltagsszenen artikuliert; so ist der Blick \'V'aggerls »immer weit auf Gott, 
eng gegenüber der gesellschaftlichen \X'irklichkeic, um auf diese Weise Schönes zu sc­
hen« (1 )9). Aspetsberger bezeichnet ihn dahet als Exponenten der »Entfremdung von 
individuellen Bedürfnissen und gesellschaftlicher Realität, der immer wieder ins Kind­
liche bzw. in die t\alur regredicrt« (159). Seine ideologiekritische Einschätzung wltft 
die weitergehende Frage auf, wie diese religiöse Literatur es fertigbringt, daß die Leser 
ihre Entfremdung als t\icht-Entfremdung leben können - die Frage also nach den lite­
tarischen Subjekt-Effekten und ihrer Wirkung zur Stabdisierung der bürgerlichen Ge­
sellschaft Eckhard Volker (Berlin/West) 

Ökonomie 

Heseler, Heiner: Technischer Fortschritt, Kapitalakkumulation und Kapitalentwer­
tung. Campus Verlag Frankfurt/M,/New York 1980 (254 S" br., 54,- DM) 

Heseler untersucht die Interdependenz von technischem Fortschritt und gesellschaft­
lichen Verh:ilrnissen. Ausgangspunkt ist die Wertrheorie. Er analysiert die Wirkungen 
des technischen FoftSchrltts auf die verschiedenen Elemente des Kapitals, und dabei 
spitzt sich die Arbeit zu auf die Untersuchung der \'V'irkungsweise des technischen Fort­
schritts auf den Wert des fixen Kapitals und das Gesetz des tendenziellen Falls der Pro­
firrate. Der Auror gelangt zu dem Schluß, daß die Ergebnisse zwar in die Richtung stei­
gender organischer Zusammensetzung des Kapitals deuten, die Profirrate aber in der 
historischen Entwlcklungsperspcktive nicht notwendig einem säkular steigenden Trend 
folgen muß. 

Ein ganzes Kapitel widmet Heseler der Überakkumulation und Entwertung von Ka­
pital als kapitalistischer Form der Entfaltung der Produktivkräfte. Der zunehmende 
Widerspruch zwischen Kapitalfixierung und Kapitalbewegung findet dabei sein beson­
deres Interc>se, d.h. er konzentriert sich stark auf die Entwicklung des fixen Kapitals, 
auf clas Wachstulll cles Kapitalminimums, die sprunghafte Ausdehnung der Kapazitä­
ten und die Marktgrenzen, dIe sich dabei der Bewegung des Kapitals entgegenstellen. 
freilich übersicht er dabei völlig die Bedeutung der Kapitaleigemumsstfukturen, die 
heutzutage monopolistisch zementlert sind und folglich jede Entfaltu ng der Produkuv­
kräfte in Anpassung an die Marktgrößenordnungen beeinflussen und hemmen (vgl. 
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90ff). Überhaupt erfaßt der Autor die Dialektik Im Vnhältnis von Monopol und Ent­
wicklung der Produktl\kr~ifte nicht ganz. Er sieht nicht so recht das »sowohl als auch«, 
sondern nur das »entweder, oder«. d.h. das i\lonopol kann ihm. scheInt·s. nur Hemm­
nis oder Beförderer der Produktivkraftentwicklung sem. nicht aber beidcs, je nach der 
konkreten Situation. Elne »Leninsd1C Stagnationstheorie des technischen fortschriTts« 
(211) glbt es nicht. Seine Argumentation in diesem Zusammenhang - und im Gegen­
satz zu anderen Teilen --- ist auch mcrkwürdlg schwach. In einem breltcn Exkurs sucht 
er rLlchzuweisen. daß die amerikanische Stahlindusrrie den tcchmschen FortschrItt 
nicht \'erschlafen habe. und er Stützt sich dabei nur auf das LD-Yerfahren, das sicher­
!tch als Beispiel diencn kann. aber den Problcmkreis keineswegs auch nur annähernd 
erfaßt. Etn wesentliches Argument ist ihm dabei auch noch das junge Alrer der Anlagen 
in diesem Zweig in den USA. das eine Erneuerung blockiert habt (vgi. 2l,n Als wenn 
es dem Kapiral im Konkurrenzkampf etwas nützen könnte. wenn seine veraltete Tech­
nik noch JtJ11g anJahren ist. Nach Lebensalter und Gebrauchswert der ;\nlagen richtet 
sich der moralische Verschleiß nicht. \Xienn veraltete Technik noch bestehen kann. so 
kann das aber sehr wohl daran liegen. daß das Kapital monopolisiert ist. \X'enn in der 
Stahltndusrri, ,me kontinuierliche Erhöhung der Erzeugerpreise in den USA mit der 
Nichteinführung moderner Technik parallel läuft. wenn überdies noch eine ganze Rei­
he anderer Faktoren. die die rechnische EntWIcklung hemmen. wie die Zersplitterung 
der Produktion trolZ Riesenkonzernen. darauf hindeuten. daß dort tatsächlich der 
Zweig monopolistisch beherrscht ist, wenn schließlich dte CS-Stahlindusrrie in die Bre­
douille gerät. sobald sich die Konkurrenz aus Übersee bemerkbar machen kann. so 
schetnt die Entwicklung in den CSA wohl doch die These zu bestätigen. daß das Mono­
pol ein ganz beträchtliches Element der Stagnation enthält. Ich würde nicht darauf em­
gehen, wenn dies nicht Schlußfolgerungen beim Verfasser blockieren würde. A.us seiner 
Darstellung des Widerspruchs zwischen Kapitalfixierung und Kapitalbewegung ergäbe 
sich logisch eine genauere Cntersuchung der suboptimalen Entwicklung der Produktiv­
kräfte unter kapitalistischen Bedingungen heute. 

Das "hmälen aber den \\i'ert des Buches nicht. weil die Gründlichkeit, mll der er die 
Problematik in ihrer Yielschichtigkeit angeht. immer wieder erstaunt und auch \vichti­
ge Ergebnisse zeitigt. Wichtig zum ßeispiel seine Cntersuchung der Einwirkung des 
technischen Fortschritts auf die Struktur des Kapitals. die ihn in Bezug auf den soge­
nannten anlagekapitalsparenden l\p der Technik zu dem Hinweis \er,wIaßt, daß die 
Kritik an eme! langfristig stetgenden W'ertzusammensetzung des Kapitals oft auf ekla­
tanten Mißverständnissen beruht. Bei steigender Leistungsfähigkeit der Maschinerie 
kann, so führt er aus, der \X'ntübertragungsteil von fixem Kapital pro Outputeinheit 
absolut fallen. obgleich er relativ im Vergleich zu den anderen W'ertbcstandteilen 
wächst ()2). 

Schade. daß Heseler hier die Untersuchung nicht weiterfülm. Mit diesem Hinweis 
nimmt er der gängigen Formel vom anlagekapitalsparenden Tvp der Tethnik, der an­
geblich das Gesetz der steigenden organischen Zusammensetzung des Kapitals umkeh­
re. Jede Grundlage. Seit Gillmans berühmtem Buch über das Gesetz des tendenziellen 
Falls der Profitrate gibt es nämlich keine Cl1lersuchung, die wirklich einmal analysiert 
hätte, welche Prozesse sich in dtesem Zusammenhang wirklich abspielen. Gillman stell­
te fest, daß das fixe Kapital in der verarbenenden Industrie der USA von 194- bis 1968 
nur auf 20'5 Prozent, ihre Produktion aber auf 251 Prozent gestiegen war. Aus dieser 
Differenz schloß er. daß der Verschkißteil VUIl fixem Kapital je Erzeugniseinheit gefal­
len sei. Und weil in dieser Periode auch in vergleichsweise breitem Maße auromatlStert. 
d. h. hochleistungsfähige Maschinerie eingeführt wurde, folgerte er weiter. daß SICh in 
diesem spektakulären Fall des Verschleißteiles von fixem Kapital Je Erzeugniseinheit 
ehen die Wirkung des anlagekapitalsparenden Tvps der Techl11k zeige. Das Aufkom-
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men dieser Technik bewirke also, daß die Marxsche Ableitung einer notwendig steigen­
den organischen Zusammensetzung des Kapitals nicht mehr stimme. Für Gillman war 
dies noch vorsichtiges Tasten und zur Diskussion stellen von ersten Erkenntnissen, die 
sich aus dem ersten Versuch empirischer Verifizierung theoretischer Erkenntnisse erga­
ben. Für die meisten seiner Nachfolger war es dann schon gesicherte Erkenntnis. Wohl­
tuend daher Heselers wissenschaftliche Genauigkeit. Für ihn stehen die o.a. nebenein­
ander ablaufenden Ereignisse nicht unbedingt in einem Kausalzusammenhang, und 
hätte Heseler hier weiter geforscht, wäre er darauf gestoßen, daß Gillman hier im. 

Geht man ins DetaiL so findet man umgehend heraus, daß dieser anlagesparende 
Charakter der modernen Technik jener Zeit sich wirklich nur auf den Verschleißteil von 
fixem Kapital je Erzeugniseinheit bezieht. Die organische Zusammensetzung des Kapi­
tals - und auf sie kommt es ja beim Gesetz des tendenziellen Falls der Profitrate allein 
an -, aber wird durch keine Technik so sehr in die Höhe getrieben, wie durch diesen 
angeblich anlagekapitalsparenden Typ. 

Man schaue sich doch bloß einmal eine moderne Ölraffinerie jener Zeit an; gewisser­
maßen der ProtOtyp der »anlagekapitalsparenden« Technik, auf die man sich berief: Die 
Investitionskosten je Tonne Jahresproduktion sanken in der Tat auf ein bloßes Viertel 
des vorher üblichen Fixkapitaleinsatzes. Aber die Kapazität stieg dafür auch auf über 
das Zwölffache und dies bedeutet, daß der Fixkapitaleinsatz sich absolut verdreifachte. 
Gleichzeitig sinkt die Zahl der Beschäftigten auf nur mehr ein Drittel des vorherigen 
Standes. Selbst wenn man alle anderen Parameter mit berücksichtigt - Steigen der 
Löhne usw. - bleibt eine Steigerung der organischen Zusammensetzung des Kapitals 
im Verhältnis von 1 zu 3. Der Verschleißteil von fixem Kapital je Erzeugniseinheit sinkt 
freilich auf nur 22 Prozent des früheren Wertes. Es gibt zu jener Zeit keine form dieser 
sogenannten anlagekapitalsparenden Technik - mir ist jedenfalls bisher keine bekannt 
geworden -, die nicht ebenso zu einer horrenden Steigerung der organischen Zusam­
mensetzung des Kapitals geführt hätte. Wirklich anlagekapitalsparend, im Sinne des 
Wortes wie es hier gebraucht wird, war vielmehr die Weiterentwicklung der modernen 
Technik. In der Stahlindustrie steigerte sich z.B. der Einsat7 von fixem Kapital bei Ein­
führung moderner Technik bis auf DM 1200,-/(, um dann wieder auf ca. DM 
600,-/t zu sinken. 

Geht man noch mehr ins Detail, durch die neue Erkenntnis jetzt desillusioniert, so 
7eigt sich, daß Gillmans erster Schluß - der Verschleißteil von fixem Kapital je Erzeug­
niseinheit sei in jener Periode beträchtlich gesunken -, ebenfalls nicht zutrifft. Gill­
man setzt einfach Wachstum von Investitionen in Bezug zum Produktionswachsrum. 
So einfach geht das aber nicht. Bau- und Ausrüsrungsinvestitionen haben sehr unter­
schiedliche Umschlagszeiten und die Umschlagszeiten des fixen Kapitals und nicht sein 
absoluter Cmfang sind maßgebend für den Verschleißteil, der jährlich auf das Produkt 
übertragen wird. Gillman selbst gibt im Anhang die Kennziffern für Bau- und Ausrü­
stungsinvestitionen getrennt an. Berechnet man danach den jährlichen Verschleißteil 
von fixem Kapital, so ist er auch je Erzeugniseinheit noch leicht angestiegen (Wachs­
tum auf umgerechnet 264 Prozent). Untersucht man schließlich noch die Entwicklung 
des zirkulierenden konstanten Kapitals in dieser Periode - auf 200 Prozent gestiegen 
- und des variablen Kapitals - auf 174 Prozent gestiegen -, so ergibt sich schließlich 
auch so noch ein leichtes Wachstum der organischen Zusammensetzung des Kapitals 
der verarbeitenden Industrie der USA. 

Beides, sowohl das relativ starke Zurückbleiben des Invesririons- hinter dem Pruduk­
tionswachstum als auch die vergleichsweise geringe Steigerung der organischen Zusam­
mensetzung des Kapitals, haben also ihre Ursache in einer Strukrurverschiebung von 
den Bau- zu den Ausrüstungsinvestitionen. Das verblüffende Ergebnis der Detailunter­
suchung ergibt also, daß Gillmans eigene Zahlen bei näherem Hinsehen nicht Gillmans 
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Schlußfolgerungen, sondern die von Marx bestätigen. denn hier war offensichtlich einer 
jener klassischen Faktoren am Werke. die dem Fall der Profitrate entgegenwirken und 
den Kar! Marx schon ausdrücklich hervorhebt, wenn er auch nicht präzise diesen Fall im 
Auge hatte: Verschiebungen in der Struktur der gesellschaftlichen Produktion. 

Ich will damit gar nichts gegen den anlagekapitalsparenden Typ der Technik an sich 
sagen. Es gibt ihn. In Bezug auf die Technik. die seinerzeit darunter subsumiert wurde. 
beginnt die eigentliche Zeit der Anlagekapitalersparnis freilich erst jetzt, mit dem Mi­
kroprozessor. In Bezug auf die technologischen Produktionsgrundlagen, wenn auch 
nicht in Bezug auf den Umfang des fixen Kapitals, wirkt der Mikroprozessor genauso 
revolutionierend wie seinerzeit der Elektromotor. Der Elektromotor ermöglichte seiner­
zeit den Einzelantrieb der Maschinerie. damit den Übergang zur Fließfertigung und er­
öffnete so dem Kapital ganz neue Möglichkeiten der Vergesellschaftung der Produk­
tion. Der Mikroprozessor ermöglicht den Übergang zur Einzelsteuerung der Maschine­
rie in allen ihren vielfältigen Funktionen. War der Elektromotor also Grundlage für die 
Fließbandfertigung. d.h. für die Sondermaschinenstraßen, folglich für eine gewaltige 
Ausdehnung des fixen Kapitals, so schafft der Mikroprozessor dem Kapital wieder fle­
xibilität. Er ermöglicht Automatisierung der Produktion unabhängig von der weitestge­
henden Zerlegung des Arbeitsprozesses in einfache Arbeitsvorgänge und seiner Wie­
derzusammensetzung im Fließband. In Bezug auf die Großserienfertigung. nicht aber 
in Bezug auf die Klcinserienfertigung, kann der Mikroprozessor also wirklich zur Ein­
sparung von Anlagekapital führen. Sehr zweifelhaft bleibt aber, ob dies auch zu einer 
Senkung der organischen Zusammensetzung des Kapitals führt. denn in Bezug auf die 
Zahl der im Produktionsprozeß angewandten Arbeitskräfte hat er geradezu verheeren­
de Folgen. Die volle Wirkung der vielberufenen anlagekapitalsparenden Technik wird 
also erst jetzt zur Geltung kommen, und es wird höchste Zeit. daß sich die Ökonomen 
wie die Gewerkschaften eingehend damit beschäftigen. Steigende organische Zusam­
mensetzung des Kapitals bedeutet nämlich in diesem Falle nicht nur absolutes Sinken 
des variablen. sondern auch des fixen Kapitah . .'vIit anderen Worten: Investitionen und 
Beschäftigung gehen zurück: Investitionsförderung bedeutet in diesem Fall. bei des zu 
befördern. - Es ist schade, daß Heseler hier nicht weiter vertieft hat. Seine systemati­
sche Gründlichkeit, mit der er die Fragen angeht. legt immer wieder die Grundlagen 
für solche interessante Fortführung der Untersuchung. Darin liegen auch dIe Anregun­
gen. die das Buch verschafft und die es sehr empfehlenswert machen. 

Robert Katzenstein (Berlin IWest) 

Weise, Peter, unter Mitarbeit von H. Biehlert, W. Brandes, H_ Brezinski, Th. Eger und 
H. Meyer: Neue Mikroökonomie, Physica-Verlag, Würzburg/Wien 1979 
(290 S., br., 29,90 DM) 

Mikroökonomie ist einer der beiden (neben Makroökonomie) zentralen Bereiche des 
wirtschaftswissenschaftlichen Grundstudiums an westdeutschen und angelsächsischen 
Hochschulen. Trotz vielfacher und zumeist theoretisch vernichtender Angriffe von 
Marxisten wie auch von kritischen Rationalisten wird dieses Gebiet nach wie vor von ne­
oklassischer. völlig empirieloser Modellanalyse dominien. was sich auch in den verbrei­
teten Lehrbüchern etwa von Henderson/Quandt oder H. Schneider niedergeschlagen 
hat. An »kritischen« Einführungen in die Mikroökonomie leidet es bisher Mangel, sieht 
man ab von marxistischen Einführungen in die politische Ökonomie. die aber in der 
Regel an Methoden und Fragestellungen bürgerlicher Ökonomie vorbeigehen. 

Die »~eue Mikroökonomie« von Weise u.a. stellt. auch nach erklärter Absicht der 
Verfasser. den Versuch dar, eine Einführung für Hochschulstudenten bereitzustellen, 
die den äußerst engen und mit kapitalistisch-ideologischen Fransen verzierten Rahmen 
der von der Neoklassik behandelten Gegenstände und angewandten Methoden verläßt. 
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DIese Absicht ist. zumindest was Gegenstände und FragesTellungen anbelangt, voll 
verwirklicht worden. Eine knappe Inhaltsangabe mag verdeutlichen. daß im vorliegen­
den Buch zum Gegenstand ausführlicher kritischer Betrachtung gemacht wird. was in 
re1l1 neoklassischen Lehrbüchern unentwickelt als gegeben hingestellt. in den berühmt­
berüchtigten »Datenkranz« verbannt wird. 

Nach einem einführenden Kapitel beginnr das Buch mit einem Abschnitt über 
»Knappheir. Diskriminierung und Diskrimlnierungsmechanismen«. in dem der 
Schwerpunkt auf (angeblich) logisch-zwingende Folgerungen aus dem Knappheitspro­
blem für ökonomische Zuteilungsmechanismen gelegt wird . .\-1.E. ist dies Kapitel das 
problematischste des Buches. was mIt dem wlssenschaftstheorerischen Standort der Ver­
fasser. auf den ich noch eingehe. zusammenhängt. In diesem Kapitel ist die Enrschei­
dungslogik der Neoklassik am welllgsten überwunden: Beispielsweise wird die »Nor­
wendigkeit« von Wettbewerb »logisch« aus dem Knappheitsphänomen begründet. In 
den folgenden Kapiteln zeIgen die Verfasser (und bringen dem Leser durch eine Fülle 
von Beispielen nahe) dagegen ein. gemessen an vorherrschenden Lehrbüchern. erfn­
sehendes Verständnis für die hlStorische Relativität ökonomischer Regelungsmechanis­
men sowie für das Wechselverhältnis von Individuum und Gesellschafr. Letzterem ist 
ein ganzes Kapitel gewidmet. Im Abschnitt über »Dezenrrale DIskriminierungsmecha­
nismen: Tauschen und Markt« werden neben den üblichen neoklassIschen Methoden 
(z.B. Elastizitätsbegriff) vor allem solche Fragen besprochen, die von der ~eoklassik ge­
mClnhin ausgelassen wnden. z.B.: Gesellschaftliche Bedingtheit von Bedarf. unvoll­
kommene Information. Macht. Im Kapitel »Unsicherheit und Eigentumsrechte« wird 
vor allem dIe ökonomIsche und gesellschaftliche Funktion des Privateigentums behan­
delt. Folgendes Zitat macht deutlich. daß die Verfasser dabei nicht gerade herrschafts­
apologetisch vorgehen (das Zitat ist zugleIch kennzeichnend für die didaktische Seite 
des Duches): >,vergleichen Sie die beiden folgenden Rechtsbegründungen: 

a) 'Constitutt sunt reditus terrarum. ut ex illis viventes a spoliatione subditorum ab­
stineant' (Die Bodenerträge sind dazu bestimmt. die von ihnen Lebenden von der Be­
raubung der Untertanen abzuhalten) (Der Heilige Thomas von Aquin, 1225-1274. 
Heiligsprechung 1323). 

b) 'Die Schurzzahlungen sind dazu bestimmt, ihre Empfänger davon abzuhalten. 
das Eigentum der Zahler zu zerstören' (Mafioso Don Padre. 1920-1955, bisher noch 
nicht heilig gesprochen). - Antwort: ""'ir können keinen Unterschied entdecken.« 
(142) 

In einem Abschnitt über »Produktion. Arbeitsteilung und Spezialisierung« erhält 
man in den verbreiteten Lehrbüchern meist graphische Darstellungen über das Ertrags­
gesetz. Isoquanten, Produktionsfunktionen usw. Auf diese »traditionellen Instrumen­
te« wird auch hier eingegangen. sre bilden jedoch nicht den Kern. Im Zentrum stehen 
vielmehr Fragen nach dem Zusammenhang von Arbeitsteilung und Entfremdung oder 
dem Verhältnis von Natur und Produktion. In neoklassischen Mikro-Einführungen 
werden Unternehmen im allgemeinen als ,>black box« behandelt. ihr Inneres braucht ja 
auch nicht zu interessieren, weil dort, gleichsam computerhaft, nur die völlig determi­
nierten logischen Marktgesetzlicbkeiten nachvollzogen. nicht aber geprägt werden. Der 
vorliegende Abschnitt "Theorie der Unternehmung« macht dagegen gerade deutlich, 
daß Unternehmen hierarchische Gebilde darstellen. die nach innen (auf die- Arbeiten­
den) und nach außen (auf Märkte) Macht ausüben. nicht nur Datenträger. sondern Prä­
ger sozialer Tatbestände sind. Die sozialen Implikationen sind auch Kern des Ab­
schnitts über »Faktormärkte«. der sonst üblicherweise rein preistheoretisch abgehandelt 
wird. Im abschließenden Kapitel »Gleichgewicht und Koordination« werden vor allem 
die Koordinationsmängel (beispielsweise bei steigenden Skalenerträgen und externen 
Effekten) herausgearbeitet und damit eine (partielle) Kritik marktwirtschaftlicher Re-
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gulierung gebracht. Aus dezentralen Koordinationsmängeln werden schließlich Staats­
funktionen hergeleitet. 

Die »'leue :-'1ikroökonomie<, Leichnet sich durch zwei Punkte aus. die sie zur An­
schaffung yon Studenten und Hochschullehrern. auch I'on Schülern und Lehrern in 
ökonomischen Leisrungskursen der gl'mnasialen Oberstufe. sehr fmpfehlenswert 
macht: 

a) Das Buch geht sehr kritisch um mit den herrschenden mikroökonomischen. apulo­
gnischen Darstellungen und lenkt das Denken auf »alrernatmo> Cikonomie«. Die Aus­
einandersetzung mit den reinen .\larkt ideologen geschieht dabei nicht im Rundum­
schlag, sondern die vorherrschend verbreiteten Denkmuster einschließlich ihrer instru­
mentellen Techniken werden detailliert vorgestellt und auf ihre »Brauchbarkeit« und 
Begrenztheit abgeklopft. So gesehen ist das Buch auch eine Einführung in die neoklas­
sische Ci konomie 

b) Methodisch hebt sich die Einführung erfmchend von fast allen ökonomischen 
Lehrbüchern ab: Das Buch ist eIn Gdlecht aus knapp gehaltenen Betrachrungen der 
Autoren. vielen treffenden Zitaten. Beispielen. Diskussiunsfragen (letztere \'lcllcicht 
nicht immer gelungen. weil öfters suggestiv). Es ist damit das Gegenteil eines Lange­
weile erzeugenden »Grundkurses«, ohne jeduch unsystematisch zu sein. 

)lach diesem vielen Lob muß schließlich noch auf die wc'Cntliche Beschränkung hin­
gewiesen werden. Sie liegt 111 der theoretischen Klammer. die die Verfasser den Ab­
schnitten gegeben haben: Das Alternativkostenkonzept. Hauptmangel dieses Alterna­
tivkostenkonzepts ist. daß es begrifflich sehr weit definiert ist. so daß es vielfach tauto­
logischen Charakter bekommt. Denn die Verfasser definieren die Alternativkosten un­
ter Bezugnahme auf den NLltzenbegriff. der. da er nicht operarional defil1lert ist. selbst 
in aller Regel, wie bereitsJoan Robltlson feststellte. zu zirkulärer Argumentation führt: 
»Der Nutzenentgang der nicht gewählten AlternatiV(' bestimmt den Wen der gewähl­
ten Alternative.« (32) Die Verfasser sehen den Vorteil eines so gefaßten Alternativko­
stenkonzepts darin. daß es universell anwendbar ist und damit interdisziplinäre Be­
trachtungen erlaubt. Die universelle Anwendbarkeit ist jedoch m.E. nur eine scheinba­
re, weil mit den Alternativkosten im allgemeltlen nur ein leerer Begriff zur Erklärung 
von Zusammenhängen angewandt wird. der in Wirklichkeit nichts erklärt. Gelegent­
lich hat im Buch die universelle Anwendung des Alternativkostenkonzepts sogar zu re­
gelrechten Blüten geführt, von denen hier zum Abschluß eine wiedergegeben w('[den 
soll: 

»Auf einer gewissen Stufe ihrer EntWicklung geraten die materiellen Produktivkräfte 
der Gesellschaft in WIderspruch mit den vorhandenen Produktionsverhältnissen oder, 
was nur ein juristischer Ausdruck dafür ist, mit den Eigentumsverhältnissen. innerhalb 
derer sie sich bisher bewegt hatten. Aus Entwicklungsformen der Produktivktäfte schla­
gen diese Verhältnisse in Fesseln derselben um' (Karl \1arx). Was meint der Auror) -
Antwort: Sie können dieses Zitat ohne Schwierigkeiten in die Sprache der Eigentums­
rechte und Alternativkosten übersetzen: Der ökonomische Entwlcklungprozeß führt zu 
Veränderungen im Svstem der Eigentumsrechte aufgrund veränderter Umweltbedin­
gungen, d.h. die Alternativkosten bestimmter Produktionsweisen verändern sich. Ei­
gentumsrechte werden daraufhin entsprechend umdefiniert. Insofern ist kein Unter­
schied zwischen der Marxschen Sichrweise und der hier vertretenen.« (139) 

Gerhard BroslUs (Hamburg) 
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Lindbiom, Charles E.: Jenseits von Markt und Staat. Eine Kritik der politischen und 
ökonomischen Systeme. K1ett-Cotta, Stuttgart 1980 (636 S., Ln., 38,- DM) 

Ressourcenverknappung, Umweltzerstörung und Wettrüsten - sind das Anzeichen 
einer kata,trophalen Zukunft) Oder lassen sich in den Gesellschaftssystemen noch Stra­
tegien zur Erhaltung. ja Hebung der memchlichen Lebensqualität entwickeln) Ein Sy­
stemverglcich soll diese Fragen beantworten. Lindbiom schlägt eine »ökonomische Sicht 
der Dinge« (32) vor, eine Untersuchung, die nach den Methoden der Koordination der 
gesellschaftlichen Produktion fragt. Zur produktiven Steuerung und Kontrolle ihres 
Zusammenlebens verfügen die Menschen über drei elementare Instrumente: »Tausch, 
Autorität und Überredung« (18). In allen Gesellschaften bilden diese Instrumente die 
Grundlagen elementarer Institutionen. Es gibt »Marktsysteme«. »Autoritätssvsteme« -
hierarchische Bürokratien 7. B. - und »präzeptorale Systeme« - Propagandaapparate 
z.B. Jeder mangelhafte bzw. überzogene Einsatz dieser Grundtvpen sozialer Koordina­
tion hat sozioökonomische IneffiZlenzen zur Folge. Dazu gehören sowohl die Krisen 
der privatwirtschaftlichen als auch die technologische Rückständigkeit der planwirt­
schaftlichen Systeme. 

Das Begreifen dieser allgemeinen Formen menschlicher Vergesellschaftung erlaubt 
es, L1I1dbiom zufolge. die Ver,chiedenartigkeit der Gesellschaftssysteme auf wissen­
schaftlichem Niveau zu re-interpretieren. 

Kapitalismus und Sozialismus unterscheiden SlCh am deutlichsten im Kompetenzver­
hältnis zwischen Markt und Staat. Dieses Verhältnis sowie die Formation eines be­
stimmten staatlichen Systems - Diktatur oder Demokratie - sind. so Lindbiom, 
durch zwei entgegengesetzte »Visionen einer humanitären Gesellschaft« (389) be­
stimmt. In der Artikulation der Kompetenz des menschlichen Intellekts bei der Orga­
nisation der Gesellschaft entdeckt Lindbiom die grundlegende Variable antagonisti­
scher Gesellschaftssv·steme. Die kommunistische »Vision« überschätzt den Intellekt. Sie 
favorisiert »rationale Problemlösung« , die mittels »svnoptischer« Planung entschieden 
und von einer staatlichen »Elite« durchgesetzt werden. »Synoptisch« nennt Lindbiom 
diese Form der Planung, weil sie auf dem Versuch einer Gesamtanalyse des gesellschaft­
lichen Zusammenhangs beruht. Die liberale Vision dagegen. zu der sich Lindbiom be­
kennt. hält die »intellektuelle Kapazität« gegenüber der »Komplexität der gesellschaft­
lichen Wirklichkeit« (391) für ungenügend. Sie organisiert die Gesellschaft daher nicht 
vom planenden Staat aus, sondern in »freien«. selbstregulierenden »Interaktionsprozes­
sen«. Als »sozialer Interaktionsprozeß« gilt nun der »Marktprozeß«. Stellt der Markt nur 
ein Segment der ökonomischen Koordination dar. so können die in ihm wirksamen In­
teraktionen - Kauf und Verkauf - auch nur eine Teilform der »sozialen Interaktion« 
sein. Denn die marktorientierten Unternehmen besitzen gesellschaftliche Autorität, 
die nicht in vollem Umfang durch den Markt gesteuert wird. Dies macht die öffentlich­
staatliche Kontrolle notwendig und damit die »Dualität« der gesellschaftlichen Macht: 
unternehmerische und staatliche Autorität. 

Lind biom zufolge zeichnen SlCh liberale Gesellschaftssysteme dadurch aus, daß sie 
den politischen »Kampf um Autorität« und die Entscheidung staatlicher Problcmlö­
sungskonzepte gleichfalls in »Interaktionsprozessen« institutionalisieren. Wahlen, Par­
teien. Parlament und Regierung begreift er als Gliederungen einer »Struktur auf Über­
redung abzielender Interaktion« (224). Mit Blick auf die klassische Gewaltenteilung be­
zeichnet er diesen staatlichen Systemtvpus als »Polyarchie«. Der Begriff »Demokratie« 
wird dnhalb abgelehnt, weil das zur Steuerung und Kontrolle der staatlilhen Autorität 
notwendige »soziale Instrumentarium« zwar vorhanden sei, nicht aber automatisch des­
sen demokratische \Xiirksamkeit. Mittels Werbung und politischer Manipulation bewir­
ken die mächtigen Großunternehmen, daß »die Prozesse öffentlicher Kontrolle sowohl 
im Markt als auch im politischen Verband zirkulär verlaufen« (319), d.h. daß die der 
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Form nach kontrollierenden Instanzen in Wirklichkeit von der zu kontrollierenden Au­
tori tät gesteuert werden. 

»Marktorientiene Poh'archien« können nur überleben. wenn die politischen Ent­
scheidungsträger ein differenziertes Verständnis der »privilegierten Position der Wirt­
schaft« (270) entwickeln, denn Marktwirtschaft bedeutet nicht Planlosigkeit der gesell­
schaftlichen Dynamik. Die staatliche Planung wäre hier allerdings nicht als »synopti­
sche«, sondern als »strategische« aufzufassen. Gemeint ist eine Planung, die ihre Strate­
gien in die bestehenden HandlungsStrukturen hineinbildet und sich den wirksamen 
»Interaktionen« anpaßt. Die entscheidende Rolle »strategischer Planung« und damit die 
Kompetenz von Sozialexpenen würden sich zeigen, wenn im Rahmen einer demokrati­
schen Politik die Gtoßkonzerne auf dic Orientierung an der »unmittelbaren Rentabili­
tät« zurückgedrängt würden. Nur so könnte die staatliche Autorität kollektive Ziele wie 
Umweltschutz oder Energieeinsparung durchsetzen und die von Lindbiom beschwörte 
»revolutionäre Kraft der demokratischen Bewegung« (55/) freigesetzt werden. 

Als Professor der amerikanischen Universität Yale bildet Lindbiom zukünftige Exper­
ten in Politik und Ökonomie aus. In diesem Buch orientiert er die gesellschaftliche Tä­
tigkeit von Sozialwissenschaftern an einem universellen »sozialen Instrumentarium« 
und den darauf organisch begründeten Handlungssrrukturen in Markt und Staat. 
Wenn so die dominierenden Widersprüche der Gegenwart, die Klassenverhältnisse und 
der weltweite Systemgegensatz zwischen Kapitalismus und Sozialismus, als »soziale In­
effizienzen« verstanden werden, soll damit der Sinn des intellektuellen Engagemems in 
den gegebenen Praxisfeldern - Privatunternehmen. Parteien, Regierung - als Tätig­
keit im Diemte der »Effizien7« artikuliert werden. Die politische Dimension dieser 
Theorie besteht darin. daß sie eine Politikhaltung konstituiert, die wir sozial-demokra­
tisch. vielleicht eher sozial-liberal nennen. Aus früheren Schriften ist der Autor be­
kannt als Verfechter des »Inkrementalismus«. Diese Konzeption einer Schritt-für­
Schritt-Verbesserung der sozialen Verhältnisse verstand sich ausdrücklich als Ausarbei­
tung der Popperschen »Stückwerk-Sozlaltechnologic«. Eigenartigerwelse fehlt nun in 
diesem Buch zwar nicht der »Inkrementalismus«. aber der Name des Vaters dn kriti­
schen Rationalität. Statt dessen würdigt Lindbiom Kar! Marx. indem er ihn - zusam­
men mit Adam Smith - zum »Helden« seines Werkes erklärt. 

I
r W.F. Haug 

Der Zeitungsroman 
oder 
Der Kongress der Ausdrucksberater 

nHaugs Buch läßt sich als unterhaltsame Sa­
tire genießen Es liefert eine Fülle treffender 
und amüsanter Darstellungen ideologischer 
Strategien der Herrschenden und der von Ih­
nen beschäftigten Kopfarbeiter ... 
Wie die Werbung und die Zeitungen ständig 
ih re Ideologie weiter verbreiten, so Ist auch 
Ihre Analyse standlg weiterzutreiben. In die· 
sem Sinne wären Haugs ZeitungsgeschIch­
ten als operative Form nutzbar zu machen.« 

(VorwärtsIZurich) 

175 S, 12.80 (f. Abonnenten 11- DM) 

Sebastian Hefti (Berlin/West) 

W.F. Haug 

Warenästhetik 
und kapitalistische Massenkultur (I) 
»Werbung« und »Konsum« 
Systematische Einführung in die 
Warenästhetik 

»Gegenstand der Warenästhetik 1St, wie un­
sere eigene Sinnlichkeit und unser BedLirfnis 
nach sinnvollem Leben durch die Indienst­
nahme des ÄsthetisChen fur die Verwertung 
modelliert werden ( .. ) Über die privaten Er­
folge mißtrauischer Käufer und über die 
Ohnmacht kulturkritischen Protests führt 
hinaus nur die Theorie der Warenasthetik . 
Das Buch ist auch ein Modell dafür. wie ma­
terialistische TheOrie massenfähig ent­
Wickelt werden kann ... « (Die Neue) 

223 S, br. 16,- DM: Ln. 19,80 DM. 
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Summaries 

\'C Harich: biteen The,e, on Peace 
Handl arguc.;; lhat tdda~ thc i'l"ue uf peale hac; bClome a rn~)rc urgent quc;-,uon lh~Hl d1e ecological 
Lfl"!.';, E"'pnlall~ "inlc thc ekltlOn ufRcagan, ir I<:': the L'nitcd Su.rc .... which po~c~ the maifl thrt'at of 
inlitll1!2 a pnrcntlalnuclcar lonflagratio!1. ILnllh 't't':- thc danf:er ofthe US sceking tO annihilate 
lt" \'feq [urUptdn n0I101T1H u 1mpCf1tlH b~ pHJ\'oking the :-;U\"I(,( Lnion lOto a prt'\'enrj"t' 'l(flke. 
HarH_h'" anc;wct i';:1 Ilt'utfalizcd zone through Lurupc. a~ well:is an alternativc dcfcI1r,e ~tratcgy, 
uH1SJ5ling uf thc lOlllept~ o! »"ollal dt.fen"c<, I Lbtrr) and that c,f dlC ,>(Cl hno-milltia<, (Spannochi, 
:\theldr. \!nhtcr,helmerl. 5ueh a 'cheltlc welltld al,o include Fa" Gcrmam 

E.P. ThDlnpson: "'mes on Exterminism. the Last Stage of Ciyilization 
Thllmp~(ln pf()p0:-.e'-. [n rcpl:ll'c the LoncCpt uf imperialisl11 '\yith that uf )}(::'xternllni:-m« In hi~ '\'lew, 
thc l(1ntept uf Jn1pniah\I1l ~hSUl11tr., rhe fallUnal and la!cularcd pUfJuit of politlcal intere~t~, it pre­
ditJth an ,H,-tiH' protaguniq on tbc nnc hdnd and pa~:-.in~· \,lctJm on the other. But for Thomp'ion 
wha! wc ha\(' (OcL1\ lnqcad j" two Loequal imperial :s~qcms lonfrontlng cach other in an »absolute 
an tagoI1i<.,rn«, a "ituaf1u[), whil h lan nnly bc rC<"dked b~ mutual t'xterminatlon Through thls »reci­

prolaI IdglC« a potcnti,~l v.ar lall ignite a, tht' irrational outulIlle of thc collI~ion üf two opposing 
'~.'itcm:-, Thc fau that arrnamentJ h3.\"e a different logil in cach uf thcjc two SystC111S i~ of no JecIsi­

\e implJrtanlc. Thc military-indu,;;;triallomplexc-. prodult' their own dynamic Whllh shapes all of 
~t)(iery in their in1dge: "OCICty Itsdf I~ a militaf\"-industri::d uJmplex 

R. \\'illiams: The Politics of Nudear Di,armament 
\,\'i1liam<:: critilize ... Thomp<..un<.. ,"extermlOl:-;m(( anirle (JTl the ha.'ll" that its apocal~ ptil \'Isions anJ 

tcchnological determinj<;111 onl: "cn't' tO iOlensif:' exiqing feeling<.. uf helple:..<;ness. Für modifY111g 
the mtlltar~ competitiol1 hctv.cen the [\\'0 "y",tem:'l thete is a political rompnirion as weIL which 
mU'it ht takenlnto allülHlt, \X'illiams draw'i a distinuion betv.een delerrenle as a strategy (whllh 

ha" a ctrtain ratlunality) and JcterrcnlC ae; an ldeology (anti-communlsm a.) juch). He argues for 
lnultilalcralie;m as 0ppo'icd tll unilaterali"m as J 'trateg\' for disarm,ul1cnr. since thc latter {)vere.)ti­
mJte~ the room for manc:u\'cr ;n'd.ilahle (0 individual state:.- VI~-a-\'i," thc militaf\' hlock.... Thc di:..­
fUl1ltlOnal aJ~Jerr" (lf rhe ~irnb race muq also hc analYLcd.;:t<.. a canHin exist:s hetwcen the »military­
jecurity formation« ,mel thc more general tntere')ts of the ruling tlass, The strugglc for socialir.,m 
ha:.. cntcred a [lew pha.)e ,H a I illle WhCfl )\ iO(H: (~ for c!thcr ~ide mighr onl! be at the expense of a 
dcfiniti\'e l1uckar (ontlagrarioll \\'illi~ml" abo outlincs the nelcs<;ary linkages bet\veen nuclear di­
sarmamcnt campaij!nc;, ~hoItages uf raw rnaterials, anJ unemployment 

Karl-Heinl Gotze: ~lelnory: :'\loveh abou( (he Srudent Movenlenr 
Iht' expnlenct" oft thc ~tuJent mo\'cment of thc Sixtie~ are currenrly being rclatcd to (()Jltempo,-
1<11 ~ <"0( laI mcn emtnts more In the form uf nuycb than in the form oE an3.lytical worb" This contri­
bUllon ex~{mints three n(l\('b - HI)! 5U!ll1lh'r and Kerbe;"J F/;gIJ! by L ~U'(~ Timm afld Lcnz hy Pe­
rn Sc hTlt'ider - from rhe ~tandpoint of the present, in order to explorc thc relation~hip oE 11t('far~ 
and politlcal praeiticL 

Thomas Waldhube!: Contradictions in Student Life 
The fir:-.t part of thi:::. text is dcvoted to a oi~cu,:.,slon of p, Bel'k'~ He!u'ccn Idt:n!ltJ .J"d Il/lt'na/lU n , 
The laller "urk explaln, the cunflic" and problem' of student life in tenm oE breakdowns in com­
municdtion, and thus leayes the quest ion of thc modes of lcarning at the uniH·r..,iry unanswered, 
It~ proposal" for the Integration of pracrical vOlational cxpcrlence into academlc training similarly 
leint· undc.lr. ",hether thc problems of kno"ledge and its aeqUisition realh' are simph questions 
uf »pracricalit\«. In the "cood part of hi, text \'Cddhu hel remnstruus the background of the Stll­

dent experiencc thc funu ion of Intellec tuals In c1ass societ\' and their training in the relativeh' au­
tonomous sphere of "kno\\ ledge<c Finallv. the aurhor deals with thc »Sponti" movement and io­
quires as 10 " sltuatlon where the acquisition oE seienrifi, knüwledge (ould oClUt withour Ieading 
ro the adoption oE a »scientiEic« attitude t0waros one'~ 0\\-0 professional act1vity and life. 

\'\'. Braun and A. Steil: The Student Politics of the Trade-Lnion Orientation 
These thest's anal\"lt· rtH' :-pnific forms of student lons(iousness and left-wing politics at the uni­
versi,,' The pe"pec!i\'c oE future unc01plo\ment leads 10 a crisis 01 motivation amongst stUdents. 
who find the01,elve, in c"ntli, t with the standatd expcnations of universit\' life. and expetience 
increa'iing anxiet!, JWmi7atlon, and estrangcment from Jcadcmic work. This is reflected at an 
ideologieal !e\ cl in a manifold spilal "f represSion und violence . which 111 turn ans 10 ptevent the 
fürmulation of cffccti\'C politlcal "trate-glf"'i, and exalerbatc:', already existing divisions within the 
leEt itsclf. 
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Alb!.'rt, CI,I/./'/I.1, geh. ll)55: n:::tcs und 7wcitc<., StaJht).amen, \\·i:-.~ MiralbenCllll ,Hll fachhcreid1 
Germani\tik der FL BcrllTl _'\rhut:-gehictl" Entwicklung burgerlilher Kunq und Kultur im 
lS.)h. llrelht, Exil .\!itglled der C;E\\ 

B,.;llult: R..JtJh'r. geh 1') nL Studium dn ChtlT11t. 'sll/l(i!OglC, Pulltlk und. lTC~d1idltc .. \rheir<,ge­
biet :\rbeitcrbn\egung In der \\'eirnarer Repuhlik. 

B/'JIII/. 1!'(Jltg,mg, geb. 1')),;: ~tudium der (,ermanbtik u Pulillk ~1ttglied de, ~llllund dn GE\\' 

Hrt'l1lt'r, Ij1f)1lI.l.I, :\1....-\ .. , \\"i'>'-, .. \litarbeittr an der L"f11Y Gießen. Yl',ijffenr! P()/lllJierung der Lz­

If)!,llür. LT J/!(l"1ll 1\.u/1//?()Tcr. Cr'dl(/lh (1 (;--1. Arbcltl.,gcbletc PUllllslhe Dichtung ~euc SubjekT 
ti\ltät und A,ltCflLltl\ bt\\egUf1t!e!l 

Brorw.l, Gcrhml Dr.. geh. 1')~,;. \\'i\l. \!ltarbtittr an der Hoch\Lhulc für \\lrl'Chaft und Poli, 

tlk. \X'il'htlgqe \'tf()ffunl.· O/iXOJH)/HtlJ'''/)t' PrC'up(;;'lnk lind bj!7."I~Jll (l(jt;{)j, ,)!,l.I!/IC/l( KnJt'll 

!,dlltk Im S, \lK 198u, ~\rbeihl'chietc' Krilenthe",ric, :"!ol1op,)ltheurle, Ge\\ crhchaft,hn\ cgung 

"lltglled der C;E\x 

Brut))!, }OJ(/'Illl, geb 1'))) Srudillm der Geschichte und Politikwl"enslh"ft i\rbeitsgebietC' 

Staatstheorte, Ge~lhllhtt und Thl'onc dn Fa~(hi"'lllu~. ~1ilgli('d im SOilJ!lStJ"...-hcll Büro 

Fnonerl, Chuf', Dr., geh. I I)r: Protes"" an der Htl)K Hamburg, \nöfTcntl uculsd'cr U','rk, 
bund und Il1lpenJ/IJ1!iuJ (1 %lI I, ProdukllonIJjt;"f!lk und F.lJ,~hzsl1lUI (1 ~8() I i\rheitlgebietc: 

Ku!ruIlheorJr, Designtheorie und -geslhlchte 

GÖlu, K.uf.Hu!I2, Dr., Lektor ,H1 der L'ni, '\IZ7<1, Redakteur des ~4,(~II!11C'rll. Letzte \'eröffcnt! 
Grulldpwlt/OJlt:fJ der LI!er.ltuTp,{_'I't-f71C!?!JJ(!)rt}z!Jung ( llJtW}. 

GunS(IU, viJ/kcr, Dr phil, geh. 1C)~j), Pri,atdozenr an der FU Bulin und der L'ni\'et>itar Bicle~ 

feld. Letzte Yeröffentl.· Konzepttullt.!//t' U"jnjJungen der l\.()!IllllZ01HmU\j()T\(!.1ullg (1 0BOj. ;\r­

beitsgebiete: Politische Kultur. Politi,chc Soziologie. Mitglied der SPD. GE\\" und D\~P\\' 

H,;!lerb,lC!' , Jörg, geh. IC)'!). Dip!.~Ing , \\i'lenschaf"publlZl\[. Wichtigste Ynöffentl , Die ei~ 
gent/uhe Kerrl.lp,;llung (10-81, Dlt' JIOl1ure Ge,elhch"tt (IC)-gl Arbeit,gebicte: Ökcll Technik, 

\..: mweltökonomic. Umwcltrecht, Stadtgcschi,hte. Anarchismusforschllng, \X'issc!lSchaftstheorie. 

H.mch, WO!fg,lIlg, Dr ,geb. 1')2l: Philosoph. Bürger der DDR, lebt Z.Zr. in der BRD. WiLhtig~ 

>Ce Veröffentl. , Zur Kntlk der ruululIondn:n l'ngeduld (1 er 1), je,;n P.Ju!.r Revo!utwmdichtung 
(IC)~41, KOl7ll7lumsl7lUJ ohne U:JChJtlll7l.' (1')-)1. 

Haug, Fngg.;, Dr. phi!., geb, )')3 -: Habilitation: \X'is;, MitarbeitClln an der Hochschule für \X'lrt~ 

schaft und Politik: .\litherausgeberin des Argument, Letlte Veröffentl ZUI mit anderen, vier 

Bände Lur Auromation (AS -, AS 10,:\531, AS 43): Frauen/ormen (Hr;g. 1980). ArbcllSgebie~ 
te: Automationsfor>rhung, "erbcitswissenschaft. Frauen, Mitglied in BdWi, ÖTY, Sozialistislher 

Frauenbund Westberlin (SFB!\\i) 

Heftl, SebaJtlJn, geb, 1'))6: Studium d, PhriosCJphie. Arbeitsgebiet: Ideologietheorie und Politik. 

Jung, IVemer, M,A., geb, 1')5), Doktorand, Wis\. ,"enge\tellter, Veröffent!. . Wandlungen einer 
dsthet, Theone - Georg Ld:Jo' Werke 1907~1923, Arbeitsgebiete: Asthet Theorie (bes, Im I'), 

)h.), Geschilhte des Hegeiianismus, ~!itglied der GEW 

Kalzemleln, Robert, Dr. rer. oee. habil., geb.l'!28: freier \X'lssenschaftier (bcrufsverbot,~n). \'er~ 

öffentI. ' Begnff des ,\{onopo!J (Fr)), Union der P.;rlelcn und UnIOn der ,H.1.llen \ 1')-8), Vo!!be· 
rchaftlgllng oder Dauerarbnt.r/oJlgkflt in WeJtberllrz (1,)~9), Arbeitsgebtete: Monopol, Staatsmo~ 

nopolistischn Kapitalismus, Technischer Fortschritt und seine sozialen Implikatiullen. \V'ertgesetz 

und »0;eue ökonomisd1e Loglk«. 

Ke!ling, Ofto, geb. 1949; Doktorand. MbeltSgebiete: I heorie und Geschichte der Arbeit, \X'is~ 

senschaft und \'(' irtschaft. 

Knncrrm.;nn. R.1/t: geb.l')S): Studium der Phil'J'ophie und Germanistik. Veröflenrl Bu,hbe~ 

sprechungen und \V'orterbUlhartikel Arheitsgeblete: LIteratul und Philosophie deI frühen IC)Jh. 

in Deutschland: Suh)ektil'ität. Lropie Ideologie 

Kram er, DIela, Dr phi!., geh. 19'1O: \X'i" "!ltarbtlttr im Dt7ernat für Kultur und Freizeit der 

Stadt Frankfurt. :\rbeirsgebiete: Freizeit. Kulturtheorie, Kulturgeschichtliches Mmeumswesen, 
Kulturpolitik, Mitglied der GF\X', "aturfreundt. Kulturpolrtische Gesellschaft. 
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Lauschke, K"r!, geb. 1950: Studium der Politologie. Arbeitsgebiete: Gewcrkschaftspolitlk und 
Krise. 

M.zmske. Ham-Artimr, geb. 1955, Studium der Soziologie. Arbeirsgebiete: frühe deutsche Ar­
beiterbewegung. 

Me)'er Renschhausen, J1"rl/1l, Dr. rer. pol .. geb. 1050: \l(·iss. Mitarbeiter am Fb. WirtSchaftswis­
senschaften der Univ. Olden burg. Veröffenrl.· Ener!!,iepalilzk in der BRD ( 1981 ). D.1J Enrrgiepro· 
gramm der BundeJregierung (1 '.>81 A.rbeltsgebiet: Verteilungspolitische Probleme det Energie­
einsparung. Mitglied der ÖTV 

Mischkowski, Gaby. geb. 19)3: Studium der Geslhichte. Arbeitsgebiet: Geschichte der Armen­
fürsorge und Sozialpolitik in Deutschland. 

ISi.1umann, Uwe, geb. 1951, erstes und zweites Staatsexamen für das Lehramt. Doktorand. Veröf­
fenrl.: Sammlung - j,l!irbueh jür.1ntifaschlstlsche Literatur und Kunst (Hg., 1 ')"8 ff.), Zehn jah­
re Werkkrezs Literatur der Arbeitswelt (Mithr>g . 1')"9). F.1sc!mmus als Groteske (1980) Mitglied 
der GEW. des VVN, DKBD, Koop-Mitglied im Werkkreis. 

PeztJeh. Helmut. [)r. phll., geb. 1')48: Wiss. Assistent an der FU Berlin. Vetöffenrl .. Grundkurs 
18.jh. (Mitautor. 19"4). Gear!!, Farrten »l1nslehten !'um Niederrhein,· (1l)~8). ArbeItSgebiet: Lite­
raturgeschichte 18. und 20. Jh 

Sauer, Chnstuph, ~1.A .. geb. 1948: Studium det Germanistik und Publizistik. Wiss. Mitarbeiter 
am [)ultS Seminarium Amstcrdam. Arbeitsgebiete: Deutsch als Fremdsprache. empirische Sozial­
forschung. Diskutsanal\'se. 

Schmzdt-Schemel. H,msgeorg. geb. 1056: Studium der Germani"ik, Philosophie und Politik 

Schneider, Mzchael, M.A., geb. 1954: Privatschullehrer. Veräffentl Geschichte als (;ell,Jlt 
(1980). Arbeitsgebiete Litaratur der "leuzeit . ,i\sthetik, Methodologie. 

Schön!elter, Wolf, geb. 1953: Sozialarbeiter grad .. Mitarbeiter heim Bundesvorstand der Arbei­
terwohlfahrt, Z.Zr. Studium der Soziologie. Veröffencl. Aufsätze zur Theorie und Praxis der So­
zialarbeit. 

Schätfler. Peler, Dr. phil, geb. 1950: Wiss. Mitarbeiter an der Uni v . Bremen. Veröffcntl.: ,Uün,-h­
h,Jusnl Effekt. Sozlalpo!IIZk VJ. K!aJJenkampj' Herausgeber der Buchreihe Pmitionen (VSA). Ar­
beitsgebiete: Französische und deutsche Sozialgeschichte. politische Theorie. 

Seelbach. Ulrieh.M.A.. geb. 1952: Studium der Germanistik. Philosophie und Politik. Veröf­
fenrl.: Die RätebelDegung im Kreis Gießen 1918.19 (19~)). Arbeitsgebiete: Deutsche Literatut 
des Mittelalters, Novemberrevolution. Mitglied der GEW 

Stez!, Amim. geb. 1956: Studium der Germanistik, Politik und Philosophie. Mitglred der GEW. 

Thomp.ron. Edward P., von 1965-"0 Leiter des Center fm the Study of Social Histor\, an der Univ. 
Warwick. z.Zt. freier wiss. Schriftsteller. Veräffeml. in dt. Spralhe: Thc !vfakin!!, 0/ the Eng!lsh 
Working Clan (10R 1) PlebeJzsche Ku!tur und morallsc/Je Ökonomie (1980), Das Elend der Theo­
ne (1980). 

Vo!ker, Eckhard, Dr. phil.. geb. 1948; Studienrat. Veröffeml.: SchnftJte!ler und Arbelterbewe· 
gung (1080), Theonen über Ideologie (zus. mit Projekt Ideologietheorie .. 19"9), Faschismus und 
Ideologie (zus. mit PIT, 1980). Arbeitsgebiete: Literaturtheorie, Ideologietheorie. 

Weinzen, Hans Wr/!i. geb. WB: Doktorand. Veröffentl.' Wlrtsc/"J/irdemokr.1tie heute (1080). 
Arbeitsgebiete' Geschichte und Theorie der deutscher Sozialdemokratie, Gewerkschaftsbewe­
gung und Klassenstruktur . 

Wezßbach. Hans-}ürf!.en, geb. 1950: Mitarheiter in der Sozialfoschungsstelle Dortmund. Buch­
und Zeitschrtftenveräffentl. Arbeitsgebiete: Industriesoziologie. Arbeitsmarktforschung. 

Wzllltmzs, Raymond, geb. 1921, Prof. f. Theaterwissenschaften in Cambridge. Veröffeml. in dt. 
Sprache: Gese!!seh.Jftstheone .l!s Begn/fsgeJchlchte (J 97 I). Innovationen (19"7). 

Woetzel, Hara!d. M.A., geb. 1953: Doktorand, Mitarbeiter am leiS Mannheim. Arbeitsgebiete: 
Ideologietheorie, Sprachphilosophie, Linguistik. Mitglied im CVJM und USC Heidelberg 

Zie!imki, Szegfned. M.A .. geb. 1951: Doktorand und Lehrbeauftragter an der TU Berlin, fach­
geb. Medienwiss. Veröffeml.· IntematzOlla!er Medienzusammenhang (zus. mit E. Reiss. 1976), 
Beiträge zur Mediengeschichte und -kritik in Sammelbänden und Periodika. Arbeitsgebiete: Ge­
schichte und Theorie der Massenmedien. 
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ZeltschrzJtenschau 

~ beb'iffl: 
~erziehung 

5'81 
b:e-Them.l: 
Sexismus in der Schule 

I. Brehmer: Der ganze vulgäre Sexlsmus in 
der Schule 

G. Pfister: Mädchensport. Jungenspoft 

B. v. Borries: Die erstco ,0 Präsidenten 

U. Zum bühl Learning Englisch and Se­
Xlsm 

E. Stcozel Frauenrhemen in Englisch 

M. Barz/S. Maier-Störmer: Schlagen und 
geschlagen werden 

I. Obcodick: Klassenfahrr- Mit dem Plan­
wagen durch's Sauerland 

!}.e-GeJprJcI, 
mi t Hans A. Pestalozzi über die ProleSte in 
Zürich. das Lebensgefühl Jugendlicher 
und was die Schule damit zu tun hat -
»Rebellion aus dem Bauch«. 

14. Jg 1 'in 

t r'lhtlrt [llOlldt!JCh 1m Belu 
'J\elnhelm Elf12dhdt D.\l 5.-
5tudu1tcnabo D.\l ..\2.- llld 

92'81 
Ihememchu'erpunkt 

China 

j\'aehnChten und Benehte 

Iran 
Brasilien 
EI Salvador 
Chile 

l\~I[,lT.1g Ud 

Schulische Ernehung im l:mbruch 

IIJ 

Die Frauen in l\icaragua wollen gerne mit 
uns reden 

Angebliche Menschentechtsverletzungen 

Famulatur in det DritleIl Welt 

Militärische (bungen der Bundeswehr auf 
kanadischem Indianergebier 

BRD 
Hun?;erstreik für hessere Haftbedingungen 

Freiburger Ftühling 

Rezen flonen 

ReglJler der IVr. 76 /J 9j 

9 )g. 1')81 
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IV 

Blätter für 
deutsche und 
internationale 

Politik 
3'81 
K.D. Bredthauer: Was fürchtet Bonn' Die 
55-20 oder das Moratorium' 

E. Dähne: Bundeshaushalt ·81: 80 Milliar­
den für Verteidigung 

R. Peltzer: Reagan und EI Salvador 

D. Begemann I P. Pahmever: Sicherheit für 
Deutschland' Der »Doppelbeschluß« der 
:\ATO und die Glaubwürdigkeit der SPD 

R. Hickel· Reagans »amerikanischer 
Traum« - ein Alptraum für Europa 

H. Rasch: ~·arum nicht neutral' Plädoyer 
für eine neue Außenpolitik 

A.-A. Guha: Rüstung und »)iachrüstung« 
oder Die Absage an die Vernunft in der 
Politik 

Studiengruppe Militärpolitik: Für eine 
Neufassung der Rüstungsexponkonrrolle 

in der Bundesrepublik 

Aftern.1til'OI 
Thema: Arbeitslosigkeit 

rrirtsch.1Jtrinform.1tiotl 
). Goldberg: Die wirtSchaftliche Entwick­
lung in der BRD im Jahre 1980 

26. )g. 1991 

Hr~~ Frhr. v. Br~du\\. H. Deppe-\\",J!fHlger..L Hutl­
'lhmld. L' Jatggl. G Kade. R Kulm!. J \1en"dllL R 
0pUl. \1 Pab!·Rugt"mrein. H. Rau~lhning. 1i Rldder. 
r. Suaßmann. (1 SlUb\ -- Red K BJ\en/. K O. 
Hredthau{:r. P :\euhbffer.) 'J,;"{'IdenhtJm -- Er~d1t:in: 
monatlllh - bnzdheft )._~o D\L 1m lahrc .. ahn ~.H{) 
DM. tür StU(knten 3.30 0.\1 .- Pahl-Rugt'nstun \"erbi!. 
Gottt"\\cg H. ';000 Koln '51 

O.\S ARGCME:--;T tT,1981 

Zeitschriftenschau 

Thc Canadiall Journal of Socioh..\\ 
L~hil'l\ _c<lmdiens dc ~'>< )ci<)[( )~~ 

6'81 
L. Drieger i R. Mezoff: Ethnic prejudice 
and discrimination in Winnipeg high 
schools 
~1. Baker IM. A. Robeson: T rade union rc­
aetions (0 warnen workers and their (on­
cerns 
J.,-\. Lee: The RCMP's real dilemma 

.va/es on Socie!y 
G.F.0:. Fearn: Knowledge. risk and the fu­
ture of political process in Canada 

Buuk Re1.ieu·J 
L.R. Marsden/E.B. Harve\: Fragile Federa­
tion : Social Change in Canada 
S. Verba/;\;. 0:ielJ. Kim: Participation and 
Political Equalitl·: A 5ewn ~ation Compa­
flson 
W.K. GreenawadS.L. Bricke~· (eds.): Law 
and Social Control in Canada 
A. Wipper: Rural Rebels - A Study of 
Two Protest Mo\,ements in Kem·a 
1\1 .W. Apple: Ideologv and Curriculum 
R.P. Coleman/L. Rainwater/K.A. McClel­
land: Sorial Standing in America - 'Jew 
Dimensions of Class 
H. Clea,er: Reading Capital Politically 
E. McTaggart Almquist: -'linorities. Gen­
der and Work 
J. Gasron (ed.): The Sociology of Science. 
Problems. Approaches. and Research 
K.E. Taeuber/L.L. Bumpass/J.A. Sweet 
(eds.): Social Demograph,· 

Re/·jeu· SoteI 

BookJ Received 

6. Jg 1981 

Lditorial Board: S.D. Clark; (j, Fortin; E. Gro~ .... : S. 
Lieber<,on; \1. Sdl\ .. artz; D. Wrang. - Er~,:heint \"ier­
lcljährliL'h. Einzelheft Can. S 6.00. Jahre:,abo 
Can. S 18.00. - Be<;tellungen: Departm~m of So.:iülo­
g~, The L:nhersi[~ 01' Albena, Edmonton. Albt:rla, 
Canada T6G 2EI 



ZeitJchnjtemch.;u 

Demokratie 
und 

Recht 

4 '80 
J. \\' GerbLh. »StromzJhlunft~bo\'k()([« -

Elfl :-lfHl\'(,]]e" !\1lttcl im Kampf hir L'rT1-

wdt'lhur7> 

H. DL1!lnchic'[" Da..:.. Erf()r~(hung:,- und Yer­
f(flgun~.!>\·erbot de, :1ft - _~b~. 3 G 10 

C Pa\\ jil:l F ~tcinn1cicT Bunerkungt'Il 
LU .Art. 1 ~() Gel - Eine ,lntifa~d11stJ'lhe 
Grund'Sd.unorm? 

D. DChnulh: "L'm der Vcrhandlungspari, 
t~it willen .( - .:\ad1 den Au~SptrrLlngs­
urreikn eil''' B:\G yom lO.6.1<.JHO 

\\' Huker' E[[l "Sieg tür clle Kundfunk, 

freiheit«) -- Zum Lrtn! de" B\'er~t.;G zum 

"0 R,51 ""tsn mag 

~1. Llcger \erteldigung Im ~trat\'clilzug 

- uhne Zukullft:;' -L ~trafH"'fitldlgertag ;11 

?\1ünlhen ~ ---l ') 1<.)~() 

FntÜ'/JoJlil1ge!l 

LG Franktun .\1ain. »l-khlnderren-L'rtnL 
- VC; Köln, \llkru/ensu, 

f",l,k­
Ilnil !h'll - ""I 

111 [)\! 

~ (I( I !--.' ,lI) "1 I 

v 

FORVM 
Internationale Zeitschrift links von der Mitte 

327/328 '81 
}-UTltTll des F(in"l}: 

LeI tung-:-terro[. ;\ntldntiantizionismus 

Guldencr Schuß. "ennin~ hler. :\en111ng 
dun 

FI_II U !!I.k! Im lllt'fl/.JTt' 

r. DmT: Elelalltla'lS :\turn & \X'elr 

:-'1. Siegen: C;enerali-ierung Kegiccungs, 

wech:-.tl In Polen 

PrJ01. El.\/.i1l2( 

Poiengren7C'. SdYt.:,ster in \'("ar"chau 
K. ßiellf1skl' \\ir drucken gern. Med,Ct1, 

madH im Lntcrgrund 
.\! Sieger!: In dIe Ecke ']rotzkl, Lenin' 

D.lnlig ~ Kromtadr 

.\[eJI(,1I 

B. fe ix BrutJlokamera \\le eln Fermeh­

redakreur arbeit Cf 

Sfj1';ne .\"r . .} 

) Haslinger Folge nur der :\atur ("'o\'alis 
und :\larx über Jas ~ idnfeaktionare an der 

Rumantik) 

C; Fäeller: Ycrz"clfelte Zärtlichkeir (Paso­
linJ. Wlt' :hn keiner kennt) 

LUt'r.llur, ElG,t;';nltm t Si-·/J.llJZ.1Jh)'1 

G ~ennlf1g: Lied des fachmanns 

F. Hundert"a"er: Die Fahne 

H Paraki: praxis. gedichte 
Österrc;ch-Bdd Lesung 

.,\, Ginsberg: X'V'ir Schamanen Gesprich 
mtt Chnqian Ide Hint7e 

F. ~Ia\'tocker: Fast ein ~!ösias tber den 
Fdm );Zetfeldanlmerung,' 

C, :\enn,ng \\' Ltso"sh" Elcfanlcnhoch­

fnl Stück 

lkr, 
h'!tf Im 

1.1hrl"J,t! -L~ -
<I' n-: "1.dt[lIUl.l~'" -- n'l ~l(I Cl" - I" 
\1 Ll 'c l,P," [ 'i \ 1. i~" \\ ]( Tl 



VI 

PROBlEMI IEl 
SOCIAllSMO 
18'81 
1/lungo Impegno di Le/io Basso ne! 50CZJ­
/ismo Italiano 

F. Zannino: Partio nuovo e srrategia rivolu­
zionaria in Lelio Basso 

F. Contorbia: Lelio Basso nel periodo 
dell'antifascismo: dagli anni '20 alla guer­
ra 

S. Merli: !I socialismo »al bivio«. La propo­
sta di Lelio Basso al 24° Congresso des Psi­
up (Firenze, aprile 1946) 

M. Salvati: Socialismo e partita socialista: 
spunti per una riflessione srorica sull' azio­
ne politica di Lelio Basso (1944-1948) 

E. Giovannini: Lelio Basso e il tentativo di 
»rifondazione socialista« 

A. Mangano: Lelio Basso e il Psiup. La scis­
sione e la proposta di partita »nuovo« 

R. Guastini: Appunti su Lelio Basso inter­
prete di Marx 

G. Ferrara: Transizione e processo rivolu­
zionario in Lelio Basso 

G. Sivini: Sviluppo delle forze produttive e 
lotta di classe nella problematica della 
ttansizione in Lelio Basso 

G. Bonacchi: Lelio Basso e Rosa Luxem­
burg: due battaglie minoritarie? 

M. Flores: 11 giudizio di Lelio Basso 
sull'Unione Sovietica e 10 stalinismo 

G. Quazza: Lelio Basso storim del socialis­
mo e del fascismo in ltalia 

F. Ajmone: Bibliografia di Lelio Basso (11) 

21. Jg 1980 

Herau~gcber: Lelio Ba5:-'0. - Vlt'f(cljahrcs~rhrift. - EIO­
lclheft 3.S00i.]ahresabu 1').600f - VIa uclla Dogana 
Verchl:l. 5. I·OOIH6 Rama 

nA" AR(~lrMF:\'T 127/1981 ,C 

Zeitschnftenschau 

Prokla 
42 '80 
Welt (unter) ordnungJpolztik. 
Ein Thema für die 80er Jahre 

E. Altvater: Die Zeitbombe auf dem Welt­
markt tickt 

W. Schoeller: Wahl der Technologie und 
Beschäftigung in Entwicklungsländern 

U. MülIer-Plantenberg: Zur 'Effizienz' 
von Technologie in Entwicklungsländern 

W. Semmler: Zu neueren Tendenzen in 
der Theorie und Praxis der amerikanischen 
Wirtschaftspolitik 

H. Eberhart: Zur Politik des Internationa­
len Währungsfonds in Jamaika 

W. Hein: Zur Politischen Ökonomie ölex­
portierender Länder 

J.J Derhier: Militärputsch in der Türkei 

Th. Bieling: Die Kunst der Unterentwick­
lung 

U. Müller-Plantenberg: Einkommens-
struktur und Arbeitsmarkt international 

11. Jg. 1981 

Herau~gegeben von der .. Verejmgung zur KriIlk der poil­
tischen Ökonollllt' eS'< - Redaktion. E. Altvater. G 
Armanski. B. Blanke. E. Hildcbrand.). Hoffmann, U. 
)ürgens. W Spohn, F.O Wolf - Er'>chemt viermallm 
Jahr - El!llr!heft ().- 0:\1. 1m ;\bo 8.- DM. - Rorbuch 
\'erlag. Porsrlamn Str. l)8. 1000 Berlin 30 



Zeitschnltenschau 

Zeitschnlt fm 
SOZlalistIsche Politik und Wirlsc hait 

~'-_W_ 

10'81 
GcuerLrchcl/IJpo!itlk 111) 

G. Benz: Ie; ~Ietall gegen Naro-C\:achrü­
s(ung! 

U J. Krögcr: Zum DGB-Grundsarzpro­
gramm 

U. Briefs: ,,"eue Technologier]«. Rarionali­
slerung. gewerkschaftliche Gegenwehr 

H. Ma\': Persänlichkeitsentwicklung durch 
Arbeit - eIne empIrische Arbeil für Ge­
werkschafttri ) 

O. Demelc: Arbeitszcit\'crkürzung zur 
Humanisierung der ,;\rbeit und als Inslru­
ment der Arbeitsmarktpolitik 

K.P. Kisker: Gewerkschaftliche Solidaritäl 
in der Krise 

lnter/Jieu' 
mit P. Riemer. Gewerkschaft Holz und 
Kunststoff 

Außerhalb des Schwerpunkt.! 

M. Johnstonc: Macht und Demokratie Im 
SozialisITlllS 

) Gümn: Polen - Unabhängige Gewerk­
schaften und »Rolle der Partei" 

E. Sevfried/H Wilke Linke Sozialdemo­
kraten in der Volksuni 

Ben('hte 

Ch. Rix-Mackenthun: Linke Labour Parn 
oder gespal tene LabDur Party) 

K. "eumann: »Ilerforder Thesen« auf dem 
Prüfstand 

4. Jg. 1<)81 

VII 

tendenzen 
Zeitschrift für engagierte Kunst 

134 '81 
Kn'tik deJ P(jJ!Ir;odernl~IJJ1UJ 

c: Friemcrr' Thesen über den Postmoder­
nIsmus 
c: Schnardt: Die Stein-Zeit 
H .H. ~Ioldenschardt: Der Postmodernis­
mus in der Archirekrur oder: Die Gegen­
wart der VergangenheIt 

J. Stahr: Wie man sich in Hamburg bei der 
Sanierung die Mitwirkung der Mieter vor­
stellt 

K Niederstadt: Instandbescrzer. Speku­
lanten. Senatoren. - Aktuelles aus West­
berlin 

K. ~laasc: Gespräch mit O. Todrmberg 
über die Kulturarbeit des DGB 
l: \Veitz: Dort Bismarckjubel und Sedans­
rag. hier Maifeier der Arbeit. Eine Buchbe­
sprechung 
). Zänker: Zu einem gewerkschaftlichen 
l.-Mai-Plakat 

Der Zeichner. die ""issenschaft und der 
Sozialismus. Erfahrungen einer Zusam­

menarbeit 
D. Nix: Wir brauchen Bilder 
G. Zingerl: Brief des Zeichners an dle 
»Handbuch«-Redaktion 

E. froeschlrn: Tucholsh-Grafik: Zitat und 
Technik 
Den Betrachter zwingen. daß er anfängt. 
Fragen zu stellen. -- Ein Gespräch mit 
Fritz Cremer 
F. Cremer: "':arum ich kein Bundesbürger 
bin 

J Held: Zwischen Kfleg und Frieden 

22 Jg 1')81 

Recta].;UUTl: H \-, DanlflllZ, 1-\ Lr!L-H1 K ]-!lepe L' 
rh [whrWT H ""["'p_ K \\ 

( ~1,~e:1, ( :--dlt·llc:nann, J 

(; FNhtllH alle drei "lonalt 
~:: 1).\1 I :;lud 2- -

D\tl 



VIII 

Zeitschrift 
für 
Soziologie 
1'81 
,\,-/)[{ l'lf'I(n~! IInJ .\10/;/;1/."1/ 

\' BUrrl~lhllT :-\:t)(-it"ttliung . ..,rLJkrurcllc 
\1I>bdu;{r ullll Kla:--~cflbddun)!: !::.JIK tllUl­

retJ--lhe Pcr~i)('k~j\c für dIe \t()hililJt\f\lr­
,(hung 

~t 11.t1kr R.\\ H'ldgl·: CLI" md Stdrus 
,t:' Dlfl1Cn"IOfl- (If CJfCTI \t(lbdlt~ 5umc 
11l~1,L;ht'" !l,im the --\U"trl.lfl C~i'C 

('1 '\u1rnlCkc Ik,lrll!t"llk.Hricrcn 111 Eng­
lall(} un.l DCU(\,hl.i.lld Lwt1uhn"tr:"lkru­
fell gCgUl ende dn <.,cetlLign ,bhu: 

\\ .. raf!\xiL1n~b· S\ \.!LJ.L,rrukruL \X"CftUrlCIl­

t\\:rung unl1 PJrtcihndung: 7Uf Prphkma­
lIk elllt''' ~uzLdl~:ulon"n,ddcli" 

(, (~lf!TrCn/(T .\IlJl; \t' elnCf :\f1J.h·~(" deo:' 

l'flclbpro/c""e;- twi der Pcr'-,)flUlbe"d"Hl'i­

butl? 

ZlIr LIgt' dt 1" S():..; ;/'(Iglt' 

C.-E Eberic· Impllkau,ltltn cin DJtln­
"lhLltzc~ für dlt' tmr))ri<;(hc S\)7Ld(\)[­

"lhung 

.\Il//('liufl,~t'Jl 

1\2 

I' I I Ll~'h·1 k 
[' '~ r-..lllT., 

Richard M lf?/fer 

DIE FABRIK 
VON INNEN 
Erfahrungen eines 
A lJflJonSTPn'Pnl'/pn 

Richard "-1. PfetTer 

Die Fabrik von innen 
ErLlhrungen eines Außenstehenden 
19~1. 22A S .. DM 28.-
Ric PfetTer. Professor an einer lIS-Eliteuni­
\ c"ite;t. wird durch die Studentenhewegung 
und seine China-Studien mißtrauisch gegen­
über den \·orstellungen des upper-class­
Amerikas. Ihm wird klar. daß die Fabrik­
arheit der zentrale Ansat7punkt ist. Ut1l det1l 
,-\merican Way ur Llfe in ,einer Brüchigkeit 
aufdie Spur LU kummen. PlelTer will e,gcnau 
wissen: 7 \-Iunate lang arbeitet er al> Müll­
Llhrer in eineml':roßen Betrieh. der Kolben­
ringe herstellt~ Diese,; Buch ist sein 
ErI:lhrungsbericht. in dem er akribisch 
beschreibt. "ie lcNörerisch der \crsch\\ ie­
genste Sektor der CS·Geselhchaft ist. 

Petcr LJudek. I lalb-Gerd Jdschkc 

Revolte von Rechts 
-'\natomic einer neuen Jugendpresse 
1981. ILJl S .. LJ\-118.-
\-loderne rechtsrddikale Ideologien zielen 
auf d,,, ab. was \·iele Ju>':endliehe heute 
hc\\egt: l't1l\\eltfragen. ~-'\rheitslosigkeit. 
Schu langst 35 Jahre nach der Befreiung \Dm 
:\d/ismus giht es jugendliche l'rote,thal­
tUI1!:!CI1. die 111 cincn ncucn Rcchtscxtrcnlis­
mu~ ahgleiten. \Vas steht dahinter. \\elchc 
Dcutung,angebote. \Velthilder und Gegen­
standsbereiche lielern die rechtsradikalen 
Organisationen') 
(dIllpll~ \-2:-LIJ;. S..:hllm,~Jln~tl. t<'. öU\JU F'dllh.furl/\L1.1Il 

-~-



Peter Damerow 
und Wolfgang Lerevre 

RECH ENSTEI N, 
EXPERIMENT, 
SPR A ICHE Uil'\X'i""'Il,,,hait M \IHT] !~f'l'hnl'll führt ciit> 

Sn'Je mit \bcht !lach 
nbtT. lmd I.\\ill\ .. ;--t '>W. 

\\J!l. lllul:' bt'\\ORt'1l 
\\"{:rdeTl.:m die" 
Rl'clll'llkunc.,t I.U ':..;t'ht'!1. 

"ip aber rtil'ht auf 
die ',fl'\\ ohnliclw :\Ii 
IU b"l'ib(,I1, '-)1 'ndem 
'-)()!ano;re, hi" lT d;l'" 
\\ t, ... e'rJ der Zahlt'!l 
mit Oern Cei"tt: ')l haut 
Er ')011 ::'Ich ihr a!"() 

!lidlt um dc"i "duft'" 
oekr \"erki!\lte<, 
\rillf'n \\'ldnWIl, \\ lt 

t'lil f\.,lufrnrll1n Ilder 
l\.ramer, vllldenl um 
dt,,> "nt'~e~ \\ d!en 
und um '''l'ine Sel'k 
kicht zu madwn 

him\ l'Q' 1.11 \\ 'ai Irhcit 
\::H1 i'e')pnhelt 
hinzuwt'IHkn, 

Historische Fallstudien zur 
Entstehung der exalden Wissenschaften 

- Klett-Cotta -

dlt' Zah!t>n dll ~idl 
;1I1fmfa..,"t'rl. ~il' 
(;uldl'l ':..;iJ.ll/lllld ~<1l" 
;'Ichl. (LL', llldll !~tfdt'll 
mit ..,iet"ltb,m:_'Tll und 
tL"th;ut'llll\:nrpt'! 
i'lll.,nllTl\k lt-:.-,r!. 

\\ ';'~~n jelllilnd dlt' 
\latLt'ILdtiker fragt: 
Ihr \\'ullC1t-'rliL ht-':l. \ III 
\\(j" für Zahlen 
-.predlt ihr t>lgt'lltlll'h'J 

\X .. " .... \'.t:'lden '>lt- v .. ;nhl 
darauf drlt'.\(jrkll. 

(;lauk(JIl? 
Ua/.) 'iie \ un den 
Zahlen redeIl, ,\ elche 
man nur denken kann. 
LH1mu~lich aber auf 
ir~t'n(jeIJll' a;l(int 
:\rt hand hallen. 
(Platll. Pcdltt'ld] 

Klett-Cotta 



Phllosophie 
Hermann Mörchen: 
Adorno und Heidegger 
Untersuchung einer philosophi­
schen Kommunikationsverwei­
gerung 

716 Seiten, Register, Leinen 
mit Schutzumschlag, 148,- DM 
ISBN 3-12-915390-X 

Der Dialog, der zwischen den bei­
den Denkern ihr Leben lang unter­
blieb, soll hier posthum doch noch 
angebahnt werden. Dabei zeigt 
sich die Nähe der Grunderfah­
rungen beider Philosophen. Diese 
wird erst sichtbar, nachdem durch 
philologische und biographische 
Vorarbeiten das Textmaterial zu­
verlässig bereitgestellt und für eine 
genaue Diskussion der strittigen 
Hauptthemen der Boden bereitet 
ist. Ein Basiswerk zur philosophi­
schen Zeitgeschichte. 

Maximilian Forschner: 
Die stoische Ethik 
Über den Zusammenhang von 
Sprach-, Natur- und Moralphilo­
sophie im altstoischen System 

244 Seiten, Register, Leinen, 
68,- DM 
ISBN 3-12-915450-7 

Ein Grundwerk zu derjenigen 
Ethik der Antike, die wirkungsge­
schichtlich auf das Selbstverständ­
nis der Neuzeit den größten Ein­
fluß ausübte. 

Paul Hofmann: 
Problem und Probleme 
einer Sinn-edorschenden 
Philosophie 

Herausgegeben und mit einer Ein­
führung von Käte Hamburger. 
118 Seiten, Leinen mit Schutz­
umschlag, 28,- DM 
ISBN 3-12-933280-4 

Paul Hofmann betrachtete die 
Sinnerforschung als zentrale Auf­
gabe der Philosophie. Die Sinnhaf­
tigkeit der menschlichen Existenz 
war für ihn die Grundlage der 
Ethik. Der 1947 verstorbene Berli­
ner Philosoph wäre im Jahre 1980 
100 Jahre alt geworden. Käte 
Hamburger hat nun aus dem 
Nachlaß und aus Teilen von 
Hofmanns Hauptwerk Sinn und 
Geschichte ein Buch zusammen­
gestellt, das Einblick in Paul 
Hofmanns erneut aktuell gewor­
denes Philosophieren gibt. 

Palllyotis Kondylis: 
Die Aufklärung 
im Rahmen des neuzeitlichen 
Rationalismus 

725 Seiten, Register, Leinen mit 
Schutzumschlag, 148,- DM 
ISBN 3-12-915430-2 

Ein Handbuch über die philoso­
phische Aufklärung in Europa. 
Detaillierte Darstellungen, um­
fangreiche Bibliographie, ausführ­
liche Register. 

neu bei KIett-Cotta ~ 



Neuerscheinungen 

ALB RECHT. E. 

Weltanschauung und Erkennt­
nistheorie in der klassischen 
bürgerlichen Philosophie 
110 Seiten, 165 mm x 230 mm, 
Broschur, 9,- DM 
Auslieferung: lI. Quartal 1981 
Bestellangaben: 5709830/ 
Albrecht, Weltanschauung 

Erkenntnistheoretische 
Aspekte des Schöpfertums 
in der Wissenschaft 
Forschungsbeiträge zu Problemen 
und zur Geschichte 
der marxistisch-leninistischen 

SÖDER. G. 

Macht oder Ohnmacht 
der Politik? 
Taschen buchreihe 
"Weltanschauung heute", Band 35 

110 Seiten, 125 mm x 200 mm, 
Broschur, 3,70 DM 
Auslieferung: I. Quartal 1981 
Bestellangaben: 571 016 1/ Söder, 
Macht (WAH) 

STIEHLER, G. 

Dialektik und Gesellschaft 
Zur Anwendung der Dialektik im 
historischen Materialismus 

Erkenntnistheorie Als Lehrbuch für die Ausbildung 
Von einem Autorenkollektiv unter bzw. Weiterbildung an Universi-
Leitung von W. Höwing täten und Hochschulen anerkannt 

128 Seiten. 165 mm x 230 mm, etwa 184 Seiten, 165 mm x 230 mm, 
Broschur, 15,80 DM Pappband, 9,80 DM 
Auslieferung: I. Quartal 1981 Auslieferung: 1I. Quartal 1981 
Bestellangaben: 570 941 9/ Erkennt· Bestellangaben: 570981 4/ 
nistheor. Aspekte Stiehler, Dialektik 

Preise verstehen sich zuzüglich 
Mehrwertsteuer. 
Die angezeigten Veröffentlichungen 
können über den internationalen 
Buchhandel bezogen werden. Bei 
Bezugsschwierigkeiten wenden Sie 

sich bitte direkt an unseren Verlag 
oder an die Firma BUCHEXPORT, 
Volkseigener Außenhandelsbetrieb 
der Deutschen Demokratischen 
Republik, DDR - 7010 Leipzig, 
Leninstraße 16. 

VEB Deutscher Verlag 
der Wissenschaften 
DDR - 1080 Berl in, Postfach 1216 



" 

Frauenkriminalität 
Darstellung und Kritik kriminologi­
scher und devianzsoziologischer 
Theorien. 
Versuch einer Neubestimmung 
Von E. BRÖKLING 
1980. VIII, 152 S., 8 Tab., 
kart. DM 29,80 
ISBN 3 432 914814 
Kriminalität und ihre Verwalter, 
Nr. 7 

Industriesoziologie 
Von S. HERKOMMERJ 
H. BIERBAUM 

1979. VI, 22 S., 
»flexibles Taschenbuch« 
DM 19,80 
ISBN 3 432 90491 6 

Sozialisation und 
Persönlichkeit 
Von Chr. SCHMERL 
1978. VIII, 255 S., 
»flexibles Taschenbuch« 
DM 16,80 
ISBN 3 432 90051 1 

Berufliche 
Sozialisation 
Die Produktion des beruflichen 
Habitus 

Von P. WINDOLF 

1981. 196 S., 11 Abb., 
kart. DM 29,80 
ISBN 3 432 914911 

Der Mensch im 
Alltag 
Grundrisse einer Anthropologie 
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